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    ANNE MATHER
    
	Im Schatten der Vergangenheit
 
    Wie wird Manoel St. Salvador reagieren, wenn Dianne
ihm gesteht, dass er einen Sohn hat? Wie, wenn sie ihn
anfleht, ihren kranken Jungen zu retten? Und was soll
sie selbst tun, wenn er sie wieder erobern will?
    
    CAROLE MORTIMER
    
	Heiße Küsse um Mitternacht
 
    Mit Liebe haben unsere mitternächtlichen Rendezvous
überhaupt nichts zu tun, redet Nina sich ein. Aber warum
ist sie dann so verzweifelt, als sie und Adrian plötzlich zu
erbitterten Rivalen werden?
     
    LYNNE GRAHAM
     
	Ich werde dich heiraten, Chérie
 
    Nur eine Vernunftehe wollte Sarah mit dem reichen Unternehmer
Alex Terzakis führen. Doch auf seinem Luxusanwesen
im malerischen Loiretal erwartet sie eine pikante
Überraschung: Alex will mehr …
    
    SARAH MORGAN
     
	Und wieder brennt die Leidenschaft
 
    Seit einem Jahr lebt Anastasia von dem Multimillionär
Rico getrennt – und jetzt soll sie so tun, als brenne die
Leidenschaft zwischen ihnen wie damals? Eine erotische
Scharade mit einem hohen Preis …
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Im Schatten der Vergangenheit

1. KAPITEL

    Wenn Anfang April der Mistral das Rhônetal hinunterfegt und die kalten Böen von den eisbedeckten Bergen der Haute Provence mit ungezähmter Wildheit über die weiten Marschen der Camargue stürmen, dann wagen weder Mensch noch Tier, sich der grimmigen Herrschaft des Windes zu widersetzen.

    Aber wenn der zornige Wind sich ausgetobt hat, vertreibt die Sonnenwärme jede Erinnerung an die eisbedeckten Wüsteneien. Das ganze Flussdelta erwacht mit einer Farbenpracht, die es im Hochsommer nie wiedergewinnt, da dann die Hitze die Marschen ausdörrt und weite Strecken in schlickige und schlammige Watten verwandelt.

    Im Frühling jedoch wimmeln die stillen Lagunen und die blauen Marschen vor Leben. Der vorlaute Teichrohrsänger wiegt sich auf hohen Gräsern, es glänzt das bunte Gefieder des Bienenspechts, und rosafarbene Flamingos stolzieren anmutig und elegant durch die schimmernden Lagunen.

    Das war die Jahreszeit, die Dianne so gut kannte. Die Zeit, in der sie schon einmal in die Provence gekommen war, in jenen eigenwilligen Winkel Frankreichs, der für sie so sehr von Bedeutung war. Jetzt kehrte sie hierher zurück, und es quälten und beunruhigten sie die gleichen verworrenen Gefühle wie vor drei Jahren, als sie das Land so überstürzt verlassen hatte. Doch wie hätte es auch anders sein sollen … unter diesen Umständen.

    Der Zug legte sich in eine weite Kurve, und das unerwartete Schwanken warf Dianne gegen die Lehne des Sitzes zurück. Sie umklammerte die Armstützen und spürte Übelkeit in sich aufsteigen. Sie durfte einfach nicht von der Vergangenheit träumen. Sie musste daran denken, dass sie, obwohl sie die Camargue so liebte, in Arles von niemandem erwartet wurde und sie niemand willkommen heißen würde.

    Ein junger Mann, der ihr gegenübersaß, beugte sich besorgt vor. Sie hatte schon auf der ganzen Fahrt gemerkt, dass er sie immer wieder nachdenklich ansah. Aber ihre eisige Miene hatte ihn bisher daran gehindert, sie anzusprechen.

    Sie wollte von Männern nichts mehr wissen!

    Doch jetzt spürte er ihre Angst. Diese an Hysterie grenzende Angst, die sie überfiel, wenn sie ernsthaft darüber nachdachte, was sie tat.

    „Pardon, Mademoiselle“, sagte er und berührte leicht ihren Arm, „fühlen Sie sich nicht wohl?“

    Er hatte einen unverkennbar französischen Akzent, und sie fragte sich, woher er wusste, dass sie Engländerin war. Aber vielleicht hatte er sie im Speisewagen mit dem Kellner sprechen gehört.

    Sie richtete sich auf und lächelte ein wenig mühsam. „Danke, Monsieur“, sagte sie, „aber mir geht es gut. Ich bin nur ein bisschen nervös.“

    Der junge Mann nickte verständnisvoll. Vielleicht glaubte er, sie würde in Marseille von einem Mann erwartet. Aber er irrte sich. Verstohlen betrachtete sie sein Profil und stellte fest, dass er gut geschnittene, klare Züge hatte. Er sah wirklich sehr gut aus, und Clarry würde sagen, sie sei eine Närrin, weil sie jeden Mann abwies, der sich für sie interessierte.

    Aber Clarry war nicht hier. Sie war allein und im Augenblick mit Problemen eingedeckt. Um jede weitere Unterhaltung im Keim zu ersticken, wandte sie sich ab und blickte aus dem Fenster. Unzählige Schienenstränge liefen neben dem Zug her, verflochten sich, teilten sich wieder. Die große Bahnhofshalle tauchte auf, und der Zug fuhr hinein wie in einen Tunnel. Dianne schloss die Augen, es gab einen leichten Ruck, sie standen.

    Tastend griff Dianne nach ihrem locker geschlungenen Nackenknoten, dann stand sie auf und sammelte ihre Habseligkeiten ein. Sie nahm den Mantel über den Arm und griff nach den Bügeln ihrer Reisetasche.

    „Kann ich Ihnen helfen, Mademoiselle?“

    Es war wieder der junge Mann. Die meisten Reisenden stiegen aus und entfernten sich in Richtung des Ausgangs, doch der junge Mann hatte offensichtlich auf sie gewartet.

    Dianne lächelte abwehrend, schüttelte den Kopf und ging, ohne noch einmal zurückzublicken, hinter den anderen Reisenden her. Auf dem Bahnhofsvorplatz blieb sie einen Augenblick stehen. Die Luft war unglaublich warm. Es roch nach Staub und Benzin. Aber nicht einmal das hektische Treiben um sie herum, die drängenden, rufenden Menschen und das schrille Hupkonzert der vorüberflitzenden Wagen vermochten ganz die wehmütigen Gedanken zu verjagen, die in ihr aufstiegen.

    Doch entschlossen schüttelte sie alle sentimentalen Gefühle ab und ging weiter. Sie fragte sich, wo sie wohl den Wagen finden würde, den sie von England aus gemietet hatte und der irgendwo auf dem Bahnhof auf sie warten sollte. Ein wenig hilflos schlängelte sie sich zwischen unzähligen parkenden Wagen und Bussen hindurch.

    Dann tauchte abermals der junge Mann aus dem Zug auf und schlenderte lässig auf sie zu. Dianne biss sich ungeduldig auf die Unterlippe. Sie hoffte, er würde nicht aufdringlich werden. Als er sie ansprach, wandte sie sich ihm mit unverhohlener Gereiztheit zu. Sie runzelte die Stirn, und ihre seegrünen Augen funkelten unwillig.

    „Ja, Monsieur?“

    „Werden Sie abgeholt, Mademoiselle?“, erkundigte er sich, und Dianne zögerte nur unmerklich, bevor sie nickte. Das war keine Lüge, sondern lediglich eine leichte Entstellung der Wahrheit. „Dann kann ich mich Ihnen also nicht als Chauffeur anbieten, Mademoiselle?“

    „Nein danke.“ Dianne ging ein paar Schritte weiter und suchte die am Bordstein parkenden Wagen nach jenem ab, der dem Autoverleih Inter-France-Reisen gehörte.

    Sie griff in ihre Reisetasche, holte die Sonnenbrille heraus und setzte sie auf. Ein ununterbrochener Strom von Autos glitt an ihr vorüber, die Sonne glitzerte auf Lack und Chromverzierungen. Sie hoffte, der junge Mann würde den Wink mit dem Zaunpfahl endlich verstehen und seiner Wege gehen. Aber kurz darauf tauchte er schon wieder neben ihr auf.

    „Ich glaube, Sie haben das fallen gelassen, Mademoiselle.“

    Dianne fuhr herum und wollte ihm eine eisige Bemerkung an den Kopf werfen, schnappte jedoch überrascht nach Luft, als sie sah, dass er die Bestätigung ihrer Hotelbuchung in der Hand hielt.

    „Oh – ich danke Ihnen“, stammelte sie verlegen. „Sie – sie muss mir heruntergefallen sein, als ich die Sonnenbrille herausholte. Danke.“

    Der junge Mann lächelte. „Es war mir ein Vergnügen, Mademoiselle“, erwiderte er höflich. „Auf diese Weise konnte ich wenigstens feststellen, dass Sie nach Arles wollen. Eine schöne Stadt. Ich wohne ganz in der Nähe.“

    Dianne hielt den Atem an. „Tatsächlich?“, fragte sie. „Ich muss Ihnen recht geben, es ist wirklich eine schöne Stadt.“

    Der junge Mann runzelte die Stirn. „Kann ich Sie wirklich nicht in meinem Wagen mitnehmen?“

    „Nein!“ Dianne hob abwehrend die Hand. „Ich habe mir einen Wagen gemietet. Er müsste hier irgendwo stehen.“

    Der junge Mann hörte aufmerksam zu und überflog die Reihe der wartenden Autos mit geübtem Blick. „Kommen Sie“, sagte er, „ich glaube, ich weiß, wo wir Ihren fahrbaren Untersatz finden.“

    Er schien wirklich Bescheid zu wissen, und da er sich ihrer Koffer bemächtigte, hatte Dianne keine andere Wahl, als ihm zu folgen. In kürzester Zeit hatte er den kleinen Citroën entdeckt, stellte sie dem Angestellten der Autoverleihfirma vor und brachte es auf diese Weise fertig, ihren Namen zu erfahren. Dianne war darüber nicht eben erfreut, konnte jedoch nichts sagen, da er noch so hilfsbereit war, ihr Gepäck im Kofferraum zu verstauen.

    „Vielleicht sehen wir uns wieder, Mademoiselle“, bemerkte er leichthin, als sie sich von ihm verabschiedete. „Ich bin oft in Arles und wäre sehr glücklich, wenn Sie mir erlauben würden, Sie einmal am Abend zum Essen einzuladen.“

    Dianne lächelte vage und ließ die Einladung unbeantwortet. Schließlich war es logisch, wenn er annahm, sie wolle nur ihren Urlaub hier verbringen. Wie hätte er auch ahnen sollen, warum sie wirklich nach Arles fuhr, zumal ihr selbst noch völlig unglaublich schien, was sie tat.

    Sie fuhr ab und sah ihn noch lange im Rückspiegel. In diesem Augenblick wünschte sie sich verzweifelt, sie wäre wirklich nur als Urlauberin hierhergekommen.

    Nachdem sie von Marseille ein Stück nach Westen gefahren war, bog sie nach Norden ab und folgte der Straße nach Arles quer durch die weite Plaine de la Crau. Das war ein unwirtliches Gebiet, kahl und öd und nur wenig kultiviert. Sie erinnerte sich, dass Manoel ihr erzählt hatte, in der Mythologie sei Herkules hier auf ein Volk von Riesen gestoßen und habe Zeus um Hilfe angerufen. Der Gott habe es Felsen und Steine regnen lassen und den Helden vom Tode errettet, doch seither sei die Ebene mit den Trümmern aus dieser Schlacht übersät.

    Manoel!

    Ein Schauer durchlief sie. Zum ersten Mal, seit sie London verlassen hatte, erlaubte sie sich, an ihn zu denken, und es war verheerend, was allein dieser Gedanke ihr antat. Sie streckte die Hand aus, tastete nach ihrer Tasche und holte ein Päckchen Zigaretten heraus. Sie steckte eine Zigarette zwischen die Lippen und zündete sie mit zitternden Fingern an. Sie rauchte nur selten, nur dann, wenn sie unter einer starken inneren Spannung stand. Im Augenblick aber brauchte sie etwas, das sie beruhigte.

    Als sie in Arles ankam, war es schon nach sechs. Sie kam sich nach der langen Reise schmutzig und staubig vor, und sie war müde. Sie fuhr direkt zu ihrem Hotel, trug sich ein, bestellte sich ein belegtes Brot auf das Zimmer und ging hinauf. Sie sehnte sich nach einer Dusche. Hinterher schlüpfte sie in ihren Hausmantel, setzte sich ans Fenster, das auf einen kleinen Platz hinausblickte, aß ihr belegtes Brot und trank zwei Tassen ausgezeichneten Kaffees, den ihr die Besitzerin des Hotels mit heraufgeschickt hatte.

    In den Platanen raschelte ein leichter Wind, und unter dem Fenster tollten ein paar Jugendliche auf Fahrrädern herum. Sonst war alles ruhig und friedlich. Diannes innere Verkrampfung löste sich ein wenig. Dass sie Manoel rein zufällig begegnete, war sehr unwahrscheinlich, und wenn sie ihn traf, würde das unter ihren, nicht unter seinen Bedingungen geschehen. Falls er bereit war, sich mit ihr zu treffen …

    Peinigende Erinnerungen bedrohten ihren eben erst wiedergewonnenen Frieden, und sie schob den Teller mit dem halb gegessenen Sandwich beiseite. Was, wenn er sich weigerte, mit ihr zu sprechen? Das war sehr gut möglich. Schließlich sollte er die Wahrheit nicht erfahren, das hatte sie fest beschlossen.

    Sie lehnte sich in ihrem Sessel zurück und stellte die leere Kaffeetasse auf die Untertasse. Sie griff nach ihrer Handtasche, holte eine lederne Brieftasche heraus und öffnete sie. Ein paar Fotos rutschten heraus, sie fing sie auf und betrachtete sie liebevoll.

    Das Gesicht des kleinen Jungen, das ihr vertrauensvoll und aufrichtig entgegenblickte, weckte ein Gefühl tiefer Zärtlichkeit in ihr. Völlig unerwartet füllten sich ihre Augen mit Tränen. Sie hatte schon lang nicht mehr geweint, Tränen waren ein Luxus, den sie sich nicht erlauben durfte. Sie fragte sich, was der Kleine jetzt wohl tat und ob er Clarry gehorchte.

    Impulsiv neigte sie den Kopf und küsste das Foto. „Gute Nacht, Jonathan“, flüsterte sie mit etwas rauer Stimme, legte die Fotos in die Brieftasche zurück und verstaute sie in dem größeren ihrer beiden Koffer. Auf alle Fälle, dachte sie bedauernd.

    Am Morgen wurde sie von der strahlenden Sonne geweckt, die durch die geschlossenen Vorhänge fiel. Im ersten Augenblick wusste sie nicht mehr, wo sie war, und wunderte sich, dass Jonathans Bettchen nicht neben ihrem Bett stand. Allmählich jedoch wurde sie sich mit einem beklemmenden Gefühl ihrer augenblicklichen Umgebung wieder bewusst.

    Sie zwang sich, die Niedergeschlagenheit abzuschütteln, die sie nur selten verließ, stieg aus dem Bett, ging zum Fenster, öffnete die Vorhänge und blickte hinaus. In dem kleinen Park inmitten des Platzes spielten ein paar Kinder Ball. Der Anblick der fröhlich umhertollenden kleinen Bande verursachte ihr einen heftigen Schmerz in der Herzgegend. Sie wandte sich brüsk vom Fenster ab und ging ins Bad.

    Später musterte sie sich kritisch im Spiegel des Toilettentisches. Sie trug eine eng sitzende marineblaue Hose und eine weiße Hemdbluse. Sie wirkte kühl, schlank und sachlich. Das dunkle Haar hatte sie im Nacken zu einem lockeren Knoten geschlungen. Die Frisur diente einzig und allein dem Zweck, sie reifer und würdiger aussehen zu lassen. Doch trotz all ihrer Bemühungen verrieten ihre leicht schräg gestellten schönen Augen und ihr empfindsamer Mund, wie jung und unsicher sie noch war. Mit einem Gefühl von Hilflosigkeit ging sie hinunter in den Speisesaal.

    Nach dem Frühstück fuhr sie in die Innenstadt. Arles war nicht groß, doch an Markttagen wimmelte es am Vormittag von Menschen. Das Angebot von Meeresfrüchten an den Ständen war verlockend, doch sie widerstand den werbenden Stimmen der Händler und kaufte nichts. Sie machte nur einen Schaufensterbummel, um die Zeit bis zum Mittagessen totzuschlagen.

    Sie hatte beschlossen, gegen Mittag im Mas St. Salvador anzurufen, weil sie hoffte, Manoel, der vielleicht zum Essen heimkam, um diese Zeit am ehesten zu erreichen. Sie hatte nicht den Wunsch, mit seiner Mutter zu sprechen. Mit seinem Vater übrigens ebenso wenig. Was sie wollte, ging nur sie und Manoel an. Niemand sonst.

    Nachdem sie Clarry auf einer Ansichtskarte kurz mitgeteilt hatte, sie sei gut angekommen, stellte sie fest, dass sie immer nervöser wurde, je weiter der Morgen fortschritt. Es war ärgerlich, dass bei der ganzen Angelegenheit ihre Gefühle noch immer so stark beteiligt waren. Sie musste, bevor sie Manoel sah, unbedingt ruhiger werden. Er durfte nicht merken, wie dumm sie war.

    Sie wollte nicht daran denken, wie er wohl darauf reagieren würde, dass sie sich nach so langer Zeit wieder meldete. Bestimmt war er inzwischen mit Yvonne verheiratet und hatte selbst familiäre Verpflichtungen. Vielleicht weigerte er sich sogar, mit ihr zu sprechen. Wenn es nach Yvonne ging, würde er es gewiss tun. Warum glaubte sie eigentlich, er würde ihr Geld leihen, nur weil sie einander vor drei Jahren sehr nahe gestanden hatten? Für ihn war ihre Beziehung doch keineswegs bindend gewesen.

    Kurz nach zwölf fuhr sie zum Hotel zurück und betrat beinahe widerwillig die Halle. Dann riss sie sich jedoch zusammen und ging energisch zur Telefonzelle. Sie musste anrufen, bevor der Mut sie völlig verließ.

    Sie hatte sich die Nummer zwar aufgeschrieben, brauchte jedoch nicht nachzusehen, weil sie sie auswendig kannte. Mit zitternden Fingern nahm sie den Hörer von der Gabel; als sie es am anderen Ende der Leitung klingeln hörte, wurden ihre Handflächen feucht, und kleine Schweißperlen traten ihr auf die Stirn.

    Endlich kam die Verbindung zustande, eine Frauenstimme meldete sich auf Französisch.

    „Oui? Mas St. Salvador. Wer spricht dort?“

    Diannes Stimme streikte, doch dann gelang es ihr, krächzend zu fragen: „Madame – St. Salvador?“

    „Nein, hier ist Jeanne. Wollen Sie Madame St. Salvador sprechen?“

    „Nein, nein!“, wehrte Dianne ab. „Eh – Monsieur St. Salvador, Monsieur Manoel St. Salvador – ist er da?“

    Jeanne zögerte einen Augenblick. „Nein, Mademoiselle, er ist in Avignon.“

    Dianne wurde das Herz schwer wie ein Stein. Manoel war in Avignon! Wie lange blieb er? Sie überlegte rasch. Sie konnte Jeanne, die alte Haushälterin, danach fragen; ob sie jedoch eine Antwort bekäme, war zweifelhaft. Schon spürte sie eine gewisse Zurückhaltung in der Stimme der alten Frau, die im nächsten Augenblick bestimmt danach fragen würde, wer Monsieur Manoel sprechen wollte.

    Mit trockener Kehle sagte sie: „Merci – danke“, und legte auf, wobei sie bestürzt feststellte, dass sie am ganzen Körper zitterte.

    Als sie die Telefonzelle verließ, stand der Hoteldirektor vor ihr. Er musterte sie besorgt, weil sie so blass war und ihre Augen unnatürlich glänzten.

    „Ist etwas passiert, Mademoiselle?“, erkundigte er sich fürsorglich.

    Es gelang Dianne, mit halbwegs natürlicher Gelassenheit den Kopf zu schütteln. „Nein – nein, nichts“, erwiderte sie hastig. „Ein schöner Tag, nicht wahr?“

    „Ein schöner Tag“, wiederholte er nickend, und sie flüchtete in ihr Zimmer hinauf.

    Als sie sich zum Lunch umzog, versuchte sie verzweifelt, ihre Lage abzuschätzen. Sie kämmte sich, schlang den Knoten neu, tuschte ihre zart olivfarbenen Lider leicht mit Lidschatten, trug farblosen Lippenstift auf und schlüpfte in ein hübsches limonenfarbenes Baumwollkleid, das Clarry ihr genäht hatte. Doch sie tat all diese Dinge automatisch.

    Sie dachte nicht über den Telefonanruf hinaus. Wenn sie noch einmal anrief, und Manoel war wieder nicht da, würde die Familie misstrauisch werden; dieses Risiko wagte sie nicht einzugehen. Doch wie sollte sie sich sonst mit ihm in Verbindung setzen? Sie konnte doch nicht auf gut Glück nach Avignon fahren. Die Chance, ihn dort zu treffen, war allzu gering.

    Mit einem hohlen Gefühl im Magen, das jedoch nicht vom Hunger herrührte, ging sie hinunter in den Speisesaal.

    Sie aß wenig, obwohl die Fischsuppe köstlich schmeckte, und lehnte bis auf ein paar frische Früchte alle andern Speisen ab. Den Kaffee genoss sie; er war stark und wirkte belebend. Während sie ihn schluckweise trank, überlegte sie, ob sie vielleicht zur Manade hinausfahren sollte, ohne sich telefonisch anzumelden.

    Sie verließ das Restaurant, ging durch die Halle zum Eingang und blickte nachdenklich auf den schattigen Platz hinaus. Das Hotel war um diese Zeit noch nicht voll belegt, denn für Touristen war es noch zu früh. Sie kamen später, im Mai und im Juni, wenn die Festivals begannen, wenn die Zigeuner sich hier versammelten, um ihre Stammesfeste zu feiern …

    Dianne presste die Hand auf ihren Magen, der mit einem Mal nervös zu flattern begann. Ihr war alles so bitter vertraut, und es schien ihr so unfair, dass sie ausgerechnet in dieser Jahreszeit hierher zurückkehren musste. Sie fuhr sich mit der Zunge leicht über die Lippen, auf denen sie plötzlich wieder den Geschmack trockenen gesalzenen Brotes spürte. Der Duft von würzigem roten Wein, aus irdenen Krügen getrunken, stieg ihr in die Nase. Sie hörte das erregte Durcheinander von Geräuschen und Stimmen, die leidenschaftliche Musik. Sie wurde wieder von jenem rückhaltlosen Glücksgefühl durchpulst, das sie damals empfunden hatte, als sie an den seit Jahrhunderten überlieferten Festen teilnehmen durfte.

    Mit geballten Fäusten wandte sie sich ab. Es hatte keinen Sinn! Sie musste es tun, gleichgültig, wie schmerzlich oder hässlich es sein würde. Sie musste es um Jonathans willen tun.

    Sehr zum Erstaunen des Hoteldirektors verbrachte sie den Nachmittag im Hotel. Er hatte sie offensichtlich als Touristin eingestuft, und es war ihm rätselhaft, warum sie nicht auf der Jagd nach Sehenswürdigkeiten war. Ein paar Mal ertappte sie ihn dabei, dass er sie von der Schwelle des Gesellschaftszimmers aus beobachtete. Doch sie tat so, als bemerke sie es nicht, weil sie ihn nicht in Verlegenheit bringen wollte.

    Als am Spätnachmittag auf dem Platz die Schatten länger wurden, verließ sie das Gesellschaftszimmer und ging wieder hinüber zur Telefonzelle. Ihr zitterten die Knie, und es fiel ihr schwer, ihre Bewegungen zu koordinieren. Schließlich erreichte sie aber doch die Telefonzelle und nahm den Hörer von der Gabel.

    Wieder antwortete eine weibliche Stimme, und Dianne sank der Mut. Aber diesmal war es nicht Jeanne. Es war eine Mädchenstimme, eine Stimme, an die Dianne sich unklar erinnerte. Manoel hatte eine jüngere Schwester – Louise.

    „Excusez-moi – entschuldigen Sie“, sagte sie und hoffte, ihr Akzent sei nicht allzu auffallend englisch, „ich hätte gern Monsieur St. Salvador gesprochen.“

    „Manoel?“ Das Mädchen schien überrascht. „Wer spricht dort?“

    Dianne zögerte. Wie konnte sie ihren Namen nennen, ohne jene Situation heraufzubeschwören, die sie um jeden Preis vermeiden wollte?

    „Eine Freundin von Monsieur St. Salvador“, erwiderte sie ausweichend.

    „Aber Sie sind ja Engländerin!“, rief das Mädchen erstaunt.

    Dianne presste die Lippen zusammen. Sie hatte nicht geglaubt, dass ihr Akzent so verräterisch sei, doch es war ein paar Jahre her, seit sie zum letzten Mal Französisch gesprochen hatte. Was konnte sie sagen? Wenn sie leugnete, würde das Mädchen wissen, dass sie log. Gab sie es zu, verschlechterte das ihre Lage noch mehr.

    „Es ist nicht wichtig“, sagte sie und legte zum zweiten Mal auf, verachtete sich jedoch wegen ihrer Feigheit.

    Sie ging wieder in ihr Zimmer hinauf und starrte sich lang im Spiegel an. Ihre Augen wirkten kummervoll, in den grünen Tiefen malte sich die Angst, die sie quälte. Was sollte sie tun?

    Als sie sich gerade zum Abendessen umzog, klopfte es. „Mademoiselle! Mademoiselle!“

    Dianne wickelte sich in ihren Morgenmantel und öffnete. Vor der Tür stand das Zimmermädchen.

    „Sie werden am Telefon verlangt, Mademoiselle“, sagte es lächelnd. „Leider müssen Sie sich in die Halle hinunter bemühen.“

    Dianne umklammerte die Türklinke fester. „Ist – ist der Anruf auch bestimmt für mich?“, fragte sie stockend.

    „Mais certainement – aber gewiss, Mademoiselle. Es ist ein Herr.”

    „Ein Herr!“ Dianne schüttelte verwirrt den Kopf. „Nun gut, ich komme hinunter. Ich brauche nur ein paar Sekunden, um mir etwas anzuziehen.“

    Während sie in eine eng sitzende, cremefarbene Hose schlüpfte und einen dicken, jadegrünen Pulli überzog, der ihre Schlankheit betonte, suchte sie nach einer Erklärung für diesen Anruf. Hatte Louise Manoel Bescheid gesagt? Doch sie konnte wohl kaum mit Sicherheit ihre Stimme erkannt haben. Und selbst wenn es sich so verhielt, war es doch unmöglich, dass Manoel so rasch festgestellt hatte, in welchem Hotel sie wohnte.

    Die Beine zitterten ihr, als sie zum Telefon hinunterlief. Doch als sie sich meldete, war die Stimme, die darauf „Mademoiselle King?“ sagte, ganz gewiss nicht die von Manoel. Sie war heller, klang jünger und bei Weitem nicht so beunruhigend.

    „Wer – wer ist da?“, fragte sie abgehackt.

    „Henri Martin, Mademoiselle. Wir haben uns gestern im Zug kennengelernt.“

    Dianne ließ sich gegen die Wand der Telefonzelle fallen. „Oh – Monsieur Martin!“, rief sie atemlos, als wäre sie rasch gelaufen. „Ich kannte Ihren Namen nicht.“

    „Ich weiß. Aber ich hatte ja das Glück, den Ihren zu erfahren. Haben Sie sich schon in Ihrem Hotel eingewöhnt? Fühlen Sie sich dort wohl?“

    Dianne seufzte. „Ja, es ist alles in Ordnung“, erwiderte sie niedergeschlagen. „Warum rufen Sie an?“

    „Warum ich anrufe?“, fragte er verwundert und mit einem leisen Lachen. „Aber das wissen Sie doch! Ich möchte Sie heute Abend zum Essen einladen.“

    Dianne richtete sich auf. „Tut mir leid, ich kann leider nicht. Unmöglich!“

    „Warum? Warum ist es unmöglich?“

    Dianne zuckte mit den Achseln. „Ich – ich bin müde, Monsieur. Ich habe außerdem überhaupt keinen Appetit.“

    „Ich bin untröstlich, Mademoiselle!“, rief er. „Sie müssen doch etwas essen.“

    Dianne biss sich auf die Unterlippe. „Tut mir wirklich leid“, sagte sie. „Aber ich kann nicht. Nicht heute Abend.“

    „Morgen dann?“

    „Was ich morgen vorhabe, weiß ich noch nicht.“ Das zumindest war die Wahrheit.

    „Sie vernichten mein Selbstbewusstsein“, stellte er leichthin fest. „Dann treffen wir uns doch bitte zum Mittagessen.“

    „Ein anderes Mal“, sagte Dianne mit großer Entschiedenheit und legte auf.

    Sie verließ die Telefonzelle und stieg langsam die Treppe zu ihrem Zimmer empor. Dort angekommen, machte sie sich nicht einmal die Mühe, sich umzuziehen. Von Bitterkeit überschwemmt, warf sie sich der Länge nach auf das Bett. Sie fühlte sich unendlich einsam. Nicht einmal das Wissen, dass Clarry und Jonathan so vertrauensvoll in England auf sie warteten, half ihr, dieses Gefühl der Verlassenheit zu überwinden.

    Sie kam zu dem Schluss, dass sie es nicht ertragen könnte, jetzt im Speisesaal zu essen, nahm ihre Handtasche, ging wieder hinunter und verließ das Hotel. Die Laternen warfen nur mattes Licht über die schattigen Straßen. Es war sehr warm, und die schmelzend weiche Dunkelheit legte sich wie Balsam auf ihr Herz und ihre Seele. Morgen war ein neuer Tag!

    In einem kleinen Bistro am Rhôneufer trank sie eine Tasse Kaffee und aß ein Stück Kuchen. Dann schlenderte sie zur Arena hinaus. Sie hatte die Arena ein paar Mal mit Manoel besucht und das Schauspiel mit angesehen, das auch dem abgebrühtesten Magen Übelkeit verursachen konnte. Die berühmten Stiere der Camargue waren würdige Gegner der Toreros. Während Dianne sich stets schaudernd von dem blutigen Morden abwandte, das in der gleißenden Sonnenhitze des Nachmittags besonders grausam wirkte, hatten die Männer, die so lässig mit dem Tod spielten, sie fasziniert.

    Einige der berühmtesten Stierkämpfer Spaniens kamen nach Arles, um hier an der Corrida teilzunehmen und ihre Kraft und Geschicklichkeit mit jener der schwarzen Stiere zu messen, die mit einem Hieb ihrer spitzen Hörner so grausam verwunden konnten. Und immer wieder versuchten auch Amateure von weit und breit die Berufsstierkämpfer zu übertrumpfen. Sie forderten, einer bereitwilliger als der andere, den Tod heraus.

    Dianne hatte im Corral des Mas öfter Manoel mit den Stieren beobachtet. Sie stand immer wie vor Schreck erstarrt, wenn er Angriffe wagte, die in der Arena mit einem begeisterten, vieltausendstimmigen „Olé!“ beantwortet worden wären. In solchen Augenblicken hatte sie ihn gehasst, weil er sie Qualen der Angst aussetzte, sie war davongelaufen. Doch er war ihr gefolgt. Er hatte sie ins Gras geworfen und ihre Empörung auf eine Weise fortgeküsst, dass sie alles vergaß und nur noch wusste, wie sehr sie ihn brauchte …

    Schmerz krampfte ihr den Magen zusammen. Wie schnell diese Monate vergangen waren, wie zauberhaft jeder einzelne Tag gewesen war, die Erfüllung ihrer kühnsten Träume, und wie qualvoll der Abschied. Dieser unvermeidliche Abschied …

    Gegen neun kehrte sie zurück von ihrem Spaziergang, der sie schließlich wunderbar beruhigt hatte. Sie war angenehm müde und wollte nicht mehr an das denken, was morgen vielleicht auf sie wartete. Es war hoffnungslos, etwas so Unbestimmbares vorhersehen zu wollen.

    Die Tasche lässig über der Schulter, mit der Hand eine lose Strähne des seidig schwarzen Haares zurückstreichend, betrat sie langsam die Hotelhalle.

    Zuerst dachte sie, die Halle sei leer, doch als sie über den grünen Teppichboden zur Treppe ging, erhob sich aus einem Sessel ein Mann und stellte sich ihr in den Weg.

    Dianne blieb stehen. Ihr Blick schweifte über kniehohe, mit Schlamm bespritzte Stiefel und lederne grüne Hosen. Groß und schlank war der Mann, stellte sie fest, und das im Schatten bleibende Gesicht ungewöhnlich dunkel. Sekundenlang verharrte er reglos, während ihr vor Angst ein leichtes Frösteln das Rückgrat hinunterlief.

    Dann trat er ins Licht. Sie öffnete lautlos die Lippen und wich einen Schritt zurück.

    „Hallo, Dianne“, sagte er, und die Stimme mit ihrem unverkennbaren Akzent verletzte sie mit ihrer schneidenden Härte. „Darf man fragen, warum Sie hier sind und warum Sie mit mir sprechen wollen?“

2. KAPITEL

    Dianne starrte ihn ungläubig an. Im ersten Augenblick war sie nicht imstande zu begreifen, dass dies kein fantastisches Hirngespinst war. Eine Halluzination, heraufbeschworen von ihrem verzweifelten Verlangen, Manoel St. Salvador wiederzusehen; einem Verlangen, das bisher nur in ihrem Unterbewusstsein gelebt hatte.

    Doch das war nicht der Manoel, den sie kannte. Ihre Erinnerung an ihn war noch sehr lebendig, und dieser Fremde mit den kalten Augen hatte nur wenig Ähnlichkeit mit dem warmherzigen Mann, den sie geliebt hatte. Die Züge waren dieselben und doch nicht die gleichen: Graue Augen unter dunklen Brauen, ausgeprägte Wangenknochen, die dem Gesicht etwas Hochmütiges gaben, ein voller, sinnlicher Mund, dunkle Koteletten, die bis an das energische Kinn reichten.

    Er war schlanker, als sie ihn in Erinnerung hatte, die grauen Augen lagen tiefer in den Höhlen und hatten einen Ausdruck von Bitterkeit. Scharfe Linien umgaben Nase und Mund, er wirkte müde und erschöpft. Unter dem weichen Ziegenleder seiner kurzen Jacke sah man das Spiel seiner Brustmuskeln, und die enge Hose spannte sich prall über den kräftigen Schenkeln.

    Dianne schüttelte hilflos den Kopf. Ihr war vom ersten Augenblick an klar, dass sie diesem Wiedersehen nicht gewachsen war. Wie konnte sie von dem grausamen Mann, der vor ihr stand und sie mit einem Ausdruck von Hass betrachtete, auch nur einen Funken Mitgefühl erwarten? Wie hatte sie jemals glauben können, dass sie ihn um etwas bitten durfte? Wie töricht von ihr, sich einzubilden, auch er hätte in den vergangenen Jahren Schweres erlebt und erfahren, genau wie sie.

    „Nun, Mademoiselle?“

    Es war die kalte, abweisende Stimme eines Fremden, und Dianne wandte sich ab. Der Vorwurf in seinem Blick war ihr unverständlich und nicht zu ertragen. Wessen beschuldigte er sie? Warum sah er sie mit so unverhohlenem Misstrauen, solcher Abneigung an? War für ihn die Erinnerung an die Vergangenheit so widerwärtig?

    „Ich – ich – wie haben Sie mich gefunden?“, fragte Dianne kaum hörbar.

    „Ist das wichtig?“, versetzte Manoel ungeduldig. „Warum sind Sie hier? Was wollen Sie von mir?“ Er machte einen Schritt auf sie zu und drehte sie um, damit sie ihm ins Gesicht sehen musste. Der Griff, mit dem er ihre Schulter gepackt hielt, war schmerzhaft. „So! Wenden Sie sich nicht ab, Dianne! Oder ist Ihnen mein Anblick so ekelhaft?“

    Dianne zitterte unter seinem Griff, denn er ließ sie nicht los, während er sie langsam von Kopf bis Fuß musterte. Dann wurde das Gewicht seiner Hand auf ihrer Schulter leichter, und sein Daumen tastete über die zarten Knochen an ihrem Hals. Die Muskeln an seinem Kinn spannten sich, abrupt gab er sie frei, sein Arm fiel schlaff herunter.

    „Nun?“, sagte er. „Ich wiederhole – warum sind Sie hier?“

    Dianne schluckte mühsam, sie glaubte, an ihrem Atem zu ersticken. „Ich – ich wollte mit Ihnen sprechen. Ich – ich habe niemand, an den ich mich sonst wenden könnte.“

    Manoels Blick verdüsterte sich. „Sind Sie in Schwierigkeiten?“ Ungeduldig sah er sich um. „Hier können wir nicht sprechen. Gehen wir in Ihr Zimmer.“

    „Nein!“, rief sie, es war beinahe ein Aufschrei, und stammelnd setzte sie hinzu: „Nein – ich meine, wir können nicht – nicht hinaufgehen. Es ist ein winziges Schlafzimmer, mehr nicht.“

    „So? Und was glauben Sie, was ich in diesem Zimmer will? Mit Ihnen Polka tanzen, Sie kleine Katze?“ Er presste die Lippen zusammen.

    Dianne schüttelte wieder hilflos den Kopf. Wie konnte sie ihm erklären, dass sie ihn nicht in ihrem Zimmer haben wollte, weil sie sonst die Erinnerung an ihn nie wieder loswerden, weil sie ihn in den langen, einsamen Stunden der Nacht immer vor sich sehen würde?

    „Es – es gibt hier einen Gesellschaftsraum“, stotterte sie. „Wenn er jetzt leer ist …“

    Sie stieß die Tür auf, Dunkelheit umfing sie wie eine schwarze Wolke. Sie tastete nach dem Schalter und machte Licht. Sie hatten Glück – wenn man in dieser Situation überhaupt von Glück sprechen durfte –, der Raum war leer.

    Manoel blickte sich mit finsterem Gesicht um. „Gut, das genügt auch.“ Er folgte ihr in den stillen Raum, schloss die Tür hinter sich und lehnte sich dagegen.

    Er strömte eine besondere Kraft aus, die sie völlig wehrlos machte. Sie erinnerte sich wieder, dass sie ihm gegenüber auch früher hilflos gewesen war. Doch hatte sie geglaubt, das habe sich geändert. Nun wurde sie eines Besseren belehrt.

    „Nun, Dianne, was gibt es? Was ist passiert? Warum brauchst du meine Hilfe?“

    Wenigstens das zwischen ihnen so unendlich lächerliche Sie hatte er fallen lassen!

    Unruhig lief Dianne im Zimmer auf und ab, unfähig, seinem eindringlichen, forschenden Blick standzuhalten. Vergeblich suchte sie nach den Worten, die sie sich zurechtgelegt hatte, und fand sie nicht. Es dauerte nicht lange, und er wurde ihrer Nervosität überdrüssig.

    „Um Gottes willen, Dianne!“, rief er aufgebracht. „Ich bin kein geduldiger Mensch. Sag, was du zu sagen hast, damit wir’s hinter uns bringen.“ Seine Augen wurden schmal. „Was willst du? Geld?“

    Dianne blieb unvermittelt stehen und starrte ihn an, ihre Lippen bebten. „Wie kommst du auf den Gedanken, ich wollte Geld von dir?“ Sein zynischer Ton verletzte sie tief.

    „Will das nicht jeder?“, fragte er lässig. Er schnippte mit den Fingern. „Wenn du mir deshalb dieses eindrucksvolle Schauspiel gibst, kannst du damit aufhören. Derartige Vorstellungen langweilen mich.“ Er reckte sich hoch und blickte verächtlich auf sie herab. „Was mich verblüfft, ist die Sicherheit, mit der du zu glauben scheinst, ich würde dir Geld geben. Wie kommst du auf die Idee?“

    Dianne starrte ihn immer noch an und fuhr sich mit der Zungenspitze in den Mundwinkel. „Muss ich deinen Bemerkungen entnehmen, dass du dich weigerst, mir zu helfen?“, fragte sie kurz und nahm allen Mut zusammen, ihm in die Augen zu sehen.

    Manoel hielt ihrem Blick beinahe unverschämt stand. Er zwang sie, verlegen die Lider zu senken. Sie fand es auch nach so langer Zeit unglaublich schwierig, ihm selbstsicher zu begegnen, und sie fürchtete, ihre Augen könnten ihre Gefühle widerspiegeln.

    Es bereitete ihr eine Art schmerzlicher Freude, ihn anzusehen, doch gleichzeitig kehrten Erinnerungen zurück, die sie bisher immer ins Unterbewusstsein verdrängt hatte. Sie kannte jeden Zug seines schmalen Gesichts. Sie hatte ihn geküsst, seine Lippen auf ihrem Körper gespürt. Sie war ihm so nahe gewesen, dass sie nicht mehr klar zu denken vermocht hatte, es war alles Gefühl. Und jetzt, nach Jahr und Tag, ließen sie die Erinnerungen nicht unberührt.

    Er steckte die Daumen in den Gürtel seiner Hose und ging auf ihre Frage nicht ein. „Sag mir nur eines, wozu brauchst du das Geld?“

    Dianne straffte die Schultern. „Das ist eine persönliche Angelegenheit“, sagte sie. „Außerdem kann es dir ja gleichgültig sein, da du mir ohnehin nicht helfen willst.“

    „Ich erinnere mich nicht, kategorisch erklärt zu haben, dass ich dir nicht helfen will!“, entgegnete er hochmütig und musterte sie wachsam. „Du bist zu schnell beleidigt, Dianne. Du kannst doch nicht erwarten, dass du nach drei Jahren Menschen und Dinge unverändert vorfindest.“

    Dianne presste die Handflächen aneinander. „Ich erwarte nichts Derartiges“, sagte sie vorsichtig abwägend. „Mir ist klar, dass das Leben weitergeht und nichts unverändert bleibt. Ich möchte nur unnötige Komplikationen vermeiden, um dein Leben nicht durcheinanderzubringen.“

    Manoel fluchte heftig und kam drohend auf sie zu. „Bildest du dir wirklich ein, du könntest hierherkommen, ohne mein Leben durcheinanderzubringen, wie du es ausdrückst?“, fragte er wütend. „Guter Gott, wir sind Menschen und keine Automaten! Alles, was du hier tust, hängt mit dem zusammen, was war, und wird sich zwangsläufig auf das auswirken, was kommt.“

    Dianne zitterte unter dem Einfluss seiner zornigen Erregung. „Du verstehst mich nicht“, meinte sie erstickt. „Ich musste zu dir kommen. Ich weiß nicht, an wen ich mich sonst hätte wenden sollen!“

    „Und du brauchst Geld?“ Er beherrschte sich nur mühsam. Wie zum Sprung bereit, mit Augen, die vor unterdrückter Wut funkelten, stand er vor ihr.

    „Ja“, antwortete Dianne mit Anstrengung.

    „Wie viel?“

    Dianne schluckte hart. „Zwei- zweihundert Pfund“, stotterte sie.

    Er zog die Brauen zusammen. „Zweihundert Pfund? Das sind ungefähr zweitausendfünfhundert Francs?“

    „Ungefähr – ja.“ Dianne nickte.

    Manoel kaute eine volle Minute auf seiner Unterlippe herum, dann wiederholte er: „Zweihundert Pfund, wie?“ Sein musternder Blick glitt über ihren schlanken Körper und blieb mit einem unverschämten Ausdruck auf ihren halb geöffneten Lippen haften. „Wozu brauchst du das Geld, Dianne? Erwartest du vielleicht ein Baby?“

    „Nein!“ Dianne starrte ihn entsetzt an. „Nein! Wie kannst du wagen, so etwas auch nur anzudeuten?“ Verärgert merkte sie, dass ihr die Stimme umschlug. Sie musste ein paar Mal tief durchatmen, um sich zu beruhigen.

    „Warum nicht?“, versetzte er mit grausamer Offenheit. „Warum sollte ich es nicht andeuten? Ist das in England etwas so Ungewöhnliches? Sind die Männer dort anders als in der übrigen Welt? Ich denke, nicht. Du bist eine schöne Frau, Dianne, warst es immer. Wie viele Nächte habe ich wach gelegen und daran gedacht, wie schön du warst, wenn du in meinen Armen lagst.“ Er verzog spöttisch die Lippen. „Bestimmt hat doch inzwischen ein anderer Mann die Freuden genossen, die ich genießen durfte –“

    Diannes Hand schoss vor, sie versetzte ihm einen heftigen Schlag auf die Wange. Dann lief sie mit einem leisen Aufschrei, der fast wie ein Schluchzen klang, an ihm vorbei zur Tür. Als wäre der Teufel ihr auf den Fersen, flüchtete sie in ihr Zimmer.

    Sie warf die Tür hinter sich zu, drehte den Schlüssel um und lehnte sich zitternd an die Wand. Doch niemand folgte ihr, niemand hämmerte zornig an ihre Tür. Ihr Atem ging keuchend und stoßweise, und es dauerte ein paar Minuten, bevor ihr rasender Pulsschlag sich normalisierte.

    Als schließlich feststand, dass niemand hinter ihr herkam, warf sie sich mit dem Gesicht nach unten auf das Bett. Ihre Augen brannten, doch sie konnte nicht weinen. Sie fühlte sich so verlassen und gedemütigt wie nie zuvor.

    Nur sehr widerwillig stand Dianne am nächsten Morgen auf. Sie hatte schlecht geschlafen, ihre Augen waren dunkel umrandet. Als sie zum Frühstück hinunterging, setzte sie eine getönte Brille auf, um den besorgten Fragen des Direktors zu entgehen.

    Während des Frühstücks, das für sie nur aus einigen Tassen starken, schwarzen Kaffees bestand, versuchte sie, ihre Situation zu überdenken. Wenn nur Clarry hier wäre, überlegte sie sehnsüchtig, obwohl ihr klar war, dass Clarry mit der Art, wie sie die Dinge anpackte, nicht zufrieden gewesen wäre. Clarry war immer dafür, dass man die Wahrheit sagte und sich den Teufel darum scherte, was daraus entstand.

    Aber diesmal war Dianne anderer Meinung. Wie konnte sie Manoel St. Salvador sagen, wozu sie das Geld wirklich brauchte? Wie würde er auf dieses Geständnis reagieren? Sie wusste, sie hatte nicht das geringste Mitgefühl von ihm zu erwarten, nachdem er sie gestern Abend so beschämt und gedemütigt hatte.

    Aber was wirst du tun, wenn er nicht wiederkommt? fragte eine leise Stimme in ihrem Innern vorwurfsvoll. Wie willst du dann zurechtkommen? Willst du Jonathans Gesundheit deinem Stolz opfern?

    Nervös sprang Dianne von ihrem Stuhl auf. Solche Gedanken waren unerträglich. Sie durfte nicht aufgeben! Sie musste sich vor Manoel St. Salvador demütigen, und wenn er das Letzte von ihr forderte – sie musste es geben, um Jonathans willen.

    Aber was dann? Ihre Gedanken liefen unermüdlich weiter. Was dann? Wenn er nun, nachdem er die Wahrheit erfahren hatte, das Kind für sich forderte? Mit welchen Argumenten wollte sie es ihm verweigern? Was konnte denn sie, die auf ihr Lehrerinnengehalt angewiesen war, Jonathan bieten im Vergleich zu Manoel mit seinem riesigen Besitz in der Camargue und den Weingärten im oberen Rhônetal, einem Reichtum, von dem sie nicht einmal zu träumen wagte. Wer würde diesen Kampf gewinnen? Die Antwort auf die Frage war wohl eindeutig.

    Ihre Handflächen wurden feucht. War es töricht gewesen, hierherzukommen und Manoel um Geld zu bitten? Ging sie nicht in jedem Fall ein entsetzliches Risiko ein? Würde er sich damit zufriedengeben, sie mit Geld zu unterstützen, und nicht nach dem Verwendungszweck fragen?

    Übelkeit stieg ihr in die Kehle. Aber an wen sonst sollte sie sich wenden? Außer Tante Clarry hatte sie keinen Menschen. Freunde natürlich, gute Freunde sogar, doch keiner war wohlhabend genug, um ihr eine solche Summe leihen, geschweige denn schenken zu können. Und wie sollte Jonathan sonst diesen schrecklichen, peinigenden Husten loswerden, der ihn nicht schlafen ließ und auch sie wach hielt?

    Immer den Klang des qualvollen Hustens im Ohr, lag sie da und zermarterte sich den Kopf darüber, wie es zu ermöglichen wäre, ihn aus dem feuchten Klima in eine wärmere, trockenere Gegend zu bringen, wo er wieder gesund und kräftig werden konnte.

    Tränen schossen ihr in die Augen. Zweihundert Pfund bedeuteten für die St. Salvadors so wenig. Selbst zweitausend Pfund waren, das wusste sie aus eigener bitterer Erfahrung, für sie wie ein Tropfen in einem Ozean. Vor drei Jahren hatten sie ihr diese Summe unbedingt aufdrängen wollen. Warum sollten sie ihr jetzt den zehnten Teil davon verweigern? Sie machte eine hilflose kleine Geste. Sie hätte damals den Scheck eben nicht zerreißen dürfen. Doch woher hätte sie wissen sollen, dass sie jemals etwas von ihnen brauchen würde?

    Mit einem tiefen Seufzer trat sie auf die Treppe vor dem Hotel. Der Morgen war wieder wunderschön, die Sonne glitzerte auf dem Turm einer fernen Kirche. Ein paar Reiter kamen vorbei, die Hufe ihrer Pferde klapperten auf dem Kopfsteinpflaster des Platzes. Unter den Reitern befanden sich auch ein paar Kinder. Sie führten ihre Pferde mit einer Geschicklichkeit, die ihnen angeboren schien. Die Pferde waren grau, nicht weiß, hatten aber die dicken Schweife aller Pferde aus der Camargue.

    Dianne beobachtete sie, bis sie sie nicht mehr sehen konnte, und stampfte dann unglücklich und rebellisch mit dem Fuß auf. Was sollte sie tun? Den ganzen Tag ergeben darauf warten, ob Manoel am Abend wiederkam? Oder ihn suchen? Wenn sie bis zum Abend wartete und er kam nicht, hatte sie einen weiteren Tag vergeudet.

    Sie biss sich auf die Unterlippe. Aber woher sollte sie wissen, wo sie ihn suchen musste? Sie kannte natürlich den Weg zum Mas St. Salvador, sie war oft dort gewesen. Doch das Land war Privatbesitz, und sie würde es unbefugt betreten. Sie zweifelte nicht daran, dass Manoels Mutter sie mit dem größten Vergnügen hinauswerfen und davonjagen lassen würde.

    Also was? Sie konnte nicht den ganzen Tag im Hotel herumsitzen und untätig warten. Schon jetzt waren ihre Nerven zum Zerreißen gespannt. Der einzige Balsam für sie war, etwas zu tun, etwas zu unternehmen, gleichgültig, was.

    Entschlossen kehrte sie ins Hotel zurück. In ihrem Zimmer zog sie das Kleid aus, schlüpfte in eine marineblaue Hose und eine fuchsienrote, langärmelige Hemdbluse. Das Haar trug sie wieder zu einem Knoten zusammengenommen und hoffte, nüchtern und sachlich auszusehen. Es hatte keinen Sinn, sich besonders herauszuputzen. Niemand auf dem Mas St. Salvador würde von ihrem Erscheinen auch nur im Geringsten beeindruckt sein.

    Nachdem sie ihren Citroën aufgetankt hatte, fuhr sie aus der Stadt hinaus und folgte dann der staubigen, unbefestigten Straße, die sich zwischen dem Fluss und den Marschen dahinschlängelte, immer in der Nähe des Wassers, das gierig am Ufer nagte. Über ihr kreischten, vom Geräusch ihres Motors aufgeschreckt, Schwärme von Seeschwalben und Wildenten.

    In der Ferne schimmerte das rosafarbene Gefieder der Flamingos wie eine Fata Morgana. Sie wateten durch das flache Wasser eines Étang, eines jener Seen, die von Leben wimmeln und in denen Tausende und Abertausende von heimischen Vögeln ihre Nahrung finden. Farbflecke zwischen den hohen Riedgräsern erwiesen sich als Büschel von Meerfenchel und Lavendel, dessen zarte Blüten in dieser rauen Gegend kaum eine Überlebenschance zu haben schienen.

    Ein paar Hundert Meter weiter bot sich ihr ein Anblick, der sie früher mit einer Erregung erfüllt hatte, die den Adrenalinspiegel ihres Blutes schlagartig ansteigen ließ und ihren Pulsschlag bis an die Grenzen des Erträglichen beschleunigte: die schwarzen Stiere der Camargue.

    Ungefähr ein Dutzend weidete auf den grasigen Hügeln, die sich aus dem Marschboden erhoben. Als sie vorüberfuhr, hoben die Stiere die Köpfe, wandten sich dann jedoch uninteressiert ab. An ihren gefährlich gebogenen Hörnern erkannte sie, dass es spanische Stiere waren.

    Diannes Finger schlossen sich fester um das Lenkrad. An ihren Flanken trugen die Stiere das Brandzeichen der Herden von St. Salvador, ein Doppel-s. Jetzt konnte es nicht mehr weit sein, dachte sie unruhig, sie fuhr bereits über St.-Salvador-Land.

    Vor ihr flüchteten ein paar Pferde von der Straße in einen Platanenhain, und sie entdeckte, unter den Bäumen versteckt, einen Zigeunerwagen.

    Dianne trat die Bremse durch, brachte den Citroën zum Stehen und starrte neugierig zu dem Wohnwagen hinüber. Obwohl er vernachlässigt wirkte, kam er ihr seltsam vertraut vor. Plötzlich erkannte sie ihn auch: Es war Gemmas Wohnwagen. Der Wohnwagen, in dem sie und Manoel …

    Sie rief ihre schweifenden Gedanken zur Ordnung, zog die Handbremse an und verließ den Wagen. Warum stand Gemmas Wohnwagen hier? Warum sah er so verlassen aus? Sie hatte sich doch wohl kaum einen anderen gekauft. Oder brauchte sie ihn am Ende nicht mehr?

    Dieser Gedanke kam ungebeten, er schien jedoch überzeugend, und Dianne schob die Hände tief in die Taschen ihrer Hose. Das war doch nicht möglich! Gemma war alt gewesen, aber ein so aktiver Mensch, eine so vitale Frau. Sie konnte nicht gestorben sein! Oder doch?

    Dianne blieb am Straßenrand stehen. Der Boden um den Wohnwagen war schlammig, und sie trug Schuhe, mit denen sie sich sofort nasse Füße holen würde. Außerdem war der Wohnwagen ganz offensichtlich unbewohnt. Die Vorhänge hinter den schmutzigen Fenstern waren geschlossen und zerrissen. Nirgends ein Zeichen von Leben.

    Kopfschüttelnd ging Dianne zu ihrem Wagen zurück und glitt nachdenklich hinter das Steuer. Gemmas Wohnwagen, ihr Heim, auf das sie so stolz gewesen war, und das sie immer blitzsauber gehalten hatte, verwahrlost und verlassen.

    Sie blickte noch einmal zurück, und ein Kloß steckte plötzlich in ihrer Kehle. War Gemma tot? War dieser unbezähmbare Geist ausgelöscht für immer? War das, zum Teil, der Grund für Manoels Erbitterung?

    Sie legte die Arme um das Steuer und starrte blicklos ins Leere. Gemma hatte zu jenen Menschen gehört, die scheinbar unsterblich waren, die Einzige des St.-Salvador-Clans, die ihr mit Güte und Herzlichkeit entgegengekommen war. Sie hatte alterslos gewirkt, schien der Zeit zu trotzen. Die Erkenntnis, dass sie nicht mehr hier sein könnte, um ihr den Rücken zu stärken, ließ Dianne wünschen, sie hätte die Reise nie unternommen.

    Verzweifelt blickte sie sich um. Was sollte sie tun? Umdrehen oder weiterfahren und das Risiko auf sich nehmen, Manoels Frau zu begegnen? Jenem Mädchen, das aus seiner Abneigung gegen sie, die Engländerin, nie ein Hehl gemacht hatte und das nach Meinung von Manoels Mutter so gut zu ihm passte, weil die Ländereien seines Vaters an die des Mas St. Salvador grenzten.

    Dianne startete den Motor und zwang sich, an Jonathan zu denken. Seinetwegen war sie hier, für ihn wollte sie jede Demütigung in Kauf nehmen.

    Das Land zu beiden Seiten der Straße war jetzt weniger sumpfig, und in der Ferne stand, von einem Wäldchen umgeben, eine Häusergruppe. Kleine, von Schilf umwachsene Seen funkelten in der Sonne, doch weit und breit war kein Mensch zu sehen. Sie schien in dieser grenzenlosen Weite ganz allein zu sein.

    Wieder hielt sie an, kletterte auf die Motorhaube, beschattete die Augen mit der Hand und blickte in die Ferne. Weit draußen am Horizont nahm sie eine undeutliche Bewegung wahr, und sie strengte sich an, um zu erkennen, was es war.

    Das Bild nahm feste Umrisse an, Männer und Pferde tauchten auf – die berühmten Gardiens der Camargue, die Vieh- und Pferdeherden hüteten, wie seit vielen, vielen Jahren.

    Als sie näher kamen, sah Dianne, dass sie eine Viehherde vor sich hertrieben, kräftige, schwarze, furchterregende Tiere. Rasch kletterte Dianne von ihrem Ausguck hinunter und stieg in den Wagen, der ihr wenigstens einigermaßen Schutz gewährte.

    Auf dem Mas St. Salvador – Mas ist der provenzalische Ausdruck für ein Hofgut – züchtete man spanische Stiere für die Corrida; nicht die kleineren, weniger kräftigen, in der Camargue heimischen Tiere, die hauptsächlich im Course libre ihre Kämpfe bestehen. Als Dianne vor drei Jahren hier gewesen war, hatte sie gelernt, dass die Corrida eine Art von Barbarei war, bei deren Anblick man sich fragte, ob sich die Zivilisation seit den Tagen der römischen Gladiatorenkämpfe überhaupt weiterentwickelt habe. Der Course libre hingegen war eine gemäßigtere, wenn auch nicht minder gefährliche Form des Stierkampfes, ein Sport, bei dem die Stiere am Leben blieben und sich zu weiteren Kämpfen stellen konnten. Trotzdem waren die spanischen Stiere die wertvollsten und teuersten. Manoels Vater führte den in dieser Gegend hoch angesehenen Titel Manadier. Auf jeden Fall schienen diese hochgezüchteten Tiere die wildesten, die Dianne je gesehen hatte. Man musste sie mit äußerstem Respekt behandeln und durfte ihre Unberechenbarkeit nie unterschätzen.

    Die Herde wogte vorüber, ohne von ihr Notiz zu nehmen. Die Gardiens indessen musterten sie neugierig und fragten sich wohl, wer sie sein mochte und was sie auf St. Salvador’schem Land zu suchen hatte.

    Einer der älteren Männer zügelte sein Pferd und ritt auf den Wagen zu. Er nahm den breitkrempigen Hut ab, der so sehr einem Cowboyhut aus dem amerikanischen Westen ähnelte. Dianne erkannte keinen der Männer und war verblüfft, dass einer sie ansprach.

    „Bonjour, Mademoiselle“, sagte er höflich. „Was wünschen Sie?“

    Dianne lächelte mit mehr Selbstsicherheit, als sie empfand. „Eh – wo ist Monsieur Manoel?“, fragte sie beiläufig.

    Der Mann runzelte die Stirn. „Le patron, Mademoiselle – er ist nicht hier.“

    Dianne biss sich auf die Unterlippe. „Nein, nicht der Herr, sondern Monsieur Manoel.“

    „Monsieur Manoel ist der Herr“, entgegnete der Mann würdevoll.

    Dianne starrte ihn ungläubig an. Manoel war sein ‚patron‘, sein Chef! Wo war dann Manoels Vater?

    Aber selbstverständlich konnte sie eine so verräterische Frage nicht stellen. „Pardon, entschuldigen Sie, ich kenne die Familie nicht gut“, sagte sie daher mit einer hilflosen Geste.

    Die Falten auf der Stirn des Mannes vertieften sich. „Sie sind Engländerin, Mademoiselle, ja?“

    Dianne nickte. „Ja. Sprechen Sie Englisch?“

    Der Mann lächelte breit und offensichtlich sehr stolz. „Un peu – ein bisschen, Mademoiselle, ein bisschen.“

    Dianne fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen, die sich so spröde anfühlten, als hätte sie Fieber. „Nun gut, Monsieur. Wissen Sie, wo Monsieur Manoel ist?“

    Der Mann drehte sich in dem schweren Sattel um und ließ seinen Blick über den Horizont schweifen. Seine Augen waren von einem hellen Blau, wie Dianne es nie vorher gesehen hatte; Augen, die es gewohnt waren, in große Weiten zu blicken. Seine knorrigen Hände und sein Gesicht waren so dunkel wie Mahagoni.

    „Er könnte überall sein, Mademoiselle“, sagte er endlich. „Um diese Jahreszeit gibt es viel Arbeit – für uns und für den Herrn. Soll ich ihm sagen, dass Sie ihn im Haus erwarten? Es könnte ja sein, dass ich ihn unterwegs treffe.“

    „Oh nein!“ Dianne schüttelte rasch – zu rasch – den Kopf, und der alte Gardien sah sie misstrauisch an. Es war jetzt offensichtlich, dass er in ihr einen unbefugten Eindringling sah, vor allem deshalb, weil sie nicht wollte, dass sein Chef von ihrer Anwesenheit erfuhr. „Ich – ich muss nach Arles zurück“, erklärte Dianne ihm lahm und wenig überzeugend. „Vielleicht – vielleicht sagen Sie Ihrem Patron, dass er mich dort findet.“

    „Bien sûr, Mademoiselle – aber gewiss.“ Der alte Mann neigte mit zurückhaltender Höflichkeit den Kopf, und da Dianne merkte, dass er darauf wartete, dass sie abfuhr, ließ sie den Motor an und legte den Rückwärtsgang ein. Doch sie war so nervös, dass sie die Kupplung zu schnell kommen ließ und das kleine Auto einen Sprung rückwärts machte. Die Räder schlitterten über die unebene Straße und landeten im Straßengraben.

    „Verdammt!“ Dianne presste die Lippen aufeinander und zwang sich zur Ruhe. Mit scheinbarer Gelassenheit stieg sie aus und besah sich den Schaden.

    Es war nicht viel passiert, nur das rechte Hinterrad steckte im Schlamm. Doch ohne Hilfe würde sie es kaum schaffen, sich aus der misslichen Lage zu befreien. Sie blickte zu dem alten Gardien hinüber. Er klopfte seinem Pferd den Hals, worauf es langsam auf die andere Seite der Straße trottete.

    „Haben Sie ein Seil, Mademoiselle?“, fragte der Gardien, und in seinen hellen Augen funkelte es belustigt.

    Dianne beherrschte ihren Ärger nur mühsam. Sie hätte am liebsten schnippisch erwidert, sie halte es normalerweise nicht für nötig, sich mit einem Seil auszurüsten, wenn sie eine Spazierfahrt unternahm.

    Aber vorlaute Reden waren sinnlos und halfen ihr ganz gewiss nicht aus dem Graben. Sie schüttelte energisch den Kopf und starrte böse das unbotmäßige Rad an, beinahe so, als wolle sie es mit der Kraft ihres Willens aus dem Graben ziehen. Zu dumm, dass ihr das hier passieren musste! Wenn zu allem Überfluss jetzt noch Manoel an Ort und Stelle erschiene, müsste sie vor Scham in den Boden sinken.

    Der Gardien stieg langsam aus dem Sattel. Seine Bedächtigkeit war schrecklich aufreizend. Fast hätte sie wie ein ungezogenes Kind mit dem Fuß auf den Boden gestampft. Doch sie wusste, dass Hast und moderne Hektik diesen Männern fremd waren, die ungezählte Stunden in den Marschen verbrachten und deren einzige Gefährten oft Erde und Himmel waren.

    „Ich habe ein Seil, Mademoiselle“, sagte er gelassen und löste es vom Sattelknopf.

    Dianne war so erleichtert, dass sie die Bemerkung hinunterschluckte, die ihr auf der Zunge lag. Stattdessen lächelte sie ein wenig gezwungen und fragte: „Wo soll ich es am Wagen befestigen?“

    Der Gardien zog träge die Brauen hoch, bückte sich und band das Seil an der vorderen Stoßstange fest. Dann richtete er sich auf und sah sie an, die mit geröteten Wangen und ziemlich aufgelöst vor ihm stand. „Das Steuer, Mademoiselle. Sie müssen den Wagen steuern“, sagte er und zeigte ihr, was er von ihr erwartete.

    „Selbstverständlich.“

    Dianne öffnete die Wagentür, er kletterte in den Sattel zurück und befestigte das andere Seilende am Sattelknopf. Dann begann Dianne, mit einer Hand das Steuer, mit der anderen die offene Wagentür festhaltend, zu schieben. Es war eine schwere Arbeit, und als der Wagen langsam, Zentimeter um Zentimeter, auf die feste Straße zurückzugleiten begann, war Dianne in Schweiß gebadet.

    Beinahe hatten sie es geschafft, als sie plötzlich den raschen Hufschlag eines Pferdes hörte. Nervös wandte sie sich um und stellte fest, dass sich ihnen ein einsamer Reiter näherte. Zuerst dachte sie, es sei ein Junge, doch als der Reiter näher kam, sah sie, dass ihm eine Mähne goldblonden Haares über eine Schulter hing. Ein Mädchen also!

    Dianne richtete sich beklommen auf, als das Mädchen sein Pferd zügelte und neben ihr anhielt. Auf den freudig erregten Ausruf, mit dem sie begrüßt wurde, war sie ganz und gar nicht gefasst.

    „Dianne! Du bist es, Dianne! Was, in aller Welt, tust du hier?“

    Dianne sah das Mädchen erstaunt an. Doch ihre abweisende Zurückhaltung hielt der unverhohlenen Freude nicht stand, die ihr aus dem jungen Gesicht entgegenstrahlte. „Louise“, sagte sie. „Guter Gott, ich habe dich kaum erkannt. Du warst ein Kind, als ich – als ich von hier fortging.“

    Das Mädchen lachte mit ansteckender Fröhlichkeit. „Ich war vierzehn, Dianne, jetzt bin ich siebzehn. Was tust du hier? Kommst du zu uns? Willst du Großmutter besuchen?“

3. KAPITEL

    Dianne war verwirrt. Mit dieser Entwicklung hatte sie nicht gerechnet, sie nicht vorhergesehen. Louises Freude war so aufrichtig, und sie wusste kaum, was sie ihr antworten sollte. Sie wandte sich an den Gardien, der, nachdem er das Seil von der Stoßstange losgebunden hatte, wieder in den Sattel stieg, und bedankte sich herzlich bei ihm.

    Das gab ihr einen Augenblick Zeit zu überlegen, unter welchem Vorwand sie sich so schnell wie möglich von Louise verabschieden konnte. Doch als der Mann davonritt, erinnerte sie sich an etwas, das Louise gesagt und das sie in ihrer Verwirrung zunächst nicht erfasst hatte.

    „Du – du hast Großmutter gesagt?“, fragte sie erstaunt. „Meinst du – meinst du Gemma?“

    „Selbstverständlich.“ Louise lächelte jetzt nicht mehr. „Du wolltest doch nicht wieder abreisen, ohne sie zu sehen?“

    Dianne schüttelte hilflos den Kopf. „Ich – ich habe den Wohnwagen gesehen“, murmelte sie. „Ich dachte –“ Sie zuckte mit den Achseln. „Nun, egal. Ich – schau, Louise, ich bin nicht hier, um euch zu besuchen.“ Sie machte eine Pause. „Du bist doch gewiss schon alt genug, um zu begreifen, dass ich auf dem Mas kein willkommener Gast wäre.“

    Louises Blick verdunkelte sich. „Großmutter bekommt so selten Besuch“, sagte sie traurig. „Warum bist du hier, Dianne? Ich dachte, Manoel hätte gestern Abend mit dir gesprochen.“

    Dianne runzelte die Stirn. „Das weißt du?“

    Louise zuckte mit den Achseln. „Aber selbstverständlich“, erwiderte sie, „ich habe am Telefon sofort deine Stimme erkannt. Und ich habe Manoel gesagt, dass du hier sein müsstest.“

    Dianne ballte die Hände. „Und – und wissen alle, dass ich hier bin?“

    Louise schnitt eine Grimasse und stieß mit dem Fuß nach dem struppigen Gras. „Oh nein“, entgegnete sie leichthin, „nicht alle. Nur Manoel und ich.“

    Dianne biss sich auf die Unterlippe. „Sag mir noch eins, Louise. Ist – ist dein Vater nicht mehr auf dem Mas?“

    „Papa ist tot“, sagte Louise traurig. „Er starb vor zwei Jahren. Manoel ist jetzt für die Manade verantwortlich. Das hier ist sein Gut, das sind seine Stiere.“

    Dianne blickte verwundert vor sich hin. „Das wäre mir nicht im Traum eingefallen“, sagte sie, mehr zu sich selbst als zu Louise. „Deine Mutter lebt aber mit Manoel auf dem Mas, nicht wahr?“, setzte sie dann hinzu.

    Louise nickte. „Natürlich. Sie und Yvonne.“

    In Diannes Magen wurde ein Messer herumgedreht. „Oh ja, Yvonne“, sagte sie mühsam.

    „Dianne. Wie ist es dir ergangen? Unterrichtest du immer noch?“ Louise sah sie forschend an. „Du bist dünner geworden.“

    Dianne presste die Lippen zusammen. „Oh ja“, antwortete sie tonlos, „ich unterrichte immer noch. Und du? Bist du mit der Schule fertig?“

    „Manoel will mich in eine Schweizer Internatsschule schicken, aber ich mag nicht dorthin. Mir gefällt es hier viel zu gut. Ich begreife einfach nicht, warum er mich fortschicken will, sehe den Grund nicht ein. Nur, weil er das Leben so unmöglich findet.“ Sie warf Dianne einen kurzen Seitenblick zu. „Du weißt doch, dass Yvonne einen schweren Unfall hatte?“

    „Nein“, erwiderte Dianne rasch. „Was ist passiert?“

    Louise zuckte mit den Achseln. „Sie wurde von einem Stier auf die Hörner genommen und ist seither von der Hüfte abwärts gelähmt.“

    Dianne stöhnte leise vor Entsetzen. Louise sagte das so kaltblütig, so obenhin. Beinahe so, als sei sie der Meinung, Yvonne habe es nicht anders verdient.

    „Aber das ist ja grauenhaft!“ Dianne breitete die Hände aus. „Wann – wann war das?“

    Wieder zuckte Louise mit den Achseln. „Kurz nach deiner Abreise, glaube ich. Warum? Ist das irgendwie von Bedeutung?“

    „Findest du nicht?“, fragte Dianne entsetzt.

    Louise spielte mit den Zügeln. „Yvonne hat nur bekommen, was sie verdiente. Sie hat es geradezu herausgefordert“, sagte sie kalt. „Sie war wütend auf Manoel und dachte, sie könnte ihn ärgern, indem sie seine Stiere reizte.“ Sie hob die Schultern und ließ sie wieder fallen. „Keiner darf mit den Stieren spielen.“

    Dianne zupfte an einer Haarsträhne, die sich aus ihrem Knoten gelöst hatte. Kein Wunder, dass Manoel um so vieles älter und reifer aussah. Was für eine schreckliche Zeit musste das für ihn gewesen sein!

    Jetzt legte Louise leicht die Hand auf ihren Arm. „Es ist schön, dich wiederzusehen, Dianne. Ich meine das ernst. Aber warum wolltest du Manoel sehen? Ich dachte – wir dachten –“ Sie hielt unvermittelt inne und biss sich auf die Lippen. „Bleibst du lang in der Camargue?“

    Zerstreut spielte Dianne mit dem Griff der Wagentür. „Ich – ich weiß nicht, Louise. Es – es hängt von verschiedenen Dingen ab.“

    Louise seufzte. „Bist du nur hier, um mit Manoel zu sprechen?“

    Dianne zögerte und nickte dann. „Ja. Wo ist er?“

    „Er ist heute früh in die Weingärten gefahren“, antwortete Louise und runzelte die Stirn. Sie starrte Dianne lange nachdenklich an. „Was ist gestern Abend vorgefallen?“

    „Wie meinst du das?“ Dianne tat so, als verstehe sie nicht.

    „Zwischen dir und meinem Bruder! Dianne, du weißt ganz genau, was ich meine. Er war in einer fürchterlichen Laune, als er nach Hause kam. Nicht einmal Yvonne wagte, ihn zu fragen, was geschehen war. Nur ich erriet, dass ihr euch gestritten haben müsst.“

    Dianne verzog das Gesicht. „Ich muss jetzt wieder los, Louise“, sagte sie ausweichend. „Wenn Manoel nicht hier ist, hat es keinen Sinn – ich meine, dann habe ich keinen Grund, zum Mas hinauszufahren.“

    „Und Großmutter? Soll ich ihr sagen, dass ich dich gesehen habe?“

    Dianne glitt auf den Fahrersitz. „Ich kann es dir natürlich nicht verbieten“, sagte sie. „Aber vielleicht wäre es unter diesen Umständen besser, wenn du nichts sagtest. Ich möchte nicht, dass sie – dass sie sich kränkt.“

    „Oh Dianne!“, rief Louise unbeherrscht und stützte sich auf die Motorhaube des Wagens. „Warum tust du so geheimnisvoll? Warum bist du nach so langer Zeit wiedergekommen? Du musstest doch wissen, was es für Manoel bedeutet, dich wiederzusehen – jetzt wiederzusehen!“

    Dianne ließ den Motor an. „Es tut mir leid, Louise. Es tut mir leid, dass du glaubst, ich täte geheimnisvoll. Und ich hätte Gemma sehr gern wiedergesehen.“ Ihre Stimme versagte, und sie musste schlucken. „Leb wohl.“

    „Auf Wiedersehen, Dianne.“ Louise richtete sich auf und lief noch ein paar Schritte neben dem anfahrenden Wagen her. „Darf ich dich, bevor du abreist, noch einmal im Hotel besuchen?“

    Diannes Finger schlossen sich fester um das Steuer. „Ich glaube nicht, dass das eine sehr gute Idee wäre“, sagte sie. „Au revoir – auf Wiedersehen.“

    Louise winkte ihr nach, und Dianne fuhr im Rückwärtsgang bis zu einem breiteren Straßenstück, wo sie wenden konnte. Dann fuhr sie rasch davon. Der Kloß, der ihr im Hals steckte, schnürte ihr fast die Luft ab.

    Am Abend ging Dianne nach dem Essen in ihr Zimmer hinauf, um an Clarry zu schreiben. Sie musste etwas tun, irgendetwas Normales, das wenig mit dem Mas St. Salvador und ihren unglücklichen Erinnerungen zu tun hatte.

    Den ganzen Tag hatte sie über Yvonnes schrecklichen Unfall nachgedacht, so lange, bis ihr der Kopf schmerzte, weil sie es einfach nicht fertigbrachte, die Gefühle der anderen nachzuempfinden. Wie entsetzlich, dachte sie, gelähmt zu sein, und womöglich für das ganze Leben!

    Sie vergaß, wie boshaft Yvonne früher gewesen war. Sie erinnerte sich nur noch daran, wie hervorragend sie zu Pferde gesessen hatte und wie blühend gesund sie gewesen war. Und all das war in einigen wenigen leichtsinnigen Augenblicken dahin, für immer zerstört. Und Yvonne war nicht der Mensch, ein solches Schicksal hinzunehmen, ohne sich unaufhörlich dagegen aufzulehnen.

    Dianne holte Füllfeder und Papier heraus, schickte sich jedoch nicht an zu schreiben. Ungebeten kehrten die Gedanken an Manoel wieder. Wie hoffnungslos seine Lage war! Er war ein so lebhafter Mann, so kraftvoll und vital! Machte Yvonne ihn zur Zielscheibe ihres machtlosen Zorns? Wirkte er deshalb so angespannt, müde und erschöpft, dass ihr bei seinem Anblick das Herz wehgetan hatte?

    Sie stützte das Kinn in die Hände und blinzelte die Tränen fort, die ihr in den Augen brannten. Sie hätte nicht hierherkommen dürfen. Sie hätte sich von Clarry nicht einreden lassen dürfen, dass sie es Jonathan schuldig sei, Manoel um Geld zu bitten. Sie würde nur mit leeren Händen und wehem Herzen wieder abreisen und schlimmer leiden als vorher, weil sie jetzt wusste, was hier inzwischen geschehen war.

    Ihre gespannten Lippen wurden weich. Wenn nur alles anders gekommen wäre, dachte sie verzweifelt. Wenn sie und Manoel nur nicht getrennt worden wären! Gewiss hatte auch ihm das, was sie miteinander erlebten, etwas bedeutet. Sie schienen unlösbar miteinander verbunden und waren doch so schnell auseinandergerissen worden. Sogar noch jetzt schmerzte die Erinnerung an die Trennung wie eine frische Wunde, brannte umso heftiger, seit sie wusste, was nachher geschehen war.

    Und Gemma, diese unbezähmbare, alte Frau mit ihrem unerschöpflichen Vorrat an Aberglauben und religiösen Überzeugungen, auch sie hatte an allem teilgehabt, hatte sie ermutigt, sich zu nehmen, was ihnen gehörte, und sie beide nach einem Ritus miteinander verbunden, der zurückreichte bis zum Ursprung der weißen Pferde der Camargue.

    Doch sie hatten das Glück nur einmal ausgekostet – ein zweites Mal hatte es nicht gegeben. Dianne vergrub ihr Gesicht in den Händen. Das Leben war so schrecklich unfair. Wenn man glaubte, man könnte nach den Sternen greifen und in den Himmel schauen, wurde man so unbarmherzig wieder zur Erde zurückgerissen, dass man um die eigene Seele bangen musste.

    Mit einem tiefen Atemzug stand Dianne auf und trat ans Fenster, das auf den kleinen, stillen Platz hinausblickte. Die Sonne stand schon über den Dächern, die Schatten wurden länger, doch die Luft war einladend mild. Dianne spürte plötzlich das Verlangen, das Hotel und die Enge ihres Zimmers von sich abzuschütteln wie ein dunkles, schweres Gewand, das ihre Bewegungsfreiheit lähmte.

    Aus einem Impuls heraus lief sie aus dem Zimmer, die Treppe hinunter und hinaus in die kühle Abendluft. Sie trug ein Kleid aus auberginefarbenem Jersey, das die violetten Schatten um ihre Augen betonte. Es war ein langes Kleid, das Clarry ihr an einem einzigen Abend für eine Weihnachtsparty genäht hatte, zu der Dianne eingeladen gewesen war. Sinnlos zu sagen, dass sie dann nachher nicht zu der Party ging. Doch das Kleid war für Abende wie diesen geradezu geschaffen.

    Vor dem Hotel zögerte sie, weil sie nicht wusste, welche Richtung sie einschlagen sollte. Nur wenige Leute waren noch unterwegs, alle zu zweit oder zu dritt, einzig sie war allein. Sie begann, auf die Hauptstraße zuzugehen, weil sie auf einmal Lust hatte, in einem der Straßencafés noch eine Tasse Kaffee zu trinken. Inmitten der Menge würde sie weniger auffallen und sich vielleicht weniger einsam fühlen.

    Ein Auto fuhr langsam neben ihr her. Aus den Fenstern hingen zwei junge Burschen, die ihr etwas zuriefen, sie nach ihrem Namen fragten und wissen wollten, wohin sie ging. Sie luden sie ein, zu ihnen in den Wagen zu steigen, und beschimpften sie, als sie nicht reagierte, bis sie vor Ärger und Verlegenheit rot wurde.

    Dann hielt der Wagen plötzlich, einer der jungen Burschen sprang heraus und stellte sich ihr in den Weg.

    „Ah, Mademoiselle, chère Mademoiselle“, flötete er, „wollen Sie nicht mit mir und meinen Freunden mitfahren –“

    „Gehen Sie mir bitte aus dem Weg!“, fauchte Dianne, die gezwungen war stehen zu bleiben.

    „Oh, Anglaise – eine Engländerin! Aber was für eine hübsche Engländerin!“ Er warf seinen Freunden einen beifälligen Blick zu, und ein Zweiter öffnete einladend die Wagentür.

    Dianne war leicht beunruhigt. Die Straße war in diesem Augenblick beinahe verlassen, und sie fürchtete, die Burschen könnten sie mit Gewalt zwingen einzusteigen. Sie hatten offensichtlich schon etwas getrunken und waren für das, was sie taten, nicht mehr voll verantwortlich. Aber das machte es für Dianne auch nicht leichter.

    „Wollen Sie mich freundlicherweise vorbeilassen!“ Sie bemühte sich, das Zittern in ihrer Stimme zu unterdrücken, doch der junge Bursche kam mit ausgebreiteten Armen auf sie zu.

    Erschrocken wich Dianne zurück und prallte gegen die muskulöse Gestalt eines Mannes. Von Angst gepackt, fuhr sie herum und hämmerte ihm mit den Fäusten gegen die Brust, weil sie im ersten Augenblick annahm, es mit einem anderen Jungen zu tun zu haben.

    Doch der Mann, der ihren bebenden Körper beiseitedrängte, war weder halb erwachsen, noch war er auf Liebesabenteuer aus. Er war groß, schlank und stark. Er packte den Jungen, der es gewagt hatte, sie zu belästigen, an der berüschten Hemdbrust und stieß ihn so heftig zum Wagen zurück, dass er mit dem Kopf gegen das Dach prallte.

    Dianne hörte die bildhaften Kraftausdrücke, mit denen der Mann seiner Meinung Nachdruck verlieh, nur wie durch einen dichten Schleier. Der Wagen schoss gleich darauf davon, und die Räder wirbelten eine hohe Staubwolke auf. Erst jetzt wandte der Mann sich ihr zu, und als sie ihn erkannte, wurden ihre Knie so weich wie Watte.

    Manoel blickte sie ein paar Sekunden lang verächtlich an. „Ach, komm schon, komm schon, es ist vorbei. Ich möchte nur wissen, was dir einfällt, so spät abends noch allein auf der Straße zu sein.“

    Dianne fasste sich nur mühsam. „Ich – ich war spazieren, das ist alles. Man wird doch noch spazieren gehen dürfen, ohne zum Gespött zu werden!“

    Sie hob mit einer unbewusst herausfordernden Bewegung die Arme und griff an ihr Haar. „Ich – ich habe dir zu danken für das, was du getan hast.“

    Manoel winkte ungeduldig ab. „Das war eine Kleinigkeit. Ich wage nur nicht, daran zu denken, was geschehen wäre, wäre ich nicht zufällig hier vorbeigekommen!“ Sein Kinn spannte sich, und er fuhr sie beinahe zornig an. „Dianne, wir sind hier in Frankreich, und du mit deinem Aussehen –“ Er brach ab, griff in die Tasche, holte ein Zigarrenetui hervor und steckte sich eine Zigarre zwischen die Lippen. Er zündete sie achtlos an.

    „Komm, ich will mit dir sprechen.“

    Dianne sah ihn unruhig an. „Louise hat dir natürlich erzählt, dass sie mich traf, als ich zum Mas unterwegs war.“

    Er nickte. „Warum auch nicht?“ Seine Augen verengten sich. „Bist du nicht bis zum Haus gefahren?“

    Dianne hob die Schultern. „Wie könnte ich das?“

    Manoel betrachtete einen Augenblick forschend das blasse Oval ihres Gesichts und ging dann brüsk und wortlos weiter, sodass Dianne gezwungen war, ihm zu folgen, und sich fragte, wohin er ging.

    Sie blieb nicht lang im Ungewissen. Vor dem Hotel parkte ein riesiger, staubbedeckter Citroën-Kombi, neben dem alle anderen Wagen wie Zwerge wirkten. Manoel öffnete die Tür zum Beifahrersitz.

    „Steig ein“, sagte er kurz, und Dianne gehorchte, hauptsächlich deshalb, weil ihre Beine nicht kräftig genug schienen, sie noch länger zu tragen.

    Manoel ging um die Motorhaube herum und setzte sich hinter das Steuer. Dianne musterte ihn verstohlen. Dunkel und verschlossen war er, seine schwarzen Hosen steckten in kniehohen Stiefeln, und das dunkelblaue Hemd war am Hals offen. Er sah unglaublich männlich aus.

    Zwischen seinen Brusthaaren fast versteckt, funkelte ein Medaillon, das an einem goldenen Kettchen hing. Dianne wusste, welche Bedeutung das Medaillon hatte. Es war das Symbol Saras, der dunklen Dienerin aus der Legende von Les-Saintes-Maries-de-la-Mer, die alle Zigeuner Europas anbeteten und verehrten und deren Namensfest zum Mekka aller Nomadenvölker wurde.

    Einmal hatte sie diese Kette am Hals getragen. Ihr Herz machte ein paar alarmierende Sprünge, und rasch wandte sie den Blick von seiner braunen Haut ab. Sie hatte den beinahe übermächtigen Wunsch, die Hand auszustrecken, ihn zu berühren, und ihr Atem kam stoßweise, während sie sich bemühte, diesen Impuls zu unterdrücken.

    Manoel drehte den Schlüssel im Zündschloss um, der Motor dröhnte auf, und der schwere Kombi löste sich vom Bordstein. Sie wollte fragen, wohin sie fuhren, unterdrückte jedoch auch ihre Neugier. Im Augenblick war es genug, dass sie bei ihm sein durfte. Sie wollte sich dieses Erlebnis nicht verderben, indem sie versuchte, Antworten auf Fragen zu finden, die nur zu Feindseligkeit führen konnten.

    Er fuhr aus der Stadt hinaus und folgte der nach Nordosten führenden Straße nach Les Baux. Sie kamen durch das kleine, verschlafene Fontvieille, und erst als sie durch die Vorberge der felsigen Bergkette fuhren, von der Les Baux mit seiner grauen Schlossruine und den zerbröckelnden Türmen so sehr ein Teil zu sein schien, lenkte er den Wagen zur Seite und hielt am Straßenrand.

    „Bien – gut“, sagte er fragend, „was denkst du jetzt?“

    Dianne schüttelte den Kopf. „Nichts“, erwiderte sie aufrichtig, im Augenblick nicht imstande, auch nur einen vernünftigen Gedanken zu fassen. Seine Nähe machte sie nervös. Sie riss die Tür auf, stieg aus und fröstelte leicht in der nächtlichen Kühle. Es war hier viel frischer als in den engen Straßen von Arles. Der Wind pfiff unheimlich über die Ebene, die Luft schmeckte nach Salz und wirkte belebend.

    Manoel stieg gleichfalls aus, und ein paar Minuten lang blickten sie schweigend zu der dunklen Masse der felsigen Bergkette hin, über der im seidigen Himmel die ersten Sterne glänzten. Dann wandte Manoel den Blick ihr zu, und plötzlich fröstelte sie nicht mehr vor Kälte, sondern vor Angst.

    „Warum bist du zu mir gekommen?“, fragte er gepresst. „Warum musstest du hierher zurückkommen?“

    Seine Augen funkelten sonderbar, und sie wich ein paar Schritte zurück, wobei sie auf der holperigen Straße beinahe ausglitt. „Du weißt, warum“, erwiderte sie leise.

    Manoel murmelte eine Verwünschung. „Nein!“, stieß er leidenschaftlich hervor, „nein, ich weiß es nicht! Du sagst, du brauchst Geld, und weigerst dich gleichzeitig, mir zu sagen, wofür du es brauchst. Du erwartest, dass ich dir helfe, tust aber so, als hätte ich, wenn ich dir helfe, überhaupt keine Rechte.“

    Dianne blickte über die Schulter zu ihm auf. „Mach es mir doch nicht so schwer!“, rief sie hilflos. „Damals warst du sehr schnell bereit, mir Geld anzubieten.“

    Manoels Miene verdüsterte sich. „Was meinst du damit?“

    Dianne schüttelte den Kopf. „Ist das noch wichtig?“ Unglücklich stieß sie mit der Fußspitze einen Stein vor sich her. „Warum hast du mich hierhergebracht? Warum bist du noch einmal gekommen? Wirst du mir helfen?“

    Manoel sah sie ungeduldig an und fuhr sich mit der Hand durch das dichte Haar, das ihm tief in den Nacken wuchs. „Ich – kam, weil ich eine Einladung für dich habe. Gemma möchte dich sehen.“

    „Was?“ Diannes Augen weiteten sich ungläubig. „Aber – woher weiß Gemma denn, dass ich hier bin?“

    „Woher weiß Gemma alles?“ Seine grauen Augen wurden noch dunkler. „Du meine Güte, ich nehme an, Louise hat es ihr erzählt. Ist das wichtig? Wirst du kommen?“

    Dianne holte tief Luft. „Ich – ich glaube nicht. Deine Mutter will mich nicht im Haus haben. Wem sollte es etwas nützen? Außerdem würde deine Frau –“

    Manoel packte mit einem grausamen Griff ihr Handgelenk. „Meine Frau? Was für eine Frau? Ich habe keine Frau – noch nicht.“

    Diannes Brust hob und senkte sich im Rhythmus ihrer hastigen Atemzüge. „Nun, Louise erzählte mir – von Yvonnes Unfall. Sie – sie sagte, Yvonne lebte bei dir auf dem Mas –“

    Manoel starrte finster auf sie herunter, sein Blick war kalt und abweisend hart. „Yvonne lebt auf dem Mas. Sie ist ein hilfloser Krüppel. Ihre Mutter ist tot. Wo könnte sie sonst leben? Aber meine Frau ist sie nicht.“

    Ein heftiges Beben erschütterte Dianne. Dann, als seine Hand die ihre noch fester umspannte, wimmerte sie leise. „Mein – mein Handgelenk!“, rief sie. „Du brichst mir das Handgelenk!“

    Manoel starrte wie betäubt auf die rot verfärbte Haut und stieß eine Verwünschung aus. „Dieu – mein Gott, Dianne, es tut mir leid“, sagte er heiser und hob ihren Arm, um sich den Schaden zu besehen. Ihre Hand flatterte wie ein Vogel in der seinen, und seine Augen verdunkelten sich leidenschaftlich. Dianne ahnte die Gefahr, die auf sie zukam. Sie riss sich von ihm los und flüchtete hinter den Wagen.

    „Ich – ich denke, wir sollten zurückfahren“, meinte sie unsicher, und Manoel wandte sich, die Hände in den Nacken legend, mit einer unendlich müden Geste von ihr ab. Unfähig, den Blick von ihm loszureißen, beobachtete Dianne ihn. Nach einer Weile ließ er die Hände sinken, er straffte die Schultern, bevor er sich wieder zu ihr umdrehte.

    Ohne sie anzusehen, setzte er sich hinter das Steuer, und Dianne näherte sich auf zitternden Beinen dem Beifahrersitz. Vorsichtig stieg sie ein, vermied es ängstlich, Manoels Schenkel zu berühren, und strich sich den langen Rock glatt. Doch er beachtete sie mit keinem Blick.

    Sie erwartete, dass er gleich losfahren würde. Doch obwohl seine Hände auf dem Steuer lagen, machte er keine Anstalten, den Wagen zu starten.

    „Wenn du mir versprichst, zum Mas hinauszukommen und Gemma zu besuchen, bin ich bereit, dir das Geld zu geben, das du für einen so geheimnisvollen Zweck brauchst“, sagte er stattdessen mit hart und abgehackt klingender Stimme.

    Dianne blickte ihn fassungslos an. „Das kann nicht dein Ernst sein!“

    „Warum nicht?“

    Sie rutschte unruhig auf ihrem Sitz hin und her. „Es würde nur zu Schwierigkeiten führen, wenn ich hinauskäme! Du weißt, für deine Mutter wäre es schrecklich. Sie – sie hasst mich. Und Yvonne …“ Ihre Stimme verlor sich unglücklich.

    Jetzt wandte er sich ihr zu und sah sie an. Seine Augen funkelten durch das schattige Wageninnere. „Vielleicht finde ich den Gedanken reizvoll, dass du vor meiner Mutter und Yvonne Spießruten laufen musst“, sagte er eisig.

    Dianne presste die Hand auf den Magen. „So grausam könntest du nicht sein!“

    „Wirklich nicht?“ Er zuckte mit den breiten Schultern. „Es würde dich überraschen, zu was alles ich fähig bin.“

    „Manoel, bitte!“, flehte Dianne ihn mit großen, glänzenden Augen an. „Daraus kann nur Leid und Schmerz für uns alle entstehen. Das kannst du doch nicht wollen!“

    „Warum nicht? Es wäre eine kleine Abwechslung im grauen Alltag.“ Er schaltete plötzlich die Innenbeleuchtung ein, die die sanften Umrisse ihres wehmütigen, schönen Gesichts erhellte. Dann neigte er den Kopf und hob ihre linke Hand hoch. Es war eine schmale, langfingerige, völlig schmucklose Hand.

    Dianne versuchte nicht, sie ihm zu entziehen. Nach ein paar Sekunden ließ er sie auf ihre Knie zurückfallen. „Sag mir eins“, forderte er rau. „Liebt dich der Mann, für den du das Geld brauchst?“

    Dianne schnappte überrascht nach Luft. „Es gibt keinen Mann.“

    Manoels Blick nahm einen skeptischen Ausdruck an. „Dann brauchst du das Geld für dich?“

    Sie errötete. „Ja.“

    „Warum? Wozu? Du sagst, du erwartest kein Kind, bist nicht in dieser Art von Schwierigkeiten. Also was ist es dann? Was kann es sein?“

    „Oh Manoel, hör auf, mich so zu quälen!“, rief Dianne verzweifelt und wischte sich die Tränen von den Wangen. Sie durfte jetzt nicht die Fassung verlieren.

    Manoel presste die Lippen zusammen, und in seiner Wange begann ein Muskel zu zucken. Dann schaltete er ohne ein weiteres Wort das Licht aus und startete den Motor.

    Schweigend fuhren sie zum Hotel zurück. Dianne sprach erst wieder, als der Kombi vor dem Eingang hielt. Aber sie musste etwas sagen, denn sie fühlte, dass er sich über den Zwiespalt, in dem er steckte, ebenso klar war wie sie.

    „Was wirst du tun?“, fragte sie.

    Manoel verzog die Lippen. „Das hängt jetzt von dir ab, nicht wahr?“

    Dianne strich sich glättend über den glänzenden Nackenknoten. „Du – du bestehst auf deiner Bedingung? Du zwingst mich, zum Mas hinauszukommen?“

    Er lehnte sich herausfordernd in seinen Sitz zurück, schloss halb die Augen und trommelte ungeduldig im Marschrhythmus mit den Fingern auf das Steuer. „Wenn du willst, dass ich dir helfe – ja.“

    Diannes Schultern fielen schlaff nach vorn. „Nun gut. Wann soll ich kommen?“

    Seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. „Du kommst?“

    „Bleibt mir etwas anderes übrig?“ Sie hob den Blick und sah ihm fest in die Augen.

    Er verzog verächtlich den Mund. „Anscheinend nicht. Du musst dieses Geld verdammt nötig brauchen, Dianne. Ich kann einfach nicht glauben, dass es dabei nur um dich geht. Für ein solches Opfer muss man tiefere Gründe haben.“

    Dianne öffnete die Wagentür. „Darf ich jetzt gehen?“

    „Einen Augenblick.“ Er musterte sie gründlich und forschend. „Ich hole dich übermorgen ab. Morgen muss ich nach Nîmes. Ich bedaure den Aufschub. Aber du wirst ihn zweifellos ertragen, wenn die Sache für dich so wichtig ist.“

    Diannes Lippen zuckten, es fiel ihr schwer, ihre Gefühle zu verbergen. Er konnte, wenn er wollte, so unglaublich unverschämt sein! Seine unbarmherzigen Worte wühlten sie derart auf, dass sie nahe daran war, in Tränen auszubrechen. Wie hatte sie einst glauben können, dass er sie nicht nur körperlich anziehend fand? Seinem Verhalten nach zu schließen, sah er in ihr nichts anderes als ein launisches, unberechenbares weibliches Wesen, das einzig egoistische Ziele verfolgte.

    Sie stieß die Tür auf und stieg aus, bevor er noch etwas sagen konnte. Er beugte sich vor und warf die Tür wieder zu.

    Dann setzte der große Wagen sich in Bewegung und preschte davon. Dianne betrat langsam, ganz mit ihren durcheinandergeratenen Gedanken und Empfindungen beschäftigt, die Hotelhalle. Sie fühlte sich völlig erschöpft und fragte sich verzweifelt, wie sie die nächsten beiden Tage überstehen sollte, bis sie ihn wiedersah …

    Tatsächlich war der nächste Tag jedoch nicht ganz so leer und inhaltlos, wie sie befürchtet hatte. Niemand konnte von der Wärme der Frühlingssonne, den blühenden Sträuchern und den leuchtend bunten Blumenbeeten völlig unberührt bleiben. Diannes Stimmung besserte sich ein wenig.

    Im Laufe des Vormittags schrieb sie an Clarry und brachte den Brief dann zur Post. Sie erwähnte, dass sie sich mit Manoel in Verbindung gesetzt habe und hoffe, in ein paar Tagen Günstiges berichten zu können. Mehr schrieb sie aber nicht, denn sie konnte Clarry kaum gestehen, dass Manoel nicht wusste, wozu sie das Geld brauchte, und sie auch nicht die Absicht hatte, es ihm zu sagen.

    Zwar zwickte sie das Gewissen ein bisschen, doch sie beschwichtigte die unbequeme Stimme in ihrem Innern mit dem Argument, dass Manoel im Augenblick gar nicht in der Verfassung war, die Wahrheit zu erfahren. Es war durchaus möglich, dass er versuchen würde, ihr das Kind wegzunehmen, wenn er von Jonathans Existenz erfuhr. Sie aber war entschlossen, mit allen Mitteln um ihren Sohn zu kämpfen. Dass es auch sein Sohn war, war bedeutungslos.

    Doch das stimmte nicht, mahnte ihr Gewissen. Unter den gegebenen Umständen hätte Manoel das Recht, die Wahrheit zu erfahren.

4. KAPITEL

    Als Dianne ins Hotel zurückkam, erwartete sie dort ein überraschender Besucher. Das war gut, sonst wäre der Tag für sie zum Fegefeuer geworden. So aber war sie beinahe erleichtert, als sie sich plötzlich dem unkomplizierten Henri Martin gegenübersah.

    Er hatte in der Empfangshalle auf sie gewartet, und als er sie erblickte, nahm sein Gesicht im ersten Moment einen beinahe ängstlichen Ausdruck an.

    „Mademoiselle King!“, rief er. Aber Dianne, ohne nach links oder rechts zu schauen, war schon halb an ihm vorüber, ehe sie überrascht herumfuhr.

    „Ja, was tun Sie denn hier, Monsieur Martin?“, rief sie.

    Henri Martin breitete beredt die Hände aus. „Ich kam, um mich Ihnen als Begleiter anzubieten, Mademoiselle King“, gestand er. „Ich weiß, dass es recht unverschämt von mir ist, einfach hier aufzukreuzen, aber vielleicht ist es Ihnen doch möglich, mir zu verzeihen. Ich möchte mit Ihnen essen gehen.“

    Dianne seufzte. Obwohl sie ihn im ersten Augenblick am liebsten fortgeschickt hätte, zögerte sie. Vielleicht wäre es ganz gut für sie, nicht im Hotel herumsitzen und darauf warten zu müssen, dass der Tag verging, die Gedanken vergessen zu können, die sie unaufhörlich peinigten, bis ihr Seelenfrieden dahin war. Henri Martin würde sie bestimmt ablenken, denn er hatte mit ihren persönlichen Angelegenheiten nichts zu tun.

    „Das ist sehr nett von Ihnen, Monsieur Martin“, sagte sie. „Ich – ich nehme Ihre Einladung an. Aber Sie müssen mir ein paar Minuten Zeit lassen, weil ich mich noch umziehen muss.“ Sie wies auf ihre saloppe Hose und das Sporthemd, die sie trug.

    Henri Martin zeigte ganz unverhohlen, wie sehr er sich freute. Er war, dachte sie sachlich, ein wirklich gut aussehender Mann. In seinem erstklassig geschnittenen grauen Anzug und dem makellos weißen Hemd unterschied er sich stark von den anderen Männern dieser Gegend, die meist so leger und zwanglos gekleidet waren wie Manoel St. Salvador am vergangenen Abend.

    Aber Manoel stand diese Kleidung, obwohl er im Abendanzug – den er höchst selten und nur widerwillig trug – einfach atemberaubend gut aussah. Am besten jedoch kam sein Aussehen zur Geltung, wenn er in der Tracht des Gardiens über die Marschen ritt.

    „Ich warte selbstverständlich, so lange Sie es wünschen“, versicherte Henri ihr, und Dianne lächelte ihm zu, bevor sie die Treppe zu ihrem Zimmer hinauflief.

    Als sie in einem kurzen, apfelgrünen Kleid wieder herunterkam, sah sie geradezu lächerlich jung aus und war froh, dass ihre strenge Haartracht seine Aufmerksamkeit ein wenig ablenkte.

    Sie aßen in einem großen Restaurant im Herzen von Arles, wo Henri offensichtlich gut bekannt war, und Dianne fragte sich, was er wohl für einen Beruf haben mochte. Sie aßen Nierenspieße mit Tomaten, ganzen Pilzen und frischem Salat, und obwohl sie behauptet hatte, nicht sehr hungrig zu sein, tat sie der Mahlzeit alle Ehre an. Schließlich war sie jung und gesund, sie fand Henris Gesellschaft auch wesentlich weniger anstrengend als die Manoels.

    Nach dem Essen schlug Henri eine Spazierfahrt zu den Weingärten im oberen Rhônetal vor, doch Dianne lehnte ab. Nîmes lag im oberen Rhônetal, und sie hatte nicht den Wunsch, Manoel zu begegnen, während sie mit Henri zusammen war. Überdies würde Manoel vermutlich annehmen, sie liefe ihm nach. Obwohl ihr der Gedanke im Grunde eigentlich nicht missfiel, unterdrückte sie den närrischen Wunsch sofort wieder.

    Sie fuhren stattdessen nach Les-Saintes-Maries-de-la-Mer und gingen zwei Stunden am Strand spazieren. Dianne erfuhr an diesem Nachmittag sehr viel über Henris persönliche Verhältnisse. Er erzählte ihr, dass seine Familie in Arles ein großes Kaufhaus besaß, das in Avignon und Marseille Filialen hatte, und dass er in Paris Betriebswirtschaft studiere, um später die Leitung der Firma übernehmen zu können.

    Im Augenblick verfügte er, da Semesterferien waren, über viel Freizeit, und Dianne dachte, dass sie sich eigentlich geschmeichelt fühlen sollte, weil er sich so für sie interessierte. Zweifellos betrachtete ihn jede liebevolle Mutter einer Tochter in Arles als guten Fang, und wie Manoels Eltern würden auch seine Eltern kaum damit einverstanden sein, wenn er sich mit einer mittellosen englischen Lehrerin anfreundete.

    Sie selbst blieb recht zurückhaltend und bestärkte Henri in seiner Meinung, sie verbringe lediglich ihren Urlaub in Arles. Dabei wurde ihr im Lauf des Nachmittags immer klarer, dass Henri Manoel und seine Familie kennen musste. Mas St. Salvador war schließlich ein großes, blühendes Unternehmen, und in den Weingärten im oberen Rhônetal wuchs vielleicht der Wein, den Henris Vater in seinen Warenhäusern verkaufte.

    Doch ein einziges Mal wollte Dianne nicht an die Folgen denken, die es haben konnte, wenn Manoel erfuhr, dass sie Henri kannte, oder Henri über den wahren Grund ihres Aufenthalts in Arles unterrichtet wurde. Innerlich zwar etwas distanziert, genoss sie diesen Nachmittag. Es war Jahre her, seit sie sich gestattet hatte, in völliger Ungezwungenheit mit einem Mann zusammen zu sein. Henri war so charmant und nett, dass sie sich mit ihm wohlfühlte. Sie unterhielten sich über Bücher, Bilder und modernes Theater, und sie war erstaunt, als er ihr plötzlich sagte, es sei schon fast fünf Uhr.

    In Henris schnittigem Sportwagen fuhren sie nach Arles zurück. „Wann darf ich Sie wiedersehen? Heute Abend?“, sagte er lebhaft, als er vor dem Hotel hielt.

    Dianne wickelte sich den Schulterriemen ihrer Handtasche um den Finger. „Nein – nicht heute Abend, Henri“, erwiderte sie nachdenklich. „Und morgen auch nicht. Für – für morgen habe ich schon ein festes Programm.“

    Henris Gesicht verlor etwas von seiner Lebhaftigkeit. „Wann dann?“

    Dianne seufzte. Wie konnte sie sich mit ihm verabreden, wenn sie nicht einmal wusste, wie lange sie blieb?

    „Können Sie mich vielleicht anrufen?“, schlug sie vor. „Das wäre das Beste.“

    Henris Blick verriet Enttäuschung. „Na schön, wenn Sie es für das Beste halten. Aber Sie kommen dann doch an den Apparat, nicht wahr?“

    Dianne lächelte ihn an. „Aber selbstverständlich. Es war heute Nachmittag sehr hübsch, es hat mir wirklich gut gefallen. Bitte, glauben Sie doch nicht, ich suchte nach Ausflüchten. Das ist nicht der Fall.“

    Henris ursprüngliche Ungezwungenheit kehrte wieder zurück, er entspannte sich ein wenig. „Gut, gut, ich rufe an. Übermorgen, oui?“

    „Ja.“ Dianne nickte und stieg rasch aus, denn seine Hand hatte sich auf die Rückenlehne ihres Sitzes verirrt und berührte ihr Haar. „Auf Wiedersehen“, sagte sie.

    Henri lächelte matt. „Au revoir – auf Wiedersehen, Dianne.“ Er hob die Hand, und dann schnurrte der Sportwagen leise davon.

    In ihrem Zimmer warf Dianne achtlos die Handtasche auf einen Sessel und streckte sich. Es war nicht gelogen. Sie hatte sich, wenn auch auf oberflächliche Weise, wirklich gut unterhalten. Henri beunruhigte sie nicht, und sie konnte sich ihm gegenüber ganz natürlich benehmen.

    Ihr war selbstverständlich klar, dass er sie anziehend fand und in sie verliebt war. Doch sie war es gewohnt, dass Männer sie bewunderten, und wusste auch, wie oberflächlich diese Bewunderung meist blieb, die ausschließlich ihrer Weiblichkeit und nicht ihrer Persönlichkeit galt. Sie ahnte nicht, dass es nicht nur ihr gutes Aussehen war, das die Männer anziehend fanden.

    Sie legte die Kleider ab, ging unter die Dusche, schlüpfte in ihren Bademantel und legte sich auf das Bett. Sie war müde, doch das war unter den gegebenen Umständen nicht erstaunlich. Sie hatte seit ihrer Ankunft nicht mehr gut geschlafen und konnte sich nicht völlig entspannen, weil zu vieles sie bewegte. Aber heute Nachmittag hatte die Seeluft sie müde gemacht, die Augen fielen ihr zu, und nach einer Weile war sie eingeschlafen.

    Als sie aufwachte, war es draußen dunkel. Sie war völlig durchgefroren, sprang auf und machte sich auf die Suche nach ihrer Uhr. Sie fand sie auf dem Toilettentisch, wo sie sie abgelegt hatte, bevor sie unter die Dusche ging. Bestürzt stellte sie fest, dass es kurz vor Mitternacht war, sie konnte es kaum glauben. Sie hatte fast sechs Stunden geschlafen.

    Leise öffnete sie die Tür ihres Zimmers und lauschte hinaus. Von unten drang kein Laut zu ihr herauf, und achselzuckend machte sie die Tür wieder zu. Sie konnte ruhig wieder zu Bett gehen, es hatte keinen Sinn, sich jetzt noch einmal anzuziehen.

    Doch sobald sie zwischen den kühlen Laken lag, war sie plötzlich hellwach. Der Mond schien durch die Fenster herein und tauchte das Zimmer in ein fahles Licht. Irgendwo in der Nähe des Hotels spielte jemand eine wehmütige Melodie auf der Gitarre; eine Melodie, die auf wunderliche Weise ihre Sinne bewegte.

    Mit einem schweren Seufzer glitt sie aus dem Bett, tappte zum Fenster und blickte auf den von Schatten umlagerten Platz hinunter. Das Laub der Platanen zitterte in einer sanften Brise, und das Mondlicht verwandelte die Stämme in geisterhaftes Grau.

    Auf dem Platz, von den Bäumen halb versteckt, parkte ein großer, staubbedeckter Kombiwagen. Noch während Dianne hinaussah, tauchte aus dem Schatten der Bäume ein hochgewachsener, dunkler Mann auf. Das blasse Mondlicht versilberte sein Haar, er trug dunkle Kleidung, die Tracht der Gardiens; die Weste aufgeknöpft, die Ärmel des dunklen Hemdes bis auf die Oberarme eingerollt.

    Plötzlich hob er den Kopf und ließ seinen Blick über die dunklen Fensterreihen des Hotels schweifen. Aufgeregt fuhr Dianne vom Fenster zurück und lehnte sich an die Wand. Es war Manoel! Manoel, der hier vor dem Hotel mit nervtötender Hartnäckigkeit auf und ab ging.

    Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und wagte noch einen Blick hinaus. Jetzt stand er gegen die Motorhaube seines Wagens gelehnt und zündete sich eine Zigarre an. Die kleine Streichholzflamme erhellte sekundenlang die strengen Gesichtszüge. Er ließ die Zigarre im Mund, stützte die Hände auf die staubige Motorhaube, ließ die Schultern schlaff nach vorn fallen und blieb reglos stehen, ein Bild tiefster Niedergeschlagenheit.

    Dianne hielt den Atem an, die Kehle wurde ihr eng. Was tat er so spät nachts hier? Was wollte er? Was war ihm nur eingefallen, so weit zu fahren, um hier vor dem Hotel zu warten? Was für schreckliche Gedanken hatten ihn aus dem Bett auf diesen verlassenen Platz getrieben?

    Sie schlang die Arme um sich selbst und spürte eine Übelkeit in sich aufsteigen, die nicht vom Hunger herrührte, zumindest nicht von physischem Hunger. Warum war sie nur am Nachmittag eingeschlafen? Warum hatte sie nicht zur üblichen Zeit zu Bett gehen können, damit ihr dieser Anblick erspart blieb?

    Sie wandte sich wieder dem Fenster zu und blinzelte rasch, als könne sie ihren Augen nicht trauen. Der Kombi war nicht mehr da. Der Platz war leer. Sie war so mit ihrem Unglück beschäftigt gewesen, dass sie nicht einmal den Motor gehört hatte …

    Am nächsten Morgen war Dianne sehr früh wach und frühstückte lange vor den anderen Gästen des Hotels. Sie war nervös und zerstreut und hatte es im Bett nicht mehr ausgehalten. Sie trug ein einfaches, blaues Baumwollkleid, das schon bessere Tage gesehen hatte und das für diesen Tag bestimmt richtig war. Sie wollte nicht, dass Madame St. Salvador oder Yvonne dachten, sie wolle sich besonders in Szene setzen. Dabei war ihr nicht bewusst, dass sie beinahe alles mit Eleganz tragen konnte.

    Aber die Zeit verging, und Manoel erschien nicht. Dianne wurde allmählich immer aufgeregter. Sie hatte geglaubt, er würde bald kommen. Als es auf halb elf ging, begann sie sich zu fragen, ob er überhaupt noch käme.

    Sie hatte Herzklopfen und ging unruhig in der Hotelhalle auf und ab. Wenn er doch nur kommen wollte! Oder ließ er sie absichtlich warten, weil er hoffte, davon irgendeinen Vorteil zu haben? Erbittert lief sie noch einmal zur Tür und sah auf den Platz hinaus.

    Monsieur Lyons, der Hoteldirektor, kam hinter dem Empfangspult hervor und fragte sie, ob etwas nicht in Ordnung sei.

    „Nein, nein“, sagte Dianne mit einer abwehrenden Geste. „Es ist alles in Ordnung, Monsieur Lyons. Ich warte auf jemand, das ist alles.“

    „Ach so!“ Der Direktor sah sie vertraulich an. „Vielleicht auf einen jungen Mann?“ Er lächelte. „Hätten Sie gern eine Tasse Kaffee, Mademoiselle? Ich kann Maurice bitten, Ihnen eine zu machen.“

    Dianne zögerte. „Würden Sie das tun? Das wäre herrlich!“, rief sie lebhaft. Sie brauchte etwas, um ihre Nerven zu beruhigen.

    „Mais certainement, Mademoiselle – aber gewiss!“ Monsieur Lyons strahlte. „Ich werde es sofort veranlassen.“

    „Danke“, sagte Dianne lächelnd, und der Direktor entfernte sich hastig.

    Ein paar Minuten später brachte er höchstpersönlich das Tablett mit dem Kaffee und deutete an, Dianne solle ihn im Gesellschaftszimmer trinken. Sie ging hinein, er folgte ihr und setzte das Tablett auf einem niedrigen Tischchen ab.

    „Voilà – bitte sehr, Mademoiselle“, sagte er und sah sie selbstzufrieden an.

    Dianne bedankte sich. Er verschwand, um irgendwo in den geheimnisvollen Tiefen des Hotels seinen Geschäften nachzugehen. Sie schenkte sich Kaffee ein und wollte eben trinken, als sie merkte, dass sie von der Tür her beobachtet wurde.

    Sie hob mit einem Ruck den Kopf und blickte direkt in Manoels graue Augen. Ihr Herz setzte einen Schlag lang aus, und die Tasse klapperte auf der Untertasse.

    „Wie steht’s?“, fragte er, den Raum betretend. „Bist du fertig?“

    Dianne holte tief Luft. „Ist dir klar, dass es bereits kurz vor elf ist?“

    Manoel zuckte mit den Achseln. „Na und?“

    Dianne kochte. Zorn verdrängte in diesem Augenblick alle anderen Gefühle. „Ich warte seit neun Uhr auf dich!“, erwiderte sie heftig. „Ich dachte, du wolltest mich heute Vormittag zum Mas hinausbringen.“

    „Das will ich ja.“ Er war aufreizend gleichgültig.

    „Aber – aber es ist fast Mittag!“

    „Wieder muss ich sagen: Na und? Wir essen bei mir zu Hause.“

    „Oh, Manoel.“ Ihre Lippen zitterten, und sie musste sie fest zusammenpressen. „Zwing mich nicht dazu!“

    Manoels Gesichtsausdruck verhärtete sich. „Ich schlage vor, du gehst hinauf und ziehst dich um“, sagte er, ihre Bitte mit Absicht überhörend. „Ein Kleid ist nicht das Richtige für das, was ich vorhabe. Zieh eine Hose an.“

    Dianne stand auf und stellte völlig unzusammenhängend fest, wie attraktiv er aussah. In einer grauen Wildlederhose, die ihm wie eine zweite Haut am Körper saß, einer grauen, mit schwarzer Borte besetzten Wildlederweste und einem roten Seidenhemd schien er ihr der Typ eines französischen Edelmanns. Der gut geformte, kräftige Kopf verriet Hochmut, der befehlsgewohnte Tonfall, in dem er sprach, Arroganz. Henri, in seinen eleganten Anzügen, besaß nicht im Entferntesten so viel Persönlichkeit, und Dianne spürte, wie ihre Feindseligkeit dahinschmolz.

    Ohne ein weiteres Wort verließ sie den Gesellschaftsraum und lief schnell in ihr Zimmer. Sie zog das blaue Kleid aus und holte eine enge, cremefarbene Hose und eine purpurfarbene Polobluse aus dem Schrank. Sie schlüpfte hinein, ließ die beiden obersten Blusenknöpfe offen, prüfte nach, ob ihr Nackenknoten auch fest saß, und lief wieder hinunter.

    Manoel schenkte sich eben eine zweite Tasse Kaffee ein, und Monsieur Lyons hielt es offensichtlich für angebracht, diesem Gast besondere Aufmerksamkeit zu widmen. Er unterhielt sich ehrerbietig mit ihm. Dianne unterdrückte nur mühsam ihren Ärger. Manoel war wirklich unmöglich! Da saß er, trank in aller Ruhe ihren Kaffee, sie aber hetzte er herum und befahl ihr, sich umzuziehen.

    Als sie das Gesellschaftszimmer betrat, wandte sich ihr der kleine, dickliche Direktor höflich zu. „Monsieur St. Salvador hat mir gesagt, dass Sie heute den Tag auf seiner Manade verbringen, Mademoiselle“, sagte er. „Es wird für Sie bestimmt ein aufregendes Erlebnis, das dürfen Sie mir glauben.“

    „Ja“, erwiderte Dianne, selbst alles andere als überzeugt. Aufregend wird es bestimmt, dachte sie, aber auf solche Aufregungen kann ich verzichten.

    Manoel erhob sich, als sie hereinkam, und musterte sie träge. Im Stehen trank er den Kaffee aus, stellte die Tasse auf die Untertasse zurück und kam auf sie zu. „Viel besser“, bemerkte er beifällig, und Dianne spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. Manoel nickte dem Direktor zu, und sie verließen das Hotel.

    Die Sonne brannte ihnen heiß auf die Schultern. Es war ein schöner Tag. Unter anderen Umständen wäre Dianne von der Aussicht begeistert gewesen, einen Tag auf dem Land verbringen zu dürfen. Jetzt war sie innerlich verkrampft und nervös, nicht imstande, sich zu entspannen.

    Vor dem Hotel waren zwei Pferde angebunden, der Kombi war nirgends zu sehen. Dianne wandte sich fragend zu Manoel um, und er nickte langsam.

    „Bist du enttäuscht?“, erkundigte er sich lässig. „Wärst du vielleicht lieber mit dem Kombi gefahren?“

    „Das weißt du ganz genau!“, rief Dianne verärgert. „Ich bin seit Jahren nicht mehr geritten.“

    „Seit drei Jahren, um genau zu sein“, betonte Manoel mit voller Absicht, und sie wandte den Blick ab.

    Die beiden Pferde waren einander nicht ähnlich. Das eine war eine weiße Camargue-Stute, klein und gedrungen, offensichtlich sanften Gemüts. Das andere war auch eine Stute, aber schwarz und feurig, ein Pferd, das Diannes Ansicht nach ausgezeichnet zu Manoel passte. Vor drei Jahren hatte er einen schwarzen Hengst geritten, und im selben Augenblick sagte er auch, als wolle er ihre unausgesprochene Frage beantworten: „Das ist Consuelo, eine Tochter von Caspar.“

    Dianne erwiderte nichts, und Manoel löste die Zügel der weißen Stute.

    „Sie heißt Melodie“, sagte er, rieb dem Pferd die Nase und legte dann die Hände ineinander, um Dianne Steigbügelhilfe zu leisten.

    Aber Dianne wollte keinen Kontakt mit ihm, setzte den Fuß in den Bügel, griff nach dem Sattelknopf und schwang sich allein in den breiten Sattel. Manoel sah sie einen Augenblick prüfend an, als wolle er sich überzeugen, ob sie sich noch im Sattel halten konnte. Dann stieg er mit einem für ihn charakteristischen Schulterzucken selbst auf. Er hatte, das merkte Dianne sofort, das ungebärdige Tier hervorragend in der Hand.

    Dianne wartete darauf, dass er sich in Bewegung setzte, und als er leicht mit Consuelos Zügeln schnalzte und die Stute elegant den Platz zu überqueren begann, grub Dianne ihrem Pferd die Absätze in die Flanken und ritt hinterdrein. Obwohl sie schon lange nicht mehr geritten war, fiel es ihr nicht schwer, die Stute zu lenken. Sie erinnerte sich sofort wieder an alles, was Manoel sie einmal gelehrt hatte. Er war sehr gründlich und unnachsichtig gewesen, nicht den kleinsten Fehler hatte er ihr durchgehen lassen.

    Die beiden Pferde trabten, ohne Aufsehen zu erregen, eine schattige Straße entlang. Hin und wieder nickte Manoel jemandem zu, oder er wechselte ein paar Worte mit einem Bekannten. Diane ritt eine halbe Pferdelänge hinter ihm. Erst als die Häuser zurückblieben und sie das offene Land erreichten, drehte er sich halb im Sattel um und fragte ironisch:

    „Bien – nun? Hast du Schwierigkeiten?“

    Dianne schüttelte den Kopf. „Nicht die geringsten.“

    „Gut.“ Er kniff spöttisch die Augen zusammen. „Dann bist du vielleicht so nett und reitest neben mir. Ich bin kein arabischer Prinz, der von seinen Frauen Unterwürfigkeit erwartet.“

    Dianne machte eine, wie sie hoffte, resigniert wirkende Geste und trieb Melodie ein wenig an. Manoel warf ihr einen ungeduldigen Blick zu.

    „Glaubst du, dass wir ein bisschen schneller reiten könnten? Oder ist das zu viel verlangt?“

    Ohne zu antworten, spornte Dianne die Stute zu einem leichten Galopp an. Melodie gehorchte sofort. Auf der linken Seite wurden sie jetzt von Marschland begleitet, und in der Ferne schimmerte das Wasser eines Étang. Die Luft schmeckte nach Salz, und Dianne genoss das Gefühl der Freiheit, das sie erfüllte.

    Die Sonne schien ihr warm auf den Rücken. In den strahlend blauen Marschen wimmelte es von Vögeln aller Art, die schwammen, tauchten, jagten und lärmten. Hier war man der Natur sehr nahe, man spürte die pralle Erdhaftigkeit aller Dinge, und diese Erdhaftigkeit machte Dianne unruhig. Erinnerungen schlugen über ihr zusammen wie Meereswogen.

    Hier war sie mit Manoel schon einmal geritten. Doch damals war ihre Beziehung naturverbunden gewesen, ein Teil jener primitiven Kraft, die alle Geschöpfe dazu trieb, Erfüllung in einem zweiten Geschöpf ihrer Art zu finden.

    Sie drehte sich um und sah ihn an. Er hatte Consuelo zurückgehalten und war ruhig hinter ihr geblieben. Aber als sich jetzt ihre Blicke trafen, trieb er die schwarze Stute bewusst an, und sie galoppierte an Dianne vorbei und über die Marsch zu der dahinterliegenden Lagune.

    Dianne zögerte nur einen Augenblick. Dann gab sie Melodie den Kopf frei, und die kleine Stute galoppierte aufgeregt hinter ihrer muskelkräftigeren Cousine her. So über endlose Weiten zu reiten, von keinem Hindernis beengt, war ein großartiges Erlebnis. Weit und breit war kein Mensch zu sehen. Ihre einzigen Gefährten waren eine Herde schwarzer Rinder, die ziemlich weit entfernt weideten und sie nicht beachteten. Salzwasser spritzte Dianne auf Arme und Beine. Sie war froh, dass sie vernünftig und vorausschauend genug gewesen war, Stiefel anzuziehen.

    Sie ritten in eine tiefere Lagune ein, und die Pferde wurden langsamer. Dianne geriet in Versuchung, die Beine hochzuziehen, aber Manoel tat es nicht, also ließ auch sie es bleiben. Sie hatte nicht das Verlangen, das Gleichgewicht zu verlieren und ins Wasser zu fallen.

    Doch das blaue Wasser und die darunterliegenden Sandbänke waren unglaublich einladend, und sie dachte, wie herrlich es wäre, jetzt schwimmen zu können. Sie hatten die Straße verlassen, über die sie mit ihrem Citroën gefahren war, und einen kürzeren Weg über die Marschen eingeschlagen.

    Dianne gefiel dieser Weg viel besser. Hier wurde das Land noch nicht urbar gemacht, man sah weder Reisfelder noch Touristen. Es war ganz ursprünglich und schön und für Dianne im Augenblick der schönste Ort der Welt.

    Manoel ließ seine Stute langsamer gehen, drehte sich um und blickte in ihr verzücktes Gesicht.

    „Bist du noch immer enttäuscht?“, fragte er, als er mit ihr auf gleicher Höhe war. Er beugte sich zu ihr hinüber und richtete etwas an ihrem Steigbügel.

    Dianne schüttelte den Kopf. Sie brachte es einfach nicht fertig, ihre Freude an diesem herrlichen Morgen nicht offen zu zeigen. Manoel sah sie einen Moment forschend an, richtete sich auf, griff in die Tasche und holte seine Zigarren hervor. Er zündete eine an.

    „Findest du es nicht zu ermüdend?“ Er kniff die Augen zusammen, weil die Sonne so grell auf dem Wasser lag. Dann sah er Dianne wieder an und ließ seinen Blick über ihre langen, schlanken Beine wandern. „Tut dir nichts weh?“

    Wieder schüttelte Dianne den Kopf. „Ich werde morgen wahrscheinlich ganz steif sein, aber …“ Sie holte tief Luft und seufzte. „Dieser Morgen, diese Landschaft … alles ist so schön, dass ich noch gar keine Zeit hatte, an mich zu denken.“

    Manoel zog ausgiebig an seiner Zigarre und stieß den blauen Rauch wieder aus, der sich über ihren Köpfen zerteilte.

    „Warum hast du das getan, Dianne?“, fragte er plötzlich hart und schneidend.

    Dianne hielt den Atem an. „Warum – warum hab’ ich was getan?“

    „Warum bist du fortgegangen, ohne mir etwas davon zu sagen? Hätte ich nicht verdient, es zu erfahren?“

    Er musterte sie unbarmherzig, und Dianne schoss unter seinem durchbohrenden Blick das Blut ins Gesicht. Unbehaglich rutschte sie im Sattel hin und her. Gerade hatte sie zum ersten Mal seit ihrer Ankunft in der Camargue ein wenig Frieden gefunden. Aber noch immer war Manoel fähig, diesen Frieden mit einem einzigen Satz grausam zu zerstören.

    Jetzt suchte sie nach den richtigen Worten, um ihm antworten zu können. „Deine Mutter hat dir doch bestimmt alles erklärt“, sagte sie mühsam.

    Manoel fluchte laut. „Ich spreche nicht von meiner Mutter, ich spreche von dir! Von dir möchte ich wissen, warum du mich zum Narren gehalten hast. Ich möchte wissen, wann ich dir unrecht getan habe. Und warum du, nach allem, was in der letzten Nacht zwischen uns geschah –“

    „Oh, hör auf, hör auf!“ Dianne presste die Hände auf die Ohren, um seine Stimme nicht mehr hören zu müssen. „Was hat es für einen Sinn, in der Vergangenheit zu graben, alles wieder aufzuwühlen? Du hast deinen Weg gewählt und ich den meinen. Mehr ist dazu nicht zu sagen.“

    „Damit gebe ich mich nicht zufrieden, verdammt noch mal!“ Er griff Melodie in die Zügel und hielt sie fest. „Du hast recht, die Vergangenheit kann man nicht mehr ändern. Aber ich möchte wissen, warum du damals an der Zeremonie teilgenommen hast, obwohl du wissen musstest –“

    Dianne versuchte, die Zügel freizubekommen und sie ihm zu entreißen, fühlte jedoch stattdessen ihre Hände festgehalten. Die Kühle seiner Finger auf ihrer brennenden Haut – diese Berührung war wie ein Stromschlag, eine magnetische Kraft, die sie in dieser Welt aus Sonne, Wasser und Himmel aneinander band.

    „Dianne!“

    Die Leidenschaft in seiner Stimme betäubte sie, und sein Blick schien in die geheimsten Winkel ihrer Seele vorzudringen. Dianne stockte der Atem. Es war nicht fair, dass er ihr so nahe kam, dass er die starke Ausstrahlung seiner Sinne dazu benutzte, sie in einen solchen Zustand zu versetzen. Sie war nahe daran, ihm die Wahrheit ins Gesicht zu schreien, gleichgültig, was für vernichtende Folgen es hatte.

    Mit übermenschlicher Anstrengung entriss sie ihm ihre Hände, drückte die Knie in die Flanken ihres Pferdes, sodass die sanfte Stute erschrak und lospreschte. Sobald sie aus dem Wasser draußen war und festen Boden unter den Hufen spürte, galoppierte sie blindlings davon, und Dianne klammerte sich verzweifelt an die zottige Mähne.

5. KAPITEL

    Dianne hörte Manoel zornig ihren Namen rufen, war dann jedoch viel zu sehr damit beschäftigt, sich auf Melodies gestrecktem Rücken zu halten, als dass sie noch etwas anderes gehört hätte. Melodie war zwar klein, aber unglaublich schnell, und hier war ihr Land, das Land, in dem sie zu Hause war. Sie verweigerte Dianne jeden Gehorsam.

    Doch ehe Dianne anfing, sich ernsthaft zu fürchten, tauchte die schwarze Stute wieder an ihrer Seite auf, und Manoel griff geschickt und kraftvoll nach den schleifenden Zügeln. Allmählich ergab Melodie sich dem Druck der erfahrenen Hände und verlangsamte den Schritt. Endlich brachte Manoel beide Pferde zum Stehen. Erst jetzt begann Dianne zu zittern, und zwar ebenso unter Manoels funkelndem Blick wie vor Schreck über den wilden Ritt.

    Er schwang sich aus dem Sattel, und einen grässlichen Augenblick lang glaubte Dianne, er werde auch sie herunterreißen. Aber dann wandte er sich der über und über mit Schweiß bedeckten Stute zu, beruhigte sie mit sanften Worten und streichelte ihr die Nase, bis sie das weiche Maul in seine Hand schmiegte.

    Dianne beobachtete ihn nervös und begann zu frösteln, als sie begriff, wie nahe sie daran gewesen war, abgeworfen zu werden. Sie war leichtsinnig und töricht gewesen und wünschte nur, Manoel möge etwas sagen und sie nicht mit so viel Verachtung in den Tiefen seiner grauen Augen anschauen. Sein Verhalten war fast schlimmer als der schlimmste Zorn, und unbeherrschter Ärger wallte in ihr auf. Schließlich war er schuld. Er hatte sie so lange gereizt, bis sie nicht mehr wusste, was sie tat.

    Manoel wandte sich dann von der weißen Stute ab, klopfte liebevoll Consuelos Flanke und saß wieder auf. Eine Zeit lang ritten sie schweigend dahin. Dianne hielt ihr Pferd absichtlich ein wenig zurück, um jedes Gespräch zu vermeiden. Von Zeit zu Zeit blickte er sich um und sah sie an, doch sie wich seinen Augen aus und hätte nicht sagen können, was er dachte. Die Sonne stieg höher, es wurde sehr heiß. Dianne wünschte sich jetzt nur noch, bald am Ziel zu sein. Endlich tauchte in der Ferne das spitze Schrägdach einer kleinen Cabane auf.

    Cabane hießen die Häuser der Gardiens, die auf den Mas arbeiteten. Aber heutzutage waren die Behausungen viel wohnlicher als die ursprünglichen, nur einen Raum beherbergenden Hütten aus Schilf und Binsen. Diese Cabane jedoch stammte noch aus früherer Zeit und hatte ein steiles, weit ausladendes Strohdach. Als sie näher kamen, stellte Dianne fest, dass die Hütte offensichtlich unbewohnt war, und sie fragte sich, warum Manoel wohl so zielbewusst darauf zuhielt.

    Das kleine Grundstück, auf dem die Cabane stand, war eben und fruchtbar. Dort angekommen, stieg Manoel vom Pferd, klopfte Consuelos Hals und streckte sich dann mit träger Anmut. Als Dianne näher kam, sagte er: „Steig ab. Ich habe Durst und glaube, wir brauchen beide eine kurze Rast.“

    Dianne blieb im Sattel, und Manoel stützte arrogant die Hände in die Hüften. „Soll ich dich herunterholen?“, fragte er grimmig, „oder kommst du freiwillig?“

    Dianne presste die Lippen zusammen. „Du hast gesagt, du bringst mich zum Mas. Ist das etwa euer Haus? Hat es sich in den vergangenen drei Jahren so verändert?“

    „Sei nicht kindisch!“ Manoel machte eine ungeduldige Geste. „Wir reiten zum Mas, aber später. Jetzt habe ich Hunger. Du nicht?“

    Dianne betrachtete die unbewohnte Hütte mit einem Anflug nervöser Unruhe. „Hier – hier bekommen wir doch bestimmt nichts zu essen“, widersprach sie hartnäckig, und ihr Herz klopfte unregelmäßig.

    Manoel packte Melodies Sattelgurt und starrte Dianne finster an. „Um Himmels willen“, stieß er gepresst hervor, „glaubst du, ich will dich verführen? Ich habe dich nicht hierhergebracht, um mit dir die Wonnen der Liebe auszukosten.“ Seine Augen wurden dunkel, und seine Stimme klang so zynisch, dass es Dianne einen Stich gab. „Steig ab, damit wir essen können.“

    Brüsk ließ er das Pferd los, wandte sich ab, und Dianne glitt mit weichen Knien zu Boden. Die beiden Stuten begannen, Seite an Seite auf dem dichten Rasen zu grasen, und Dianne folgte Manoel zur Cabane. Er riss die Tür auf und verschwand im Innern der Hütte. Sie spähte zaghaft hinein.

    Nach dem strahlenden Sonnenschein draußen wirkte der kleine Raum düster. Doch bald hatten ihre Augen sich an das Licht gewöhnt. Sie sah Manoel an einem roh gezimmerten Holztisch sitzen und einen Laib dieses besonderen Brotes anschneiden. Die Cabane war, obwohl unbewohnt, fleckenlos sauber, und Dianne vermutete, dass sie gelegentlich Besucher beherbergte.

    Manoel blickte auf und entdeckte sie, die in abwehrender Haltung am Türpfosten lehnte. Der spöttische Ausdruck seiner Augen war beinahe unerträglich. Seine Hände, die das Messer handhabten, waren tiefbraun, mit schmalen Fingern und sehr männlich. Es war beinahe unvermeidbar, dass sie sich fragte, wie es wäre, wenn diese braunen Hände sie wieder umfingen.

    Damals hatte sie sich nach seinen Zärtlichkeiten gesehnt, war glücklich gewesen, wenn sie spürte, wie sehr er sie brauchte und nach ihr verlangte. Heute fürchtete sie sich vor ihm …

    Neben dem Brot lagen ein Stück Käse und ein Klumpen Butter, und vor Manoel stand eine Flasche Wein.

    „Komm, halte mit“, sagte er und wies auf zwei Plastikbecher. Dianne schenkte sich Wein ein und trank durstig, obwohl sie eigentlich fest entschlossen gewesen war abzulehnen. Über den Rand des Bechers hinweg betrachtete sie abschätzend den Raum.

    Neben einer leeren Feuerstelle stand eine rauchgeschwärzte Pfanne, am anderen Ende der Hütte befand sich eine enge Nische mit ein paar schmalen Bettstellen. Dort gab es keine Sprungfedermatratzen, sondern nur jeweils ein hartes Brett, auf das man einen Strohsack legen konnte. Dianne vermochte kaum zu glauben, dass in solchen Hütten tatsächlich Menschen gewohnt und ihre Kinder großgezogen hatten.

    Manoel war mit dem Brotschneiden fertig, legte das Messer weg und griff nach der Weinflasche. Er trank nicht weniger durstig als Dianne, wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab und wies mit dem Kopf durchs Fenster auf einen Brunnen hinter dem Haus.

    „Das Wasser ist frisch“, sagte er obenhin, „wenn auch ein bisschen brackig. Aber man kann sich, wenn man will, wunderbar abkühlen.“ Er schenkte sich Wein nach. „Ich rate dir ab, es zu trinken, es sei denn, du sehnst dich nach einer tüchtigen Magenverstimmung. Das musst du selbst entscheiden.“ Er sprach so ironisch, dass Dianne beinahe unbewusst die Hände ballte. Er reizte sie absichtlich und wusste bestimmt, wie schwer es ihr fiel, auch nur rein äußerlich Ruhe zu bewahren.

    Am besten war es wohl, wenn sie ihn so weit wie möglich ignorierte. Sie strich sich Butter auf das würzig frische Brot und schnitt sich ein Stück Käse ab. Eigentlich war sie gar nicht so hungrig, doch das brauchte er nicht zu wissen. Manoel sah sie einen Augenblick fest an, verschwand dann mit einem Achselzucken ins Freie, und sie war allein.

    Sie setzte sich auf die Tischkante, ließ die Beine baumeln und aß, wobei sie jeden Bissen mit einem Schluck Wein hinunterspülte. Sie fragte sich, wohin Manoel gegangen sein mochte. Der Wein stieg ihr zu Kopf. Sie fühlte sich regelrecht beschwipst und fand, dass es ihr an der frischen Luft bestimmt besser gehen würde. An der Tür stieß sie mit Manoel zusammen, der eben wieder hereinkommen wollte. Er trat höflich zur Seite, um sie vorbeizulassen.

    Draußen ging sie vorsichtig um die Hütte herum, entdeckte neben dem Brunnen einen Eimer, holte Wasser herauf und wusch sich gründlich das Gesicht. Nur gut, dass sie sehr wenig Make-up aufgelegt hatte, sonst hätte sie jetzt womöglich wie ein Regenbogen ausgesehen. Doch sie wusste von früher her, dass man mit Kosmetika hier nicht viel anfangen konnte.

    Sie trocknete das Gesicht mit einem Taschentuch ab. Ihr war jetzt viel wohler, aber heiß war es immer noch, und sie öffnete den dritten Knopf ihrer Bluse. Dann hob sie mit einer unbewusst herausfordernden Geste den dicken Haarknoten, damit auch ein wenig Luft an ihren Nacken kam. Plötzlich merkte sie, dass Manoel die Hütte wieder verlassen hatte und sie beobachtete. Sofort ließ sie die Arme sinken und erwiderte, völlig preisgegeben, seinen Blick.

    Manoel ließ ihre Augen minutenlang nicht los. Dann kam er lässig über den struppigen Rasen auf sie zu und blieb nur wenige Zentimeter vor ihr stehen. Dianne hielt den Kopf hoch erhoben, denn er sollte um keinen Preis merken, wie sehr er sie in Verwirrung brachte.

    „Warum trägst du eigentlich eine so unvorteilhafte Frisur?“, fragte er rau. „Der Knoten ist einfach grässlich. Früher hast du das Haar doch immer offen getragen, wenn ich mich recht erinnere.“

    Diannes Lider flatterten, und sie atmete heftig. „Ich finde“, fluchte sie, „meine Frisur geht dich gar nichts an.“

    „So – findest du?“, meinte er spöttisch. Die Daumen im Gürtel, stand er völlig entspannt vor ihr. „Und was willst du tun, wenn ich gegenteiliger Ansicht bin?“

    Verlegen knöpfte Dianne ihre Bluse zu. „Bitte, Manoel, streiten wir doch nicht schon wieder!“

    Sein Gesichtsausdruck wurde hart. „Nennst du unsere Auseinandersetzung von vorhin einen Streit?“ Er schüttelte den Kopf.

    Dianne seufzte. „Ich trage mein Haar so, weil ich als Lehrerin von fünfunddreißig Kindern vielleicht ein bisschen älter und erfahrener aussehen sollte“, erklärte sie ihm, um ihn nicht zu verärgern.

    „Du stehst jetzt nicht vor deiner Klasse, Dianne.“ Sein Blick glitt über ihr Gesicht und blieb in dem tiefen Ausschnitt ihrer Bluse haften.

    Dianne wandte sich ab, sie konnte die feindseligen Gefühle einfach nicht mehr ertragen. „Bitte“, sagte sie abermals, „wir sollten jetzt lieber aufbrechen, meinst du nicht auch?“ Sie spürte mit allen Poren, dass er dicht hinter ihr stand, und war überzeugt, dass sie sich, wenn er sie jetzt berührte, völlig zum Narren machen würde.

    Aber Manoel schien die Lust verloren zu haben, sie weiterhin zu reizen und herauszufordern. Sie hörte ihn davongehen und seinem Pferd pfeifen. Sofort ließ ihre Spannung nach. Ihr war, als fiele sie in sich zusammen. Immer, wenn ihre von Manoel mit eiskalter Zielbewusstheit aufgewühlten Empfindungen sie in eine aussichtslose Situation manövriert hatten, überkam sie ein Gefühl völliger Leere. Ihre Handflächen wurden feucht, und sie rieb sie rasch an den Hosenbeinen trocken.

    Verzweifelt fragte sie sich, was sie eigentlich von ihm erwartete. Es wäre sinnlos gewesen, nicht zuzugeben, dass seine Nähe sie über alle Maßen beunruhigte. Sie liebte ihn auch heute noch mit derselben, sich völlig preisgebenden Liebe wie vor drei Jahren. Doch das hatte sie schon gewusst, bevor sie England verließ. Es war auch der Grund, warum sie sich ursprünglich geweigert hatte hierherzukommen. Sie fürchtete, dass sie nicht stark genug wäre, seine Nähe zu ertragen und ihre Gefühle zu beherrschen.

    Aber sie hatte sich mit dem Gedanken beschwichtigt, dass Manoel inzwischen verheiratet, glücklich verheiratet war und vielleicht selbst ein Kind hatte. Dadurch wäre er für sie unerreichbar und gegen jedes körperliche Verlangen immun geworden. Nur war Manoel nicht verheiratet, und er war ganz gewiss nicht mehr der unbeschwerte, unkomplizierte Mann, den sie gekannt hatte. Er war härter, erfahrener, nicht mehr bereit, alles für bare Münze zu nehmen, trotz allem aber viel anziehender als damals. Sie sehnte sich heute noch genauso nach ihm wie vor drei Jahren …

    Er saß bereits im Sattel und wartete ungeduldig auf sie. Sie riss sich zusammen und ging zu ihrem Pferd. Es fiel ihr jetzt nicht mehr so leicht, ohne Hilfe aufzusitzen. Der anstrengende Ritt und die kurze Rast hatten ihre Muskeln versteift. Es bereitete ihr große Schwierigkeiten, das Bein über Melodies Rücken zu schwingen. Mit würdeloser Tollpatschigkeit setzte sie sich zurecht und ließ müde die Schultern nach vorne sinken.

    Manoel zupfte an Consuelos Zügeln, und die große Stute kam anmutig auf sie zu. „Geht es dir gut?“, fragte er. Sein Gesicht wirkte aufrichtig besorgt.

    Dianne blickte resigniert zu ihm auf. „Selbstverständlich“, antwortete sie, „warum auch nicht?“

    Manoel verzog den Mund. „Hör doch auf, ständig zu opponieren, Dianne“, sagte er ruhig. „Versuche wenigstens, dich auf dem Mas wie ein zivilisiertes Wesen zu benehmen.“

    Dianne starrte ihn wütend an. „Was soll das denn schon wieder heißen?“

    Manoels Blick flackerte über sie hin. „Meine Mutter und Yvonne werden uns beobachten – werden genau beobachten, wie wir aufeinander reagieren. Ich habe nicht die Absicht, ihren Spekulationen neue Nahrung zu geben.“

    Dianne hatte ein trockenes Gefühl im Mund. „Dann hättest du mich vielleicht lieber nicht hierherbringen sollen“, entgegnete sie.

    Manoels Augen verengten sich. „Versuche nicht, mich in meinem eigenen Spiel zu schlagen“, warnte er sie verächtlich. „Denke nur an das, was ich dir gesagt habe.“

    Eine leichte Bewegung seines Handgelenks setzte die große Stute in Trab, und Dianne musste ihm, gezwungenermaßen, folgen.

    Das Land war jetzt weniger morastig. Sie näherten sich dem Mas. In der Ferne sah Dianne bereits den Baumgürtel, der das Haus schützend umgab, und vor dem Baumgürtel die Corrals und Nebengebäude. Eine hauptsächlich aus jungen Stieren bestehende Herde wurde zu einem neuen Weideplatz getrieben. Die Gardiens lüfteten höflich die Hüte, als sie ‚le patron‘ – den Herrn – erblickten. Sie musterten Dianne mit unverhohlener Neugier.

    Ihr schauderte, als ein paar von den jungen Stieren die Herde verließen und auf sie zukamen, aber Manoel wies sie an, zu bleiben, wo sie war. Er ritt auf die Tiere zu und scheuchte sie zurück in die Herde. Er war ein ausgezeichneter Reiter, doch Dianne schlug das Herz ganz hoch im Hals, als die schweren Stiere drohend die Köpfe senkten, bevor sie sich seiner Autorität unterwarfen.

    Als Manoel ein paar Minuten später zu ihr zurückkam, wich sie seinen Augen aus. Er sollte nicht sehen, wie groß ihre Angst um ihn gewesen war. Es war nur ein weiteres Beispiel für die qualvollen Schmerzen, die sie leiden würde, wenn sie die Camargue verließ, und nicht einmal Jonathan war eine ausreichende Linderung für diesen Schmerz.

    Sie näherten sich dem Mas St. Salvador zwischen Corrals und einer kleinen Arena, wo Dianne Manoel früher bei fingierten Kämpfen mit seinen Stieren beobachtet hatte. Platanen breiteten Schatten spendend ihre großen Blätter über die Straße und boten Schutz vor der heißen Nachmittagssonne. Näher beim Haus standen Tamarisken und Zypressen. Weil der Boden hier so fruchtbar war, hatte Madame St. Salvador in der Nähe des Hauses einen kleinen Garten angelegt, in dem sie Blumen und Gemüse zog. Sie war eine begeisterte Gärtnerin, das wusste Dianne noch, wenngleich ihre Erinnerung an Manoels Mutter immer mit Bitterkeit gefärbt blieb.

    Als sie im Hof vor dem Hauptgebäude von den Pferden stiegen, war weit und breit niemand zu sehen. Dianne wagte es daher, sich interessiert umzuschauen. Das Haus war in dem für die Camargue typischen Stil erbaut, einstöckig und mit flachem Dach, aber es war größer als die meisten anderen, da im Laufe der Jahre immer wieder angebaut worden war. Die Fenster waren hoch und schmal und mit festen Läden versehen, die im Winter, wenn der eisige Mistral wehte, geschlossen und verriegelt wurden.

    Dianne blickte zu Manoel hinüber, der die Pferde zu einem Wassertrog am anderen Ende des Hofes geführt hatte und jetzt mit langen, lässigen Schritten zu ihr zurückkehrte. Er blieb neben ihr stehen und blickte sie durchdringend an.

    „Nun?“, fragte er. „Ist alles unverändert geblieben?“

    Dianne nickte. Sie wagte nicht zu sprechen, weil sie fürchtete, von ihrer Stimme im Stich gelassen zu werden. Manoel legte die Hand unter ihren Ellenbogen und führte sie die flachen Stufen hinauf in den schmalen Korridor, der das Haus in seiner ganzen Tiefe durchlief. Diesmal war seine Berührung zu viel für sie, und sie machte, um sich von ihm zu lösen, schnell ein paar hastige Schritte. In seinen grauen Augen erschien ein spöttisches Licht.

    Sie brauchte ein paar Sekunden, um sich nach der hellen Sonne draußen an das Dämmerlicht des Korridors zu gewöhnen, der sie mit beinahe unangenehmer Kühle empfing. Dann öffnete Manoel eine Tür zu seiner Linken und drängte sie, nicht allzu sanft, in die riesige Küche.

    Obwohl es draußen so heiß war, brannte ein Feuer unter dem Rost des großen, offenen Herdes, der Diannes Blick zuerst anzog. Danach bemerkte sie, dass sich noch jemand in dem Raum aufhielt. Eine Frau von Ende fünfzig war dabei, den Knochen aus einem Schinken zu lösen, ein kaum fünfzehnjähriges Mädchen half ihr bei der Arbeit. Dianne erkannte Madame St. Salvador sofort, obwohl auch sie, wie Manoel, viel älter aussah als vor drei Jahren.

    Wie unter Zwang flog der Blick von Manoels Mutter zu Dianne herum. „Also hast du sie doch mitgebracht“, sagte sie heftig und ungehalten.

    Sie sprach englisch, und Dianne vermutete, dass sie es tat, damit ihr ungebetener Gast jedes Wort verstand, das sie und ihr Sohn wechselten.

    Manoel winkte lässig ab. „Wie du siehst“, stellte er trocken fest.

    Madame St. Salvador säuberte sich mit einem feuchten Tuch die Hände und schickte das Mädchen, das ihr geholfen hatte, mit ein paar kurzen Worten hinaus. Dann kam sie mit argwöhnischem Blick auf Dianne zu.

    „Warum sind Sie hierhergekommen?“, fragte sie und erschreckte Dianne mit ihrem unerwarteten Angriff so, dass selbst Manoel anscheinend Mitleid mit ihr empfand und beschwichtigend die Hand ausstreckte.

    „Du weißt, warum sie hier ist, Maman“, erwiderte er mit großer Entschiedenheit.

    Die Mutter warf ihm einen verächtlichen Blick zu. „Oh oui – ja, ich weiß, warum sie hier auf dem Mas ist. Aber ich möchte wissen, was sie in der Camargue zu suchen hat. Ich möchte wissen, ob sie, nur weil sie deine Geliebte war, das Recht für sich in Anspruch nimmt –“

    „Bitte, schweig!“, stieß Manoel rau, aber bestimmt hervor. Seine Mutter verstummte mürrisch und grollend. „Nun –“, fragte er und blickte sich um, „wo ist Yvonne? Schläft sie?“

    Die Mutter sah aus, als wolle sie ihm nicht antworten, überlegte es sich jedoch nach einem Blick in seine Augen. „Selbstverständlich schläft sie“, brummte sie rebellisch. „Du weißt doch, sie schläft immer nach dem Mittagessen. Ihr kommt später als erwartet, aber das weißt du wohl selbst am besten.“

    Manoel ging gleichgültig zur Tür. „Dann gehen wir jetzt zu Gemma“, sagte er, und seine Augen streiften flüchtig Diannes blasses Gesicht.

    Madame St. Salvador zuckte mit den knochigen Schultern. Sie war auch vor drei Jahren schon mager gewesen, doch nun, da das ergrauende Haar die Schärfe ihrer Züge deutlicher hervorhob, wirkte sie beinahe abgezehrt. „Wie du willst“, sagte sie, und es klang wie eine Beleidigung.

    Dianne schluckte mühsam. Manoels Mutter hatte sich nicht ein bisschen verändert. Sie hasste sie heute noch genauso wie damals. Der Hass war für Dianne schwer zu ertragen, besonders da ihre Nerven ohnehin zum Zerreißen gespannt waren und diese Spannung mit jeder Minute, die sie in diesem Haus verbrachte, wuchs. Sie sah Manoel an, versuchte, in seinem Gesicht zu lesen, was er empfand. Doch abgesehen davon, dass dicht über seinem linken Backenknochen ein Muskel zuckte, wirkte er völlig gelassen und so, als ob ihn die Spannung zwischen den beiden Frauen überhaupt nicht berühre.

    „Komm!“, wandte er sich an Dianne, und sie folgte ihm mit marionettenhaft hölzernen Schritten zur Tür, froh darüber, Madame St. Salvador entrinnen zu können.

    Draußen, in dem engen Korridor, ging Manoel rasch auf eine andere Tür zu, aber Dianne hielt ihn impulsiv am Ärmel fest. „Bitte, Manoel“, flehte sie, „bitte, mach ein Ende und lass mich gehen!“

    Manoel zögerte. „Warum? Was hast du von Maman anderes erwartet? Gute Wünsche? Einen herzlichen Willkommensgruß vielleicht?“

    Dianne senkte den Kopf. „Nein, das nicht.“ Sie blickte wieder auf. „Siehst du nicht, dass sie mich hasst? Alle hier hassen mich.“

    Manoel widersprach ihr nicht, obwohl sie im Stillen gehofft hatte, er würde es vielleicht doch tun. Wenn nämlich auch er sie so sehr hasste, hätte er sich doch bestimmt geweigert, ihr das Geld zu geben. Es sei denn, er gab es ihr, weil er fand, es lohne sich, damit ihre Demütigung zu erkaufen.

    Er wandte sich von ihr ab und klopfte leise an die Tür, vor der sie standen. „Entrez – herein!“, rief eine schwache Stimme.

    Manoel machte die Tür auf und trat in die Öffnung. Sein Gesicht nahm einen völlig anderen Ausdruck an. Dianne hörte eine vertraute, wenn auch jetzt viel kraftlosere Stimme sagen: „Ah, Manoel, c’est toi – du bist es! Hast du Dianne mitgebracht?“

    Er nickte und bückte sich, um unter der niedrigen Tür durchgehen zu können. „Sie ist da. Voyons, Dianne – komm!“

    Dianne trat widerstrebend über die Schwelle in das schattige Zimmer. Es war ein großer Raum mit holzgetäfelten Wänden, an denen in impressionistischer Manier gemalte Bilder der Camargue hingen. Sie stammten von Demetre, dem Zigeunermaler, den Gemma so gefördert hatte. Bunte Teppiche schmückten den polierten Holzfußboden, die Möbel waren groß und schwer, die meisten davon sehr alt. Ein riesiges Himmelbett nahm beinahe den ganzen, noch verbliebenen Raum ein.

    In der Mitte dieses Bettes lag, von einem Kissenberg gestützt, eine kleine, dunkelhaarige alte Frau. Ihre Augen waren noch immer so klar und scharf, wie Dianne sie in Erinnerung hatte. Das war Gemma, Manoels Großmutter, in deren Adern Zigeunerblut floss und von der er so viele Charaktereigenschaften geerbt hatte, zusammen mit dem Haar, das so schwarz war wie Rabenschwingen, und den durchdringend leuchtenden Augen.

    Von allen St. Salvadors hatte Gemma sich am wenigsten verändert. Dianne fragte sich, wieso sie sich hatte überreden lassen, aus ihrem Wohnwagen auszuziehen und zum Haus zurückzukehren, das sie verachtete.

    Dianne zögerte an der Schwelle, und die leuchtenden Vogelaugen wandten sich ihr gereizt zu. Dann winkte Gemma sie an ihr Bett, und Dianne folgte dem Wink voller Unruhe.

    „Hallo, Gemma“, sagte sie unsicher. „Wie geht es Ihnen?“

    Ein paar Minuten lang starrte Gemma sie nur wortlos an. Dianne fühlte sich unter dem eindringlich forschenden Blick unbehaglich. Endlich wandte Gemma sich an ihren Enkel und nickte, sie schien nicht unzufrieden.

    „Bien – gut“, sagte sie. „Ich bin dir sehr zu Dank verpflichtet, Manoel. Lass uns jetzt eine Weile allein.“

    „Oh, aber –“, begann Dianne und wurde durch einen Blick aus Manoels grauen Augen zum Schweigen gebracht. Mit lässiger Anmut ging er durch das Zimmer zur Tür, rief seiner Großmutter beiläufig einen Abschiedsgruß zu und verschwand.

    Dianne sah, wie die schwere Tür hinter ihm ins Schloss fiel, und presste nervös die Fingernägel in die Handflächen. Dann blickte sie wieder auf das Bett und die unbezähmbare, kleine Frau, die so aufrecht in der Mitte saß. Gemma hatte ihr einmal erzählt, in ihren Adern fließe königliches Blut. Als Dianne sie jetzt so ansah, fragte sie sich, wie jemand das bezweifeln konnte.

    Gemma musterte sie ungeduldig. „Setz dich irgendwohin. Hierher – zu mir aufs Bett.“ Sie klopfte Dianne mit dem Finger leicht auf die Wange. „So bist du also zu uns zurückgekommen“, fügte sie hinzu.

    Dianne hob kaum merklich die Schultern. „Für eine kleine Weile“, schränkte sie ein.

    „Um Manoel zu sehen?“

    „Ja.“ Dianne blickte nicht auf, sondern konzentrierte sich auf das Blattmuster der Steppdecke.

    „Warum?“ Gemma war wie Manoel. Sie ging ohne Umschweife auf ihr Ziel zu. Wie auch seine Mutter, nur war Madame St. Salvador doch ganz anders.

    „Ich brauche Geld“, antwortete Dianne aufrichtig. Es hatte keinen Sinn, bei Gemma nach Ausflüchten zu suchen oder die Wahrheit umgehen zu wollen. Früher oder später würde sie diese Wahrheit aus ihr herausholen, und Dianne hatte nur Angst davor, dass sie nicht mehr die Kraft haben würde, anderen, persönlichen Fragen zu widerstehen.

    „Ich verstehe.“ Gemma legte sich in die Kissen zurück und kniff nachdenklich die Augen zusammen. „Und warum kommst du zu Manoel? Nach allem, was geschehen ist, hätte ich geglaubt, er wäre der Letzte, an den du dich wenden würdest.“

    Dianne seufzte schwer. „Ich habe sonst niemand, den ich darum bitten könnte.“

    „Und du hältst es für fair, Manoel zu bitten?“

    Dianne zuckte mit den Achseln. „Ich weiß nicht.“

    „Wozu brauchst du das Geld? Bist du in Schwierigkeiten?“

    „Nein – es – es sind eigentlich keine Schwierigkeiten.“ Dianne blickte hilflos in das zerfurchte alte Gesicht. „Schauen Sie, Gemma, das ist eine Sache, die nur Manoel und mich angeht, niemand sonst. Es tut mir leid, aber so ist es nun mal. Wenn er glaubt, er könnte dadurch, dass er mich hierherbrachte …“

    Gemma unterbrach sie hitzig und mit blitzenden Augen. „Ich habe verlangt, dass er dich zu mir bringt“, erklärte sie hochfahrend. „Als Louise mir sagte, du seist in Arles …“

    „Louise hat es Ihnen gesagt?“

    „Selbstverständlich. Du glaubst doch nicht, Manoel …“ Gemma winkte ungeduldig ab. „Nein, dafür ist Louise verantwortlich. Das müsstest du eigentlich wissen, Dianne!“

    Diannes Wangen brannten. Sie stand brüsk vom Bettrand auf und ging mit ruckartigen Schritten zum Fenster. „Sie – Sie haben mir noch nicht erzählt, warum Sie jetzt hier leben, warum Sie Ihren Wohnwagen verlassen haben.“

    Gemma beobachtete sie ein paar Minuten lang und stieß dann eine Verwünschung aus. „Ich bin vor ein paar Monaten gestürzt. Diese Ärzte – sie haben so große Angst vor dem Tod, dass sie auch alle anderen vor dieser Erlösung bewahren wollen. Sie haben darauf bestanden, dass man mich herbrachte und unter Beobachtung hielt!“ Sie ballte die kleinen Hände. „Wäre Manoel nicht gewesen, hätte ich es nie zugelassen. So aber …“ Sie breitete die Hände wieder aus. „So aber bin ich hier … bei ihr.“ Sie zeigte unmissverständlich in Richtung der Küche, wo ihre Schwiegertochter, Manoels Mutter, arbeitete.

    „Ich verstehe.“ Dianne drehte sich um und lehnte sich an den Fensterrahmen. „Ihr hättet euch eigentlich näherkommen müssen, jetzt – da Manoels Vater tot ist.“

    „Albert?“ Gemma verzog geringschätzig den Mund und sah für einen Augenblick ihrem Enkel bemerkenswert ähnlich. „Du weißt, dass Albert und ich nie etwas gemein hatten. Wie könnten dann seine Witwe und ich jemals etwas gemein haben? Diese schmallippige, kalte Frau, die in ihrem ganzen Leben nur ein einziges Mal etwas Gutes getan hat.“

    „Was war das?“, fragte Dianne neugierig.

    „Sie hat Manoel geboren.“ Gemma umklammerte die Steppdecke. „Manoel! Der Sohn, den ich geboren haben sollte! Denn nur er ist wahres Blut von meinem Blut. Oh ja, für Manoel würde ich alles tun.“

    Dianne errötete noch tiefer und senkte verlegen den Kopf. Nur Gemma konnte so sprechen, ohne dass es theatralisch klang. Der Zwang, unaufhörlich ihre Gefühle zu unterdrücken, brannte Dianne wie ätzende Säure im Hals. Sie trat an den Toilettentisch und begann mit einer Bürste zu spielen, die einen Griff aus Perlmutt hatte.

    „Louise hat mir von Yvonnes Unfall erzählt“, murmelte sie, dem Bett den Rücken zukehrend, sodass Gemma ihren Gesichtsausdruck nicht sehen konnte.

    „Tatsächlich?“ Es klang völlig uninteressiert.

    „Ja.“ Dianne drehte sich um und lehnte sich gegen den Toilettentisch. „Es muss – schrecklich gewesen sein.“

    Gemma schnaubte geringschätzig. „Für Yvonne ja“, räumte sie unliebenswürdig ein.

    Dianne blickte auf die Bürste. „Sie war immer so aktiv. So voller Energie. Es muss ein entsetzlicher Schlag gewesen sein.“

    „Das war es natürlich.“ Gemma legte sich müde zurück.

    „Wie ist es dazu gekommen?“, fragte Dianne hartnäckig weiter. „Louise sagte mir, Yvonne habe die Stiere gereizt, weil – weil sie sich mit Manoel gestritten hatte.“

    Gemma schloss die Augen. „Ich glaube, so ist es geschehen“, sagte sie müde.

    „Aber – aber warum hat sie so etwas getan? Gewiss könnte doch kein Streit mit Manoel –“

    Gemma hob die Hand, die Augen hatte sie noch immer geschlossen. „Ich bin auf einmal sehr müde“, sagte sie. „Bitte, geh.“

    Dianne seufzte, legte die Bürste auf den Toilettentisch zurück und ging zur Tür. Doch als sie die Hand nach der Klinke ausstreckte, schlug Gemma plötzlich wieder die Augen auf, und Dianne hätte schwören können, dass sie gar nicht müde war, sondern nur so tat.

    „Ich möchte dich wiedersehen“, sagte sie scharf. „Wann kommst du?“

    Dianne hielt den Atem an. „Aber ich muss doch nach England zurück. Ich kann nicht bleiben!“

    „Warum? Was zieht dich zurück? Ein Mann?“

    „Nein.“ Dianne steckte eine lose Haarsträhne hinter das Ohr. „Nein, aber ich muss arbeiten –“

    „Unsinn! Du suchst nur nach Ausflüchten. Manoel wird es einrichten. Schick ihn zu mir, bevor du gehst.“

    Dianne schüttelte hilflos den Kopf und verließ, als Gemmas Augen wieder zufielen, das Zimmer. Sie schloss die Tür hinter sich.

    Im Korridor zögerte sie. Dann hörte sie Stimmen aus der Küche und wusste, dass sie Manoel dort finden würde. Widerstrebend öffnete sie die Tür.

    Obwohl Manoel und seine Mutter sich in der Küche befanden, war es das Mädchen im Rollstuhl, das Diannes Aufmerksamkeit jetzt auf sich zog. Aufrecht und stolz saß Yvonne Demaris im Rollstuhl, das Mädchen, das Manoels Mutter sich um jeden Preis zur Schwiegertochter gewünscht hatte.

    Trotz ihres Unfalls schien Yvonne erstaunlicherweise kaum verändert. Sie war immer sehr hübsch gewesen, mit einer Mähne goldbraunen Haares, das sie jetzt in einem Pferdeschwanz trug. Sie hatte ein schmales, langes Gesicht und Augen von einem unbestimmbaren Blaugrau. In diesen Augen malte sich die gleiche Feindseligkeit wie in Madame St. Salvadors Blick. Die Finger, die nervös an der über ihre Knie gebreiteten Decke zupften, verrieten ihre innere Erregung.

    Dianne bewunderte Gemmas Charakterstärke. Es war nur allzu offensichtlich, dass keine der beiden Frauen sie hierhaben wollte. Aber der Wille der autokratischen alten Frau war stärker. Auch früher hatte Gemmas Wort schon am meisten gegolten, von dem Manoels vielleicht abgesehen.

    Ein paar qualvolle Minuten lang sagte niemand ein Wort. Dann brach Manoel das lastende Schweigen. „Bist du in Gnaden entlassen worden?“, fragte er spöttisch.

    Dianne nickte. „Man könnte es so ausdrücken.“ Sie biss sich auf die Lippen und wandte den Kopf. „Hallo, Yvonne“, sagte sie. „Ich habe von Ihrem Unfall gehört und – und es tut mir so leid. Aber Sie sehen sehr gut aus.“

    Yvonne zog die dunklen Brauen hoch und warf Manoels Mutter einen kurzen Blick zu. „Warum sollte ich Ihnen leidtun, Mademoiselle?“, fragte sie kalt. „Sie haben sich doch sicher gefreut, als Sie hörten, dass ich ein hilfloser Krüppel bin.“

    Dianne errötete. „Das ist nicht wahr!“, rief sie. „Jeder wäre entsetzt, wenn er so etwas erführe.“ Dann jedoch fügte sie herausfordernd hinzu: „Eins freut mich jedoch für Sie: dass die Schärfe Ihrer Zunge nicht gelitten hat, Yvonne.“

6. KAPITEL

    Yvonne schnappte vor Entrüstung hörbar nach Luft. „Wie können Sie es wagen! Wie können Sie es wagen, hierherzukommen und so mit mir zu sprechen, Sie –“

    „Um Gottes willen!“, warf Manoel ein und verdrehte die Augen. „Hört auf, aufeinander loszuhacken! Ich dulde es nicht.“ Er sah Dianne an. „Setz dich, Mutter hat Kaffee gemacht. Wir trinken eine Tasse, bevor wir aufbrechen, oui – ja?“

    Dianne wusste, dass ihr kaum etwas anderes übrig blieb. Sie setzte sich daher gehorsam auf die lange Holzbank neben dem Herd. Obwohl es draußen so heiß war, blieb es in der Küche ziemlich kalt, und Dianne war für das wärmende Feuer dankbar.

    Madame St. Salvador ging widerwillig zum Küchenbuffet, nahm Tassen und Untertassen heraus und stellte sie auf ein Tablett. Yvonne hielt Manoel am Arm fest und sprach in raschem Französisch auf ihn ein, wobei sie einen Dialekt benutzte, den Dianne nicht verstand. Auf diese Weise schloss sie mit Absicht, das wusste Dianne, die verhasste Engländerin von der Unterhaltung aus. Manoel hörte ihr aufmerksam zu, den Kopf ein wenig geneigt, die Hände auf dem Rücken lässig in den Hosenbund gesteckt.

    Dianne beobachtete sie und fragte sich, warum sie noch nicht verheiratet waren, da ihre Ehe doch eine beschlossene Sache schien? Louise hatte ihr gesagt, Yvonne hätte den Unfall bereits vor drei Jahren gehabt. Ihre Anwesenheit hier auf dem Mas war auch ein Beweis dafür, dass ihre Beziehung zu Manoel sich nicht geändert hatte.

    Ihr Herz krampfte sich zusammen. Wie waren Yvonnes Chancen, wieder gesund zu werden? Würde sie jemals wieder ein normales Leben, ein normales Eheleben führen können? Würde sie Manoel jemals einen Sohn schenken können, der die Linie der St. Salvadors fortsetzte? Dianne seufzte. Manchmal hatte sie gezweifelt, ob es auch wirklich recht war, Manoel nichts von Jonathan zu sagen.

    Aber die Situation hier schloss die letzten Zweifel aus. Yvonne würde immer zwischen ihnen stehen. Gleichgültig wie unfreundlich und gehässig sie früher zu ihr gewesen war. Dianne durfte Yvonne nicht alle Zukunftshoffnungen zerstören.

    Madame St. Salvador brachte ihr eine große Tasse dampfenden, aromatischen Kaffees. Er war stark und schwarz und genau das, was Dianne nach den Ereignissen dieses Nachmittags brauchte. Manoel entfernte sich von Yvonnes Rollstuhl, zündete sich eine Zigarre an und warf Dianne einen beunruhigend abschätzenden Blick zu. Sie erinnerte sich an das, was Gemma ihr aufgetragen hatte.

    „Deine – deine Großmutter möchte dich noch einmal sehen, bevor wir aufbrechen“, sagte sie verlegen. „Ich habe vergessen, es dir gleich auszurichten.“

    Manoel zögerte einen Augenblick und verließ dann die Küche. Mit Madame St. Salvador und Yvonne allein gelassen, fühlte sich Dianne mehr als unbehaglich. Furchtsam wartete sie auf den ersten Angriff, der so unvermeidbar war wie der Mistral.

    Manoels Mutter gab Yvonne eine Tasse Kaffee und blickte dann zu Dianne hinüber. „Wann reisen Sie ab?“, fragte sie schroff.

    „Sie meinen, wann – wann ich nach England zurückreise?“

    „Selbstverständlich.“

    Dianne fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. „Ich – ich weiß noch nicht. In ein paar Tagen vermutlich.“

    Yvonne warf einen Blick auf Diannes ringlose Finger. Dann betrachtete sie den wunderschönen Solitär an ihrer eigenen Hand. „Sie sind also noch nicht verheiratet? Und auch nicht verlobt?“

    Dianne schüttelte den Kopf. „Nein.“

    Madame St. Salvador trat auf sie zu. „Sind Sie hierhergekommen, um Unfrieden zu stiften, Mademoiselle?“, fragte sie fast drohend.

    Dianne starrte sie bestürzt an. „Nein, natürlich nicht!“ Sie biss sich auf die Unterlippe. „Ich wollte gar nicht hierher zu Ihnen kommen. Das – das hat Gemma veranlasst, wie Sie bestimmt wissen.“

    „Gemma!“, sagte Manoels Mutter geringschätzig. „Diese Frau allein ist an den Schwierigkeiten zwischen Manoel und seiner Familie schuld. Sie hat ihr Bestes getan, sein Leben zu zerstören.“

    „Gemma – gehört auch zu seiner Familie“, entgegnete Dianne ruhig.

    Madame St. Salvador warf den Kopf zurück. „Sie gehört nicht zur Familie! Sie ist eine Zigeunerin, eine nichtsnutzige, faule Gitana, die nur zum Pferdestehlen taugt. Eine leichtsinnige, verantwortungslose alte Frau, die glaubt, über unser Leben verfügen zu können, die uns zwingen will, uns ihren Gesetzen unterzuordnen.“ Sie ballte leidenschaftlich die Hände zu Fäusten. „Aber sie wird alt! Alt, hören Sie? Und sie wird bald sterben. Dann sind wir frei – frei von ihren Zauberformeln und ihrem Aberglauben, ihren dummen Ansichten, die nur Unglück über dieses Haus gebracht haben.“

    Dianne wich angewidert zurück. „Sie ist eine alte Frau, das stimmt“, sagte sie mit großer Entschiedenheit. „Aber sie ist nicht verantwortungslos! Sie müssen doch wissen, dass sie in ihrem Stamm eine Prinzessin war. Wenn Manoels Großvater sich nicht in sie verliebt und sie hierher zum Mas gebracht hätte, dann hätte sie den Hauptmann ihres Stammes geheiratet.“

    „Pali!“, spottete Madame St. Salvador. „Hat sie Ihnen dieses Märchen erzählt? Sie heiratete also meinen Schwiegervater. Aber ihre Liebe zu ihrer Familie war so groß, dass sie sofort nach dem Tod ihres Mannes zu ihrem Zigeunerleben zurückkehrte.“

    Dianne erhob sich. „Sie verstehen sie eben nicht. Sie ertrug es nicht, eingeengt zu sein. Sie hasste es, in einem Haus leben zu müssen und Tag für Tag, Jahr für Jahr, dieselbe Szenerie vor den Fenstern zu sehen. Als ihr Mann starb, war ihr Sohn ja schon mit Ihnen verheiratet.“

    Madame St. Salvador brachte ihr Gesicht ganz nahe an Diannes Gesicht heran und sagte mit funkelnden Augen: „Mein Mann wusste wenigstens, was er seiner Stellung schuldig war und hielt sich daran. Er verachtete seine Mutter genauso wie ich.“

    „Glauben Sie, das weiß ich nicht?“, versetzte Dianne. Zorn packte sie, weil Manoels Mutter die Frau verdammte, die sie selbst einmal so geliebt hatte. „Sie haben sie unglücklich gemacht. Ein Leben, wie Sie es führen, wäre für sie ein langsamer Tod. Sie mit Ihren kleinlichen Vorschriften und Regeln und Ihren egoistischen Plänen für Manoels Zukunft! Sie haben nie an sein Glück gedacht, nur daran, dass er Ihre ehrgeizigen Wünsche erfüllt.“

    „Wie können Sie es wagen!“, rief Madame St. Salvador außer sich vor Wut. Sogar Yvonne beugte sich in ihrem Rollstuhl vor, ihre Augen glitzerten vor Vergnügen. „Sie – Sie Unruhestifterin! Haben sich hier eingeschlichen unter dem Vorwand, Zigeunerfolklore erforschen zu wollen, Sie, mit Ihren akademischen Qualifikationen! Versuchten, mit Ihrem intellektuellen Gerede meinen Sohn zu blenden, und hatten in Wirklichkeit doch nur den Wunsch, mit ihm ins Bett zu gehen!“ Sie holte tief Luft. „Und diese alte Zigeunerin hat Sie noch dabei unterstützt. Arme Närrin, wissen Sie nicht, dass sie alles tun würde, um mich zu kränken? Hat sie denn nicht sogar diese sogenannte Heiratszeremonie für euch beide arrangiert, damit das, was ihr miteinander getrieben habt, in den Augen meines Sohnes recht und anständig wurde?“

    Dianne atmete schwer und zog mit bebenden Fingern den Kragen ihrer Bluse zusammen. „Sie sind eine boshafte Lügnerin!“, rief sie und prallte entsetzt zurück, als Madame St. Salvador ausholte und ihr mit der Hand heftig ins Gesicht schlug.

    „Guter Gott, was geht hier vor?“

    Manoel kam zornig herein. Sein Blick blieb zuerst auf Dianne haften, die wie betäubt dastand, eine Hand auf die brennende Wange gepresst; er flog dann zu seiner Mutter, die sich Halt suchend an den Tischrand klammerte.

    „Bring sie fort!“, schrie Madame St. Salvador außer sich. „Sie hat entsetzliche Dinge zu mir gesagt. Wie konntest du sie nur hierherbringen? Du musstest doch wissen, wie sie mir – wie sie uns allen hier gegenübersteht.“

    „Das ist nicht wahr!“

    Diannes empörter Ausruf ging unter. Manoels Mutter fing laut zu weinen an. Yvonne sprach indessen vorwurfsvoll auf Manoel ein und warf Dianne anklagende Blicke zu. Sie fuhr ihren Rollstuhl dicht an ihre künftige Schwiegermutter heran, legte den Arm um sie und versuchte, sie mit ein paar Worten zu beschwichtigen.

    Dianne starrte die drei an: Madame St. Salvador, die bitterlich in ihr Taschentuch schluchzte; Yvonne, deren Tröstungsversuche offensichtlich fehlschlugen; Manoel, der mit gereizter Miene zu überlegen schien, wer die Wahrheit sagte. Mit einem erstickten Aufschrei lief sie an allen vorbei und auf den Hof hinaus, wo nur die gackernden Hennen und neugierigen Spatzen Zeugen ihrer Demütigung wurden.

    Sie blieb vor der Haustür stehen, atmete stoßweise und wartete darauf, dass ihr wilder Herzschlag sich beruhigte. Nie war sie so gedemütigt worden. Nicht einmal vor drei Jahren, als Madame St. Salvador ihr unmissverständlich klarmachte, wo Manoels Pflichten lagen. Damals hatte ihr die Hoffnung über die langen, einsamen Nächte hinweggeholfen. Jetzt hatte sie keine Hoffnung mehr und fühlte sich völlig verlassen.

    Auf unsicheren Beinen ging sie über den Hof und lehnte sich an die Einfriedung eines Corrals, in dem ein paar der gedrungenen weißen Pferde von ihrer Morgenarbeit ausruhten. Man hatte ihnen Heuballen in den Corral geworfen, sie fraßen und wälzten sich im Staub, ohne auf irgendjemand oder irgendetwas in ihrer Umgebung zu achten. Dianne beneidete sie fast. Wie einfach war doch das Leben dieser Pferde. Man erwartete nicht mehr von ihnen als eine anständige Arbeitsleistung, und dafür bekamen sie einen Stall, Nahrung und zur gegebenen Zeit einen Gefährten.

    Sie hätte nie hierherkommen dürfen, sagte sie sich abermals, wie sie es sich schon unzählige Male vorher gesagt hatte. Sie hätte sich von Clarry nie einreden lassen sollen, dass man Jonathan nicht um die Chance bringen dürfe, wieder ganz gesund zu werden. Er brauche eine teure Kur, die sie ihm nicht bezahlen konnte, hatte Clarry argumentiert, aber wozu sei sein Vater unermesslich reich?

    Doch es gab Dinge, die mehr wert waren als Geld, und Dianne schauderte, wenn sie daran dachte, was sie empfinden würde, sollte Manoels Mutter je die Erziehungsgewalt über Jonathan bekommen. Und das, dachte sie unglücklich, konnte sehr leicht geschehen.

    Sie war so tief in ihren Kummer verstrickt, dass sie es gar nicht bemerkte, als jemand aus dem Haus und über den Hof auf sie zukam. Sie zuckte zusammen, als Manoel mit völlig veränderter Stimme „Dianne!“ sagte.

    Sie wich vor ihm zurück, und er reagierte mit einem ungeduldigen Ausruf. „Um Himmels willen, Dianne!“ Ein Muskel zuckte in seiner Wange, Erregung verdunkelte seinen Blick. „Schau mich nicht so an, als wolle ich dich schlagen. Ich denke nicht daran. Mir tut nur leid, dass du das auf dich nehmen musstest. Ich habe nicht geglaubt, dass es so schlimm werden würde.“

    Dianne blickte ihn abwartend an. „Soll das eine Entschuldigung sein für das, was ich dort drinnen erleben musste?“, fragte sie tonlos.

    Manoels Augen verengten sich. „Ich entschuldige mich für niemand. Ich sage dir nur, was ich empfinde.“

    Dianne schüttelte leicht den Kopf. „Ihr – ihr St. Salvadors! Was glaubt ihr eigentlich, wer ihr seid?“ Sie unterdrückte ein Schluchzen, das ihr in die Kehle stieg. „Ich wollte nicht hierherkommen, und ich wollte deiner Mutter ganz gewiss nicht auf diese Weise entgegentreten. Aber ich bilde mir wenigstens nicht ein, ich sei frei von jeder Schuld und über alles erhaben.“

    „Und du glaubst, ich bilde mir das ein?“ Manoels Augen funkelten.

    „Ja.“ Dianne nickte. „Ja, ja, das glaube ich. Du – du hast mich, seit ich hier bin, wie eine Marionette behandelt, die tanzen muss, wie du pfeifst, weil du glaubst, die Oberhand zu haben. Aber jetzt ist es genug! Ich habe die ganze verdammte Geschichte satt. Behalte dein Geld. Ich will es nicht mehr.“

    „Dianne!“, stieß er wütend hervor, doch sie wandte sich ab und lief über den Hof zu Melodie, die geduldig wartend bereitstand.

    Sie überhörte mit Absicht seinen Befehl, das Pferd in Ruhe zu lassen, schwang sich in den Sattel, grub der Stute die Absätze in die Flanken und trabte davon, bevor Manoel sie aufhalten konnte. Er warf sich in den Sattel seines Pferdes, und Dianne wurde von bebender Erregung gepackt. Sie wusste, sie durfte bei Manoel nur bis zu einem gewissen Punkt und nicht weiter gehen. Jetzt war er fast am Ende seiner Geduld.

    Doch sie hielt sich nicht damit auf, über die Folgen nachzudenken. Sie gab Melodie den Kopf frei und galoppierte rasch über das Stück offenen Graslands, das sich vor dem Mas erstreckte. Die weiße Stute flog nur so über den Rasen, und diesmal hatte Dianne sie in der Hand. Ein scharfer Wind wehte. Nach der Atmosphäre von Hass und Misstrauen, die im Farmhaus geherrscht hatte, war er rein und belebend.

    Dianne spürte, wie ihr der Wind die Nadeln aus dem Haar zog, sodass es wie ein seidiges, schwarzes Tuch hinter ihr herwehte, doch sie achtete nicht darauf. Es war wunderbar, wieder frei zu sein.

    Selbstverständlich begann Manoels schwarze Stute aufzuholen und tauchte, als sie durch einen flachen Étang trabten, an ihrer Seite auf. Manoel beugte sich zu ihr herüber und griff entschlossen nach ihren Zügeln. Dianne wich zur Seite aus und riss ihn fast aus dem Sattel. Als sie sich umdrehte, um zu ihm zurückzublicken, machte Melodie noch einmal kehrt und warf Dianne ab.

    Der Augenblick, in dem sie durch die Luft flog, war schrecklich. Aber dann landete sie in weichem, hoch aufspritzendem Morast. Ihr erster Gedanke galt nicht dem Schmerz oder der Blamage, sondern ihrer cremefarbenen Hose und der purpurnen Bluse, die jetzt verdorben waren.

    Zu wütend, um aufzustehen, blieb sie noch ein paar Sekunden liegen. Plötzlich war Manoel neben ihr, ließ sich vom Rücken der schwarzen Stute gleiten, ging in die Hocke und sah sie besorgt an.

    „Dianne!“, rief er heiser. „Ist etwas passiert? Hab’ ich dir wehgetan?“

    Auf einen Ellenbogen gestützt, blickte Dianne ihn verwirrt an. Der Ausschnitt ihrer Bluse klaffte auf und enthüllte die sanfte Rundung ihrer Brust. „Ich bin schmutzig, das ist alles“, antwortete sie hilflos, und ihre Feindseligkeit schmolz unter dem besorgten Ausdruck seiner Augen. Sie schüttelte den Kopf, und das Haar fiel ihr wie ein Vorhang über das Gesicht. „Ich glaube, ich habe mich närrisch aufgeführt, Manoel“, sagte sie. „Entschuldige bitte.“

    „Oh Dianne!“ Manoel erhob sich brüsk und fuhr sich mit den Fingern durch das Haar. „Um Himmels willen, steh auf!“

    Dianne blickte zu ihm hoch. Sie war sich seiner Kraft, seiner beunruhigenden Männlichkeit und ihres schmerzlichen Verlangens nach ihm nur allzu eindringlich bewusst. Mit Absicht sagte sie: „Hilf mir doch, Manoel! Oder hast du Angst, dir die Hände schmutzig zu machen?“

    Mit beherrschter Miene streckte Manoel den Arm vor. Dianne legte ihre heiße Hand in seine, die sich kühl anfühlte. Mühelos zog er sie in die Höhe, gab ihre Hand frei, drehte sich um und griff mechanisch nach Consuelos Zügeln.

    Dianne krampfte sich die Kehle zusammen. Sogar sein Hinterkopf beunruhigte sie, und sie hatte das heftige Verlangen, die Arme um ihn zu schlingen und sich an ihn zu drücken.

    Doch dann kehrte die Vernunft zurück. Sie zwang sich, an Jonathan und an das große Risiko zu denken, das es für sie bedeutete, Manoel auch nur nahe zu sein. Ein paar Sekunden lang hatte sie in Gefahr geschwebt, ihn zu etwas herauszufordern, das die Verachtung, die er für sie empfand, nur noch gesteigert hätte. Und wofür? Für eine Laune! Ein kurzes Verlangen, das vorübergehend alle anderen Überlegungen verdrängt hatte.

    In diesem Augenblick drehte Manoel, der seine Selbstbeherrschung wiedergewonnen zu haben schien, sich um und sah sie verärgert an. „Bist du bereit?“, fragte er. Als sie langsam nickte, setzte er hinzu: „Gut. Dann reiten wir wohl am besten zum Mas zurück.“

    „Zum Mas?“ Dianne war entsetzt. „Ich will nicht dorthin zurück.“

    „Was denn? Willst du in diesem Aufzug in die Stadt?“ Seine Stimme klang kalt und gleichgültig.

    Dianne blickte an ihrer schlammbespritzten Kleidung hinunter und fuhr sich über das unordentliche Haar. „Ich – eh – ich muss wohl, nicht wahr?“

    Manoel zögerte und seufzte dann. „Reiten wir zur Cabane“, sagte er entschlossen.

    „Gut“, erwiderte Dianne und musste daran denken, dass dieser unselige Sturz ihr qualvolles Beisammensein nun noch verlängerte.

    „Allons! – Los denn!“

    Manoel saß auf und hielt Melodies Zügel fest, während Dianne in den Sattel kletterte. Darauf gab er, ohne ein weiteres Wort, der schwarzen Stute die Sporen, und sie trabte anmutig über die Marsch.

    Bis zur Cabane war es nicht weit, aber Dianne merkte kaum, wie die Zeit verging. Später wusch sie sich hinter der strohgedeckten Hütte im Brunnen, während Manoel hineinging, um sich etwas zu trinken zu holen. Ihre Hände und Arme waren bald wieder sauber, und sie sehnte sich danach, die Bluse auszuziehen, um sich Hals und Schultern waschen zu können. Doch sie wagte es nicht; sie gab sich damit zufrieden, ihre Bluse aufzuknöpfen, die Ärmel über die Schultern zu streifen und sich Hals und Nacken mit dem kühlen Wasser zu besprengen.

    In Gedanken versunken starrte sie in die Ferne, als Manoel aus der Cabane auftauchte und mit seinem leichten, pantherhaften Gang auf sie zukam. Sofort geriet sie wieder in Verwirrung. Hastig und in verlegenem Schweigen raffte sie ihre Bluse zusammen, während Manoel sie finster ansah.

    „Was, in Gottes Namen, machst du da?“, fragte er wütend, und sein starrer Blick ruhte auf ihrem glatten Hals, der anmutig aus dem offenen Kragen ihrer Bluse aufstieg.

    „Mir war heiß“, verteidigte sich Dianne. „Ich wollte mich nur ein bisschen abkühlen.“

    Manoel musterte ihr erhitztes Gesicht mit beunruhigender Eindringlichkeit. „Du kannst dich hier im Freien nicht wie in einem Badezimmer benehmen“, fuhr er sie an. „Hier kann jeden Augenblick jemand auftauchen. Wie würdest du darauf reagieren?“

    Mit nervösen Fingern versuchte Dianne ziemlich erfolglos, ihre Bluse zuzuknöpfen. „Das zu sagen, konntest du dir natürlich nicht verkneifen!“, versetzte sie vorwurfsvoll. „Nun, du bist hier aufgetaucht. Was willst du tun?“

    Manoels Augen wurden plötzlich dunkel. „Was soll ich denn deiner Ansicht nach tun?“

    Diannes Finger erstarrten unter seinem Blick zur Bewegungslosigkeit. Sie begriff sofort, dass sie diesmal zu weit gegangen war. Sie hatte den unheilvollen Schritt auf das Unbekannte zu getan.

    Sie versuchte, die Spannung zu vertreiben, die zwischen ihnen hing, und wollte mit ein paar raschen Schritten hinter den Brunnen zurückweichen. Aber er war schneller und streckte, bevor sie entrinnen konnte, die Hand aus, packte sie am Oberarm und zog sie an sich. Seine Hände legten sich um ihre schlanke Taille.

    Dianne widersetzte sich, doch es war sinnlos, sich gegen seine überlegene Kraft zu wehren. Er presste ihren unnachgiebigen Körper an seinen, bis sie jeden Muskel seiner Brust, seiner Arme und seiner Schenkel spürte. Dann neigte er den Kopf, schob ihr Haar beiseite und küsste so leidenschaftlich ihren Nacken, dass sie glaubte, verbrennen zu müssen.

    „Nicht, Manoel, bitte nicht!“, stöhnte sie und drehte den Kopf verzweifelt von einer Seite auf die andere.

    Sein Mund glitt über ihren Hals zum Ohr. „Warum nicht?“, fragte er erstickt. „Warum sollte ich nicht nehmen, was mir gehört? Und du gehörst mir, das weißt du ebenso gut wie ich.“

    Geschickt drehte er sie in seinen Armen um, und sein Mund suchte ihren. Dianne presste die Lippen fest zusammen. Das war Wahnsinn, denn sie hatte herausgefordert, was geschah.

    Manoel wurde ungeduldig. Seine Hand glitt über ihren Hals zu ihren Lippen und teilte sie. Dann fand sein Mund mit hungriger Leidenschaft den ihren.

    Diannes Körper gab allen Widerstand auf, erschlaffte und schmiegte sich an seinen. Sie klammerte sich an ihn, griff ihm mit einer Hand in das dichte Nackenhaar und liebkoste es. Doch als seine Hand unter ihre Bluse kroch und ihre bloße Haut zu streicheln begann, kämpfte sie verzweifelt um Vernunft.

    Sie waren allein hier draußen, meilenweit von jeder menschlichen Behausung entfernt. Obwohl seine Zärtlichkeiten es ihr unmöglich machten, zusammenhängend zu denken, forderte ihr Selbsterhaltungstrieb, dass sie sich wehrte, dass sie kämpfte; um Jonathan und ihrer selbst willen.

    Mit übermenschlicher Anstrengung riss sie sich los, als sie merkte, dass sein Griff sich ein wenig gelockert hatte. Sie lief, ohne sich umzusehen, in Richtung der Hütte, knöpfte ihre Bluse zu und versuchte, ihre Selbstbeherrschung wiederzugewinnen.

    Als sie sich endlich umdrehte, kehrte Manoel ihr noch immer den Rücken zu, beugte sich jedoch im selben Augenblick zum Brunnen hinunter und tauchte den Kopf ins Wasser. Dann richtete er sich auf, fuhr sich mit den nassen Händen durch das Haar und wandte sich zu ihr um. Der Ausdruck seines Gesichts traf sie wie ein Schlag und wühlte ihre Gefühle auf. Unendliche Einsamkeit und verzweifelte Bitterkeit malten sich auf seinem Gesicht.

    Wortlos ging er zu seiner schwarzen Stute und schwang sich in den Sattel. Er ritt auf Dianne zu, hielt an und blickte verächtlich auf sie herunter.

    „Steig auf dein Pferd“, befahl er heiser, und Dianne gehorchte zögernd. Er ritt sofort los und kümmerte sich nicht darum, ob sie ihm folgte oder nicht. Er ritt den ganzen Weg bis Arles vor ihr her und ließ sie dann in ziemlicher Entfernung vom Hotel absteigen. Sie blickte verblüfft zu ihm auf. Er verzog den Mund.

    „Ich will nicht in die Stadt“, erklärte er ihr kalt.

    „Außerdem bin ich überzeugt, dass du von hier ohne Schwierigkeiten zum Hotel zurückfindest. Wenn du dich verläufst, kannst du ja nach dem Weg fragen. Jeder Mann wird dir mit Freuden Auskunft geben oder dich hinbegleiten, dessen bin ich sicher.“

    Ohne auf ihre Antwort zu warten, ritt er davon. Dianne blieb zurück und fühlte sich elender als jemals vorher in ihrem Leben.

    Als sie damals in die Camargue gekommen war, hatte Dianne kurz vor ihrem Lehrerinnenexamen gestanden und selbstverständlich zugegriffen, als sich ihr die Möglichkeit bot, für drei Monate nach Frankreich zu gehen. Jetzt sah sie sich im Geiste vor sich, wie der klapprige Mietwagen plötzlich ins Schleudern geriet, weil die Steuerung versagt hatte, und sie sich im Straßengraben in der Nähe eines Zigeunerlagers wiederfand. Und dann war ein gut aussehender junger Mann aufgetaucht, hatte sie aus dem Graben geholt und sie zu seiner Großmutter gebracht. Der junge Mann war natürlich Manoel gewesen – und die Großmutter niemand anders als Gemma.

    Von Anfang an waren sie und Manoel so glücklich gewesen, dass sie nicht mit Fragen daran zu rühren wagte. Von der strengen, Ehrfurcht gebietenden alten Frau, seiner Großmutter, ermutigt, hatten sie die meiste Zeit zusammen verbracht. Es waren bezaubernde Tage von leuchtender Schönheit gewesen. Erst später erfuhr sie, dass Manoels Eltern verreist waren und er sich deshalb bei Gemma im Lager der Zigeuner aufgehalten hatte.

    Aber auch nachdem Monsieur und Madame St. Salvador wieder zurückgekehrt waren und Dianne allmählich zu begreifen begann, was man von ihm erwartete und wie unhaltbar ihre eigene Situation war, hatte Manoel sich weiterhin mit ihr getroffen und sich durch nichts und niemand von ihr trennen lassen. Dianne hatte seine Eltern und Louise, seine vierzehnjährige Schwester, kennengelernt. Sie war entsetzt gewesen, wie eisig die Eltern sich ihrem einzigen Sohn gegenüber verhielten.

    Später hatte sie auch Yvonne Demaris kennengelernt. Madame St. Salvador und Yvonne hatten ihr unmissverständlich klargemacht, dass Manoel Yvonne heiraten musste. Sie waren einander von Kindheit an versprochen, und niemand, besonders keine kleine dumme Gans aus England, würde diese Ehe verhindern.

    Aber Manoels Eltern hatten bei ihren Plänen Gemma außer Acht gelassen. Gemma war eine Kraft, die sich nicht so leicht beiseiteschieben ließ. Sie lebte am Rande des Mas St. Salvador in ihrem Wohnwagen, sorgte dafür, dass die Verbindung zwischen Manoel und Dianne nie abriss und sie sich immer wieder treffen konnten. Sie wusste, es würde früher oder später doch nach ihrem Willen gehen.

    Obwohl Dianne Manoel verzweifelt liebte, brachte sie es nicht über sich, seine Geliebte zu werden. Und Manoel wusste zwar, dass es letzten Endes in seiner Macht lag, ihre Abwehr zu durchbrechen, drängte sie merkwürdigerweise jedoch nie. Sie liebte ihn um seiner Zurückhaltung willen, die ihm unendlich schwerfallen musste, nur noch mehr. Sie waren an einem Punkt angelangt, wo sie einander verlangten. Dianne träumte davon, dass Manoel sich eines Tages seinen Eltern widersetzen und mit ihr durchbrennen würde.

    Die langen, heißen Tage waren eine ununterbrochene Folge von Festlichkeiten. Nächte mit Tanz und Musik, Nächte mit rotem Wein, an offenen Feuern getrunken. Sie hatten auf Manoel und Dianne ganz die von Gemma beabsichtigte Wirkung, sodass sie ihren Gefühlen schließlich beinahe hilflos ausgeliefert waren. In Manoels Adern floss Zigeunerblut, und die heißen Sommertage hatten Diannes schlanke Glieder gebräunt, sodass sie einer bronzefarbenen, verführerischen Hexe glich. Er ließ sie keine Sekunde aus den Augen. Er war wahnsinnig in sie verliebt, und ihre Beziehung steuerte auf eine Krise zu.

    Gemma hätte darüber nicht erfreuter sein können. Manoel war der Mittelpunkt ihrer Welt, ihr geliebter Enkel, Blut von ihrem Blut, Erbe des Mas St. Salvador. Sie dachte gar nicht daran, ihn an einen kalten, berechnenden Weibsteufel zu verheiraten, und das war Yvonne Demaris in ihren Augen.

    An dem Nachmittag, an dem in Arles die Prozession abgehalten wurde, nahm Manoel Dianne zu einem Stierkampf in die Arena mit. Es war ein glühend heißer Nachmittag, und der Geruch des Todes, der in der Luft hing, mischte sich mit der Ausdünstung unzähliger vor Hitze und Erregung schwitzender Körper. Es war ein Nachmittag, an dem jeder das primitive Drängen des Blutes spürte, und Dianne litt zudem unter dem Wissen, dass ihre Zeit in der Provence allmählich zu Ende ging.

    Auch Manoel schien sich dessen bewusst und gab sich unbesonnen wie nie vorher. Als das Brüllen der Menge bei der Corrida sich in verächtliche Schmährufe für einen der Matadore verwandelte, der unfähig schien, seinen Stier zu töten, sprang Manoel von seinem Platz hinter der Barriere in die Arena, entriss dem Matador Maleta und Degen und griff, während Dianne vor Angst erstarrt dasaß, den Stier mit einer Tollkühnheit an, die das Publikum zu hysterischem Jubel hinriss.

    Aber Manoel tötete den Stier nicht. Er spielte lange mit dem Tod, doch als er die Arena verließ, war kein Blut geflossen, und der Stier stand müde und keuchend inmitten des weiten Runds und wusste nicht, was ihm widerfahren war.

    Dianne war ebenfalls verwirrt und zutiefst bestürzt. Sie lief davon, bevor Manoel an seinen Platz zurückkehrte, er fand sie zitternd und krank vor Angst vor der Arena. Als er sie trösten wollte, wandte sie sich von ihm ab. Sie konnte ihm nicht verzeihen, dass er sie so erschreckt hatte.

    Trotz ihrer Proteste fuhren sie zum Zigeunerlager zurück, und Manoel berichtete Gemma, was er getan hatte. Aber Gemma lachte nur und verspottete Dianne, weil sie so ängstlich und kleinmütig war und geglaubt hatte, Manoel wisse nicht ganz genau, was er tue. Dennoch war Dianne erschüttert, denn dieser Nachmittag hatte ihr unwiderlegbar bewiesen, dass für sie ein Leben ohne Manoel keinen Sinn mehr hatte.

    Der Abend brachte den Höhepunkt der Festlichkeiten im Zigeunerlager. Der rote Wein floss in Strömen, die Feuer leuchteten heißer durch die Nacht, und die Musik war wilder und zugleich wehmütiger als je zuvor. In der empfänglichen Stimmung, in der sie sich befand, schienen die Geigen an ihren Gefühlen zu zerren und ihr das Herz aus dem Leib zu reißen. Sie merkte kaum, dass die Leute sie merkwürdig ansahen, ihr Kleid und ihr seidig schwarzes Haar berührten und etwas in einer melodischen Sprache murmelten, die sie nicht verstand.

    Allmählich wurde aber auch ihr klar, dass sich der Abend von allen anderen im Lager verbrachten unterschied. Musik und Tanz und die allgemeine Erregung trieben einem Höhepunkt zu, an dem sie wesentlich teilzuhaben schien, sie wusste nur noch nicht, wie.

    Sie sollte es bald erfahren.

7. KAPITEL

    Als die Flammen der Lagerfeuer lange Schatten auf die von der Sonne ausgedörrte Erde warfen, erschien Gemma im feierlichen Gewand der ‚phuridai‘, der Stammesführerin. Unheimliche Stille senkte sich über die Versammlung, und Dianne begriff, dass alle auf diesen Augenblick gewartet hatten. Manoel stand neben ihr. Sie blickte zu ihm auf, und ihre Augen flehten ihn um eine Erklärung an.

    Liebevoll und zärtlich sah er sie an, und doch brannte in den Tiefen seines Blickes die Leidenschaft. „Ich liebe dich“, sagte er heiser. „Vertraue mir.“

    Die genauen Einzelheiten dessen, was dann geschah, begriff Dianne nie, und die Erinnerung daran blieb verschwommen. So viele Dinge schienen sich gleichzeitig abzuspielen, und erst als sie und Manoel sich gegenseitig gesalzenes Brot reichten und davon aßen, wurde ihr klar, dass sie an einer rituellen Heiratszeremonie teilnahmen.

    Anfangs fürchtete sie sich, die Erregung und die Musik, eine wilde, die Sinne aufpeitschende Musik, verwirrten sie. Dazu die vielköpfige Menge, die näher und näher drängte, um zu sehen, was geschah. Doch als sie und Manoel aus einem Glas feurigen roten Wein tranken und er ihr die dünne goldene Kette mit dem Medaillon um den Hals legte, spürte sie, wie ihre Ängste schwanden. Dies war Manoel, der Mann, den sie liebte, nach Zigeunergesetz jetzt ihr Mann …

    Es wurde bis tief in die Nacht hinein gefeiert, getanzt und getrunken, doch Dianne und Manoel gingen viel früher. Gemma hatte ihren Wohnwagen für sie bereitgestellt. Als Dianne jetzt zurückdachte, erkannte sie, dass sie beide von der Leidenschaft und Erregung der Zigeuner mitgerissen worden waren. Aber es war eine normale Entwicklung gewesen, und die Erinnerung an ihre gemeinsam verbrachte Nacht jagte ihr noch jetzt das Blut in die Wangen. Sogar jetzt noch, wenn sie die Augen schloss, konnte sie Manoels harten, jungen Körper neben sich spüren und das drängende Begehren, mit der sein Mund den ihren suchte …

    Sie vergrub das Gesicht in den Händen. Wenn sie nur geahnt hätte, was danach geschehen sollte, dachte sie gepeinigt. Wenn ihr nur klar gewesen wäre, dass alles eine Farce war, ein Schauspiel, für sie inszeniert. Damit sie in dem Glauben, richtig zu handeln, Manoel gab, wonach ihn am meisten verlangte.

    Am nächsten Morgen verließ er sie, bevor sie aufwachte, und kehrte zum Mas zurück. Sie sah ihn nie wieder. Sie wartete den ganzen Tag auf ihn, glaubte, er würde sie holen und seine Eltern vor die vollendete Tatsache ihrer nach Zigeunerritus geschlossenen Ehe stellen. Aber Manoel kam nicht, und am Abend war Dianne halb verrückt vor Angst. Es war niemand da, an den sie sich wenden konnte.

    Gemma, ihre einzige Verbündete, war am frühen Morgen mit ihrem Stamm weitergezogen, um ihnen, wie es den Anschein gehabt hatte, ihren Wohnwagen überlassen zu können. Doch Dianne begann auch an ihrer Aufrichtigkeit zu zweifeln. Wie, wenn Gemma gewusst hatte, dass alles eine Täuschung gewesen war? Wenn sie verschwand, um allen Unannehmlichkeiten aus dem Weg zu gehen, die zweifellos folgen würden?

    Um neun Uhr abends war Dianne überzeugt, dass man sie nur als Mittel zum Zweck benutzt hatte. Dass sie für Gemma einfach eine Figur in einem Spiel gewesen war, das gespielt wurde, um Manoel ans Ziel seiner Wünsche zu bringen. Hatte Gemma nicht immer gesagt, sie würde für Manoel alles tun? Hatte sie nicht gewusst, dass Manoel sie verzweifelt begehrte? Es war ekelhaft und demütigend. Dianne riss sich die dünne Goldkette vom Hals, die Manoel ihr am Abend vorher umgelegt hatte, und starrte mit feuchten Augen das kleine Medaillon an. Nichts, das ihm gehört hatte, sollte sie an ihre Torheit erinnern.

    Hufschlag klang auf, sie stürzte ans Fenster und blickte in die von Mondlicht erhellte Nacht hinaus. Doch der einsame Reiter war kein Mann. Es war Madame St. Salvador, die wünschte, eingelassen zu werden.

    Dianne konnte es nicht verhindern, sie ließ sie herein, obwohl allein die Anwesenheit dieser Frau Unglück zu bedeuten schien. Verächtlich musterte sie Diannes tränenfleckiges Gesicht und verkündete dann, sie sei hier, weil Manoel sie gebeten habe, sie aufzusuchen. Sie erklärte, ihr Sohn schäme sich unsagbar und fände es schwierig, Dianne zu sagen, was er jetzt empfinde.

    Offensichtlich hatte er seinen Eltern alles erzählt. Obwohl sie nicht billigen konnten, was er getan hatte, schien die Tatsache, dass er zu ihnen gekommen war und sie um Verzeihung gebeten hatte, ihnen zu beweisen, dass er genau wusste, wo seine Pflicht lag. Er war mit Yvonne verlobt, und man würde ihm seine Affäre mit Dianne vergeben. Gewiss habe ja auch Dianne gewusst, dass die Heiratszeremonie nur ein hübsches Schauspiel war und von keinem der Beteiligten ernst genommen werden durfte.

    Zunächst war Dianne zu niedergeschmettert gewesen, um klar denken zu können, sonst hätte sie wohl nach den tieferen Motiven für Madame St. Salvadors Verhalten gesucht. Tatsache aber war, dass Manoels Mutter nur ihre eigenen Zweifel in Worte fasste; die Zweifel, von denen Dianne den ganzen Tag gequält worden war, seit sie begriffen hatte, dass Manoel nicht wiederkam. Und obwohl sie protestierte, tat sie es so wenig überzeugend, dass es Madame St. Salvador nicht schwerfiel, ihre Worte zu widerlegen.

    Die schlimmste Demütigung, den bittersten Schmerz aber erlebte Dianne, als Madame St. Salvador ihr einen von Manoel selbst ausgestellten Scheck über zweitausend Pfund aufdrängen wollte. Mit einem Gefühl tiefster Befriedigung hatte Dianne den Scheck vor den Augen von Manoels Mutter zerrissen und dabei die merkwürdige Empfindung gehabt, dass sie damit genau das tat, was Madame St. Salvador wollte.

    Danach hatte sie nur noch fortgewollt und war am nächsten Nachmittag von Marseille nach London zurückgeflogen. Sie war halb verrückt vor Verzweiflung, denn nicht einmal das Wissen um Manoels Charakterlosigkeit konnte die Erinnerungen an die mit ihm verbrachte Zeit zerstören. Er war ein wunderbarer Liebhaber gewesen, und zu wissen, dass sie ihn nie wiedersehen würde, war unendlich qualvoll.

    Natürlich hatte sie, als sie wieder zu Hause war und der Schmerz über die erlittene Demütigung zu verblassen begann, eine Zeit lang von der Hoffnung gelebt, Manoel würde ihr folgen, würde sich in ihrem Hotel in Arles ihre Adresse besorgen und sie in England aufsuchen. Sie hatte sich eingebildet, er würde bereuen, dass er mit ihr gebrochen habe, doch dem war nicht so. Es war, als hätte sie die Zeit in Frankreich nie erlebt, und Tante Clarry konnte nicht verstehen, warum ihre Nichte, die aus der Provence so begeisterte Briefe geschrieben hatte, plötzlich so feindselig und abweisend reagierte, wenn sie Frankreich auch nur erwähnte.

    Als Dianne entdeckte, dass sie ein Kind erwartete, war sie völlig verstört. Sie befand sich in einer solchen Verfassung, dass sie weder für sich noch für das Kind eine Zukunft sehen konnte. Wäre Clarry nicht gewesen, wäre gewiss etwas Schreckliches geschehen. So aber brachte ihre Tante sie mit unendlicher Geduld dazu, nach und nach die Wahrheit zu erzählen.

    Mit Clarrys Hilfe gelang es Dianne schließlich auch, wieder vernünftig zu denken. Sie war jung und geschmeidig, das ganze Leben lag noch vor ihr, sie teilte nur das Schicksal so vieler anderer Frauen. Selbstverständlich durfte Manoel nie etwas davon erfahren, darauf bestand sie eigensinnig. Warum sollte sie es ihm auch sagen? Er hatte keinen Anspruch auf das Kind. Er hatte sie aus seinem Leben gestrichen, als habe es sie nie gegeben, und sie wollte nichts von ihm.

    Tante Clarry benahm sich großartig. Sie war einverstanden, dass Dianne das Baby behielt, und als Jonathan geboren wurde, wurde er geliebt und verhätschelt wie ein Prinz. Dianne nahm eine Stellung als Lehrerin an, und Clarry versorgte das Kind. Es war kein schlechtes Leben. Sie hatten zwar nicht viel Geld, litten aber auch keine Not. Erst als Jonathan krank wurde, begann Dianne zu begreifen, was Manoel für ihn hätte tun können, wenn er von der Existenz des Kindes gewusst hätte.

    Vor ein paar Wochen sagte ihr dann der Arzt, das Kind müsse unbedingt fort aus dem feuchten englischen Klima und in ein wärmeres Land gebracht werden. Daraufhin hatte Clarry sie sanft, aber nachdrücklich überredet, alles, aber auch alles zu tun, um Jonathan diesen Klimawechsel zu ermöglichen.

    Tränen schossen Dianne in die Augen, und zum ersten Mal ließ sie sie ungehemmt fließen. Was für ein Fehlschlag diese Reise geworden war! Eine unnütze Verschwendung ihrer Ersparnisse, die sie so dringend brauchte. Sie hätte wissen müssen, dass es Wahnsinn war, hierherzukommen und nach allem, was geschehen war, Manoel um etwas zu bitten.

    Sie konnte allerdings nicht ahnen, dass auch Manoel mit großen Problemen zu kämpfen hatte. Doch selbst das war keine ausreichende Erklärung für all das Bittere, das sie wieder mit ihm erlebt hatte. Sie vermutete, dass er sich ihr gegenüber deshalb so sonderbar verhielt, weil sie ihm zwar als Mensch nichts mehr bedeutete, er ihre körperliche Nähe jedoch nach wie vor beunruhigend fand. Drei Jahre waren schließlich eine lange Zeit …

    Endlich stand Dianne vom Frisiertisch auf und trocknete sich müde die Augen. Was sollte sie tun? Sie konnte nicht länger hierbleiben. Nicht, nachdem sie Manoels Anerbieten, ihr das Geld zu geben, so schroff abgelehnt hatte. Und jetzt, nach dem Zwischenfall bei der Cabane, wäre es von ihr mehr als töricht, zu bleiben. Genauso wie vor drei Jahren, hatte er auch heute noch die Macht, ihren Willen auszuschalten. Das hatte er ihr sehr eindrucksvoll bewiesen.

    Ein energisches Klopfen an ihrer Tür ließ ihr Herz schneller schlagen. „Ja?“, rief sie. „Was gibt es?“

    „Le téléphone, Mademoiselle – das Telefon!“, rief das Zimmermädchen. „Nehmen Sie das Gespräch an?“

    Diannes Herz machte erst einen Sprung und wurde dann schwer wie ein Stein. Das war natürlich Henri! Er hatte ja gesagt, er würde heute anrufen. Es war tröstlich zu wissen, dass ihm so viel an ihr lag. Es war kaum neun Uhr morgens, und schon rief er an. Oder waren seine Motive genauso berechnend, wie die von Manoel es gewesen waren?

    Aber das war nicht wichtig. Sie hatte nicht die Absicht, sich mit ihm auf eine nähere Beziehung einzulassen. Doch wenn sie an den netten Nachmittag dachte, den sie mit ihm verbracht hatte, konnte sie sich nicht gut weigern, mit ihm zu sprechen. Es wäre undankbar und unhöflich. „Ich bin in ein paar Minuten unten“, sagte sie daher. Sie zog den Morgenmantel aus und griff nach ihrer marineblauen Hose.

    „Dianne?“ Henris Stimme klang munter und erregt. „Wie gut, Ihre Stimme wieder zu hören! Wie geht es Ihnen?“

    Dianne antwortete höflich, und Henri rief: „Das klingt so bedrückt!“

    „Macht mein Anruf Sie – wie soll ich es ausdrücken – so traurig?“ Dianne seufzte. „Nein, natürlich nicht, Henri. Es ist nett von Ihnen, mich anzurufen. Aber ich muss leider bald abreisen.“

    „Was? Abreisen? Aus der Provence abreisen?“, rief er enttäuscht.

    „Leider ja. Ich – ich muss zurück nach England.“

    „Aber warum denn? Sie waren nicht mal eine ganze Woche hier.“

    „Ich weiß. Aber ich muss eben zurück.“

    Henri schnalzte mit der Zunge. „Und wann reisen Sie ab?“

    „Ich – ich weiß noch nicht. Heute – morgen vielleicht. Das hängt davon ab, für welchen Zug ich noch eine Platzkarte bekomme.“

    „Dann muss es morgen sein, Dianne. Vergönnen Sie mir noch einen einzigen Tag in Ihrer Gesellschaft.“

    Dianne zögerte. Zwar wünschte sie sich einerseits, zwischen sich und dem Mas St. Salvador einen so großen räumlichen Abstand wie möglich zu legen. Andererseits jedoch war sie nicht stark genug, der Vorstellung zu widerstehen, noch einen Tag länger in Manoels Nähe bleiben zu können. Es war dumm, vielleicht sogar verantwortungslos, doch der Gedanke, so überstürzt abzureisen, verursachte ihr körperlichen Schmerz.

    „Nun gut“, gab sie Henris Drängen nach, „ich will versuchen, für morgen Nachmittag einen Platz zu bekommen.“

    Sie verachtete sich selbst, weil sie so schwach war, doch sie hatte sich entschieden, und Henri war begeistert.

    „Was möchten Sie gern unternehmen?“, fragte er eifrig. „Ich habe den ganzen Tag frei. Wollen Sie Sehenswürdigkeiten besichtigen? In die Weingärten fahren? Nach Les Baux oder vielleicht nach Nîmes?“

    Dianne schüttelte, obwohl er sie nicht sehen konnte, heftig den Kopf. „Nein – nein, nicht dorthin“, sagte sie hastig. „Könnten wir nicht – ja, könnten wir nicht einfach nach Les-Saintes-Maries fahren, dort zu Mittag essen und hinterher ein bisschen schwimmen?“

    „Aber selbstverständlich“, ging Henri bereitwillig auf ihre Wünsche ein, „wenn Sie es gern möchten, Dianne. Ich habe mich nicht getraut, Ihnen einen solchen Vorschlag zu machen. Wann darf ich Sie abholen?“

    Dianne warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Es war kurz nach neun. „In etwa einer Stunde“, sagte sie. „Ich habe noch nicht gefrühstückt und möchte den Bahnhof in Marseille anrufen.“

    Henri war einverstanden und legte auf. Als Dianne die Telefonkabine verließ, fühlte sie sich ein wenig besser. Nun, da sie den Zeitpunkt ihrer Abreise um einen Tag hinausgeschoben hatte, konnte sie sich ein wenig entspannen.

    Sie frühstückte im Restaurant und ging dann hinauf, um etwas Passendes anzuziehen. Eine lange Hose war wohl am praktischsten, doch darunter trug sie ihren zitronengelben Bikini, um später beim Umziehen den sonst unvermeidbaren Schwierigkeiten aus dem Weg zu gehen. Nachdem sie ein leichtes Make-up aufgelegt hatte, ging sie wieder hinunter und rief in Marseille an.

    Sie hatte Glück. Ein anderer Reisender hatte seine Platzkarte für den Zug, mit dem sie fahren wollte, zurückgegeben, und sie konnte sie übernehmen. Als sie die Telefonzelle diesmal verließ, stieß sie mit dem Hoteldirektor zusammen. Er lächelte sie, wie immer, freundlich an, und Dianne nahm die Gelegenheit wahr, ihm zu sagen, dass sie am nächsten Tag abreisen wolle.

    „Oh Mademoiselle!“, rief er so bestürzt, als sei sie ihm ein besonders lieber Gast, „es ist doch nichts passiert? Oder haben Sie eine schlechte Nachricht von zu Hause bekommen?“

    Dianne schüttelte den Kopf. „Nein, zum Glück nicht, aber ich muss trotzdem abreisen.“ Sie lächelte. „Es hat mir hier aber großartig gefallen, und ich werde Ihr Hotel allen meinen Freunden empfehlen.“

    Der Direktor lächelte geziemend erfreut, und Dianne ließ ihn stehen. Wieder spürte sie die innere Leere, die sie immer überkam, wenn sie ernsthaft über das nachdachte, was sie tat.

    Henri kam kurz nach zehn, und sie fuhren in das nahe gelegene Les-Saintes-Maries. In der aus dem 12. Jahrhundert stammenden Kirche, in der die Reliquien der Heiligen Marien aufbewahrt werden, stießen sie bereits auf eine stattliche Anzahl von Touristen. Dianne stellte zu ihrem Bedauern fest, dass man die kleine Stadt, wie so viele andere, modernisiert und kommerzialisiert hatte.

    Es gab einen großen Campingplatz für Wohnwagen, den sie noch nicht gesehen hatte. Außerdem waren ein paar größere Hotels gewissermaßen aus dem Boden gestampft worden, die das historische Stadtbild empfindlich störten.

    Doch das Essen in einem bekannten und beliebten Restaurant war ausgezeichnet. Hinterher ließen sie den Wagen auf dem Parkplatz stehen und gingen zu Fuß zum Strand, an dem sich schon ein paar Urlauber sonnten. Sie fanden ein ruhiges Plätzchen in der Nähe der Felsen, Dianne breitete ihr Badetuch aus und streckte sich, vorerst ohne die Hose und den kurzärmeligen Pulli auszuziehen, darauf aus. Henri hatte die Jacke abgelegt, setzte sich neben sie und betrachtete sie besorgt.

    „Müssen Sie wirklich unbedingt morgen nach England zurück?“, fragte er, nahm ihre Hände zwischen die seinen und streichelte ihre Finger.

    Entschlossen, aber nicht unfreundlich, entzog Dianne ihm die Hände wieder und stützte sich auf einen Ellenbogen auf. „Leider ja“, sagte sie, sah ihn kurz an und wandte dann ihre Aufmerksamkeit der blauen Rauchfahne eines Schiffes weit draußen am Horizont zu.

    Henri seufzte. „Aber warum? Sie sind doch auf Urlaub hier. Bestimmt können Sie Ihre Abreise noch ein paar Tage aufschieben, wenn Sie nur wollen. Ich möchte Sie so gern näher kennenlernen, und wenn Sie abreisen … jetzt schon abreisen, ist alles aus. Oder finden Sie mich so unsympathisch, dass Sie den Urlaub abbrechen, nur um nicht mehr mit mir zusammen sein zu müssen?“

    Dianne lächelte leicht. Wie einfach und unkompliziert er doch war, ein eifriger kleiner Junge, der sich ein Spielzeug wünschte. Dann presste sie die Lippen zusammen. Ein Spielzeug. War sie denn für Manoel mehr gewesen als das? Und weil wieder die altvertraute Bitterkeit in ihr aufstieg, sagte sie härter als gewollt: „So einfach liegen die Dinge nicht. Ich – ich habe zu Hause Verpflichtungen.“

    „Was können denn Sie schon für Verpflichtungen haben?“, spottete er nachsichtig.

    Dianne runzelte die Stirn. „Henri, Sie wissen nicht das Geringste über mich. Ich könnte doch immerhin verheiratet sein.“

    „Sie tragen keinen Ring.“

    „Das hat nichts zu sagen. In England tragen auch viele junge Frauen ihren Ehering nicht ununterbrochen. Es gibt kein Gesetz, das das vorschreibt.“

    Henri betrachtete ihr nach oben gewandtes Profil. „Und sind Sie verheiratet?“

    Dianne zögerte. „Nein.“

    Henri entspannte sich und beugte sich über sie. „Na also! Dann – könnten Sie doch auch bleiben. Mir zuliebe. Wenigstens noch ein paar Tage.“

    „Nein, ich kann nicht.“ Dianne schüttelte entschieden den Kopf und stand auf. „Schwimmen wir jetzt?“

    Die Abruptheit, mit der sie das Thema wechselte, überraschte Henri, doch er fügte sich widerstrebend. Unbefangen schlüpfte Dianne aus Hose und Pulli, und Henri sah sie bewundernd an.

    „Wie schön Sie sind“, murmelte er heiser, und Dianne wandte sich hastig ab und lief ins Wasser. Henri sah ihr noch einen Augenblick nach, dann verschwand er hinter den Felsen. Als er wieder auftauchte, trug er eine weiße Badehose, die seine Sonnenbräune betonte. Er folgte Dianne ins Wasser, und sie schwammen und tauchten eine gute halbe Stunde lang. Diannes langes Haar schwamm wie Seetang hinter ihr her.

    Als sie aus dem Wasser kamen, schien ihnen die Sonne warm auf den Rücken. Dianne trocknete sich gründlich ab, bevor sie sich wieder in den Sand setzte. Sie brauchte mit ihrem langen Haar natürlich viel länger als Henri, und sie war noch immer dabei, es zu trocknen, als er sich neben ihr auf den Bauch legte und sie mit beunruhigender Eindringlichkeit musterte.

    „Oh Dianne!“, flüsterte er, und sie sprang, seinen verliebten Blicken ausweichend, hastig auf.

    „Bitte, Henri“, sagte sie gepresst, „verderben Sie doch nicht alles!“

    Henri stieß eine Verwünschung aus. „Warum verderbe ich alles? Ich dachte, Sie mögen mich.“

    „Ich mag Sie auch.“ Dianne setzte sich wieder und schlang die Arme um ihre hochgezogenen Knie. „Ich mag Sie wirklich. Aber – mir steht nicht der Sinn nach einer Urlaubsliebelei. Freundschaft, ja – aber mehr nicht. Es tut mir leid, falls Sie etwas anderes erwartet, falls Sie – einen falschen Eindruck gewonnen haben sollten.“

    „Was wollen Sie dann von mir?“ Seine jung und mürrisch klingende Stimme ließ sie erkennen, dass er bei Weitem nicht so reif war, wie er tat. „Sie lassen sich von mir zum Essen einladen – gehen mit mir hierher, wo wir allein sein können, und erklären mir dann kühl, dass Liebe nicht auf Ihrem Programm steht. Glauben Sie, ich sei aus Holz?“

    Dianne sah ihn unglücklich an, ein kleiner Angstschauer lief ihr prickelnd das Rückgrat hinunter. „Henri, bitte –“, fing sie an, doch er hörte nicht zu.

    Er riss sie plötzlich an sich, sodass sie das Gleichgewicht verlor und gegen seine Brust fiel. Seine Lippen suchten die ihren, und sie drehte verzweifelt den Kopf weg, um seinen Küssen auszuweichen; sie trommelte ihm mit den Fäusten auf Arme und Schultern, damit er sie endlich losließ. Doch ihre Erregung schien die seine nur noch anzuheizen. Er zog sie fester an sich, sein Atem ging schwer und schnell.

    Dianne fing eben an, ernsthaft zornig zu werden, als Henri plötzlich von ihr weggerissen wurde. Zwei heftige Hiebe trafen ihn auf Magen und Kinn, sodass er mit einem Stöhnen der Länge nach in den Sand fiel. Dianne, die sich ihres spärlich bekleideten Körpers peinlich bewusst wurde, erhob sich taumelnd und begegnete Manoels kaltem, durchdringendem Blick.

    „Zieh dir etwas an“, fuhr er sie schroff an und wandte sich ab, um Henri auf die Beine zu helfen.

    Henri kam langsam wieder zu sich, presste die Hand auf seinen Magen und stöhnte leise. Seine Augen weiteten sich ungläubig, als er Manoel erkannte. „Manoel!“, rief er vorwurfsvoll, „ich bin es doch – Henri! Was fällt dir denn ein?“

    Manoels Wangenmuskeln spannten sich. „Nicht jetzt, Henri. Im Augenblick bin ich nicht in der Laune, Erklärungen abzugeben oder Erklärungen anzuhören.“

    „Das merke ich.“ Henri rieb sich das schmerzende Kinn. „Aber ich begreife nicht, Manoel. Was habe ich Unrechtes getan? Kennst du Mademoiselle King?“

    Manoel warf ihm einen düsteren Blick zu. „Oui – ja, allerdings kenne ich Mademoiselle King“, antwortete er kalt.

    Henri schüttelte verwirrt den Kopf und sah Dianne neugierig an. Doch Dianne, die mit überstürzter Hast in ihre Sachen fuhr, merkte es nicht. Als sie fertig war, packte Manoel mit einem grausam festen Griff ihren Arm, nickte kurz in Henris Richtung und zog sie so schnell, dass sie ihm kaum folgen konnte, zu der Stelle, an der der staubige Kombiwagen parkte.

    Er riss die Tür auf, stieß sie hinein, glitt hinter das Steuer und startete sofort den Motor. Das schwere Fahrzeug beschrieb einen Halbkreis und holperte dann über den unebenen Strand zur Straße. Steif und verstört fragte Dianne sich, wie es möglich war, dass Manoel sie gefunden hatte und warum er überhaupt hier war …

    Im Wagen war es heiß, und der feuchte Bikini, den Dianne unter ihren Sachen trug, klebte ihr unangenehm am Körper. Manoel fuhr konzentriert und ohne auch nur für einen Sekundenbruchteil zur Seite zu blicken. Obwohl sie gern gewusst hätte, wohin er sie brachte, verbot der grimmige, abweisende Ausdruck seines Gesichts jede Frage von selbst. Doch als sie unruhig hin- und herzurutschen begann, weil sie am Sitz festklebte, wurde er aufmerksam.

    „Sitz ruhig“, riet er ihr schroff. „Wenn du herumrutschst, machst du’s dir noch unbequemer.“

    Dianne sah ihn aufrührerisch an. Ihre anfängliche Dankbarkeit über sein Eingreifen wich allmählich heftigem Ärger. Welches Recht hatte er, sich in ihre Angelegenheiten einzumischen? Nach dem, was gestern geschehen war, schien es doch nur vernünftig, dass sie angenommen hatte, sie würde ihn nie wiedersehen. Warum war er hier? Warum hatte er sie gesucht? Was wollte er jetzt von ihr?

    „Wohin bringst du mich?“, fragte sie, denn ihr Ärger gab ihr den Mut zu sprechen.

    Manoel warf einen verächtlichen Blick in ihre Richtung. „Darüber habe ich bisher noch nicht nachgedacht“, erwiderte er kurz. „Ich könnte mir vorstellen, dass du gern den nassen Badeanzug loswerden und dich gründlich abtrocknen möchtest, oder irre ich mich?“

    Diannes Augen weiteten sich. „Wie meinst du das?“

    Manoels Augen verengten sich. „Hör auf, voreilige Schlüsse zu ziehen, Dianne!“, sagte er. „Nur weil du bereit scheinst, für jeden Mann zur leichten Beute zu werden, heißt das noch lange nicht –“

    „Wie kannst du es wagen?“, stieß Dianne wütend hervor. „Was fällt dir ein, so etwas zu mir zu sagen!“ Tränen erstickten ihre Stimme. „Oh, ich hasse dich, Manoel!“

    Manoels Finger schlossen sich fester um das Steuer. Mit einer plötzlichen Drehung brachte er den Kombi über ein moosbewachsenes Rasenstück an das Ufer eines flachen Étang, wo er im Schatten einiger Platanen anhielt. Dianne riss, kaum dass der Wagen stand, die Tür auf und sprang hinaus, um einen gebührenden Abstand zwischen sich und den zweiten Insassen des Wagens zu bringen.

    Aber Manoel rührte sich nicht vom Fleck, und sie kam sich ein wenig lächerlich vor, wie sie abwehrbereit am Rand des blauen Wassers stand. Und es war heiß. Die Sonne brannte mit einer für diese Jahreszeit auch hier ungewöhnlichen Kraft herab; sie war gezwungen, im Schatten einer Platane Schutz zu suchen.

    Erst jetzt tauchte Manoel aus dem Kombi auf, eine Zigarre zwischen den Lippen, ein großes Handtuch in der Hand.

    „Hier!“ Er warf ihr das Handtuch zu. „Es ist nicht sehr luxuriös, aber es ist sauber. Ich habe es immer im Wagen, weil ich manchmal nach einer besonders schweißtreibenden Arbeit schnell mal ins Wasser springe. Komm, nimm es! Es ist nicht vergiftet.“

    Dianne presste die Lippen zusammen, beugte sich dann vor und packte das Handtuch an einem Ende. „Was erwartest du, dass ich jetzt tun soll?“, fragte sie hitzig. „Mich vor dir ausziehen?“

    „Wenn ich einen Striptease sehen will, gehe ich in ein einschlägiges Lokal“, erklärte er grausam, drehte sich um und ging zum Wagen zurück.

    Dianne starrte ihm mit zusammengebissenen Zähnen nach. Er brachte es stets fertig, sie da zu treffen, wo sie am empfindlichsten war. Sie zögerte noch einen Augenblick, warf dann die Sandalen ab, zog Hose und Pulli aus und blickte sich unentschlossen um.

    Zu ihrer Linken winkte eine schimmernde Lagune. Aus einem Impuls heraus watete sie durch den flachen Étang zu dem dahinterliegenden kühlen Wasser. Es war herrlich, die erhitzten Glieder eintauchen zu können, und schon nach ein paar Schwimmzügen fühlte sie sich nicht mehr so klebrig und schmuddelig wie vorhin im Wagen.

    Sie planschte ein paar Minuten lang herum. Mit einem Blick zum Kombi hinüber stellte sie fest, dass Manoel sich nicht für ihre Wasserkünste zu interessieren schien. Da sie aber wusste, dass seine Geduld alles andere als unerschöpflich war, musste sie allmählich wieder daran denken, das Wasser zu verlassen.

    Als sie auf das Schilf zuwatete, das die Lagune umsäumte, hörte sie hinter sich ein Planschen und fuhr erschrocken herum. Nur wenige Meter hinter ihr stampfte, die gebogenen Hörner drohend gesenkt, ein gedrungener schwarzer Stier durch das Wasser.

    Dianne war im ersten Augenblick wie gelähmt, unfähig, auch nur daran zu denken, was sie tun könnte. Der Stier war allein. Sie konnte nur annehmen, dass er die Herde verlassen hatte, ohne dass die Gardiens es merkten. Es war ein spanischer Stier, breit und muskelbepackt, für die Corrida und nicht zu friedlicheren Zwecken gezüchtet. Sie sah sich schon aufgespießt und zerstampft daliegen, sah, wie ihr Blut das Wasser der Lagune färbte, und erwartete mit beinahe fatalistischer Ergebenheit ihr entsetzliches Schicksal.

    Zitternd machte sie einen Schritt nach dem andern, langsam von dem Stier weg. Sie versuchte, ihn nicht durch eine plötzliche und heftige Bewegung zu erschrecken, damit er nicht zum Angriff überging. Er beobachtete sie mit seinen Knopfaugen, schnaufte und schlug mit dem Schwanz, um die Insekten zu verjagen, die ihn reizten.

    Den Kopf von einer Seite auf die andere schwingend, machte er drei oder vier Schritte auf sie zu, und Dianne gingen die Nerven durch. Sie versuchte nicht mehr, ruhig zu sein, sondern machte kehrt, platschte tollpatschig zum Rand des Wassers und lief dann rasch durch den morastigen Étang.

    Sie hörte es hinter sich stampfen und wusste, dass der Stier durch die Lagune watete und ihr folgte, aber sie wagte nicht zurückzublicken. Dann sah sie Manoel, einen schweren Stock in der Hand, vom Wagen her auf sie zulaufen. Ohne auf seine Wildlederstiefel und Wildlederhose zu achten, rannte er durch die Schlammpfützen.

    „Setz dich nach hinten ins Auto!“, schrie er, als er an Dianne vorüberkam.

    Dianne gehorchte mit unsicheren Beinen, kletterte durch die Hecktür in den Wagen und blieb schwer atmend auf Brettern, Seilen und anderem Gerät liegen. Es roch scharf und beißend nach Pferden.

    Der Stier war durch Manoels Auftauchen abgelenkt worden und in einiger Entfernung vom Wagen, schnaubend und wütend auf den Boden stampfend, stehen geblieben. Dianne wusste, dass er bald angreifen würde, und Manoel hatte keine andere Waffe als den Stock in der Hand. Verzweifelt beobachtete sie die Szene und beschwor Manoel lautlos, er möge kehrtmachen und zum Wagen rennen.

    Aber Manoel schien völlig entspannt und sprach jetzt leise, beinahe schmeichelnd auf das Tier ein. Der Stier schnaubte weiter, schwang noch immer den Schwanz und den Kopf hin und her, schien aber nicht mehr so angriffslustig. Dianne spürte, wie ihr am ganzen Körper der Schweiß ausbrach.

    Vorsichtig begann Manoel zurückzuweichen. Als er dicht hinter dem Wagen stand, riss Dianne die Hecktür auf, und er kletterte zu ihr herein. Sie zitterte jetzt heftig, er warf einen Blick in ihr völlig verstörtes Gesicht, packte sie bei den Schultern und presste sie an sich.

    „Lieber Gott, tu mir das nie wieder an!“, stöhnte er mit erstickter Stimme und vergrub das Gesicht in ihrem weichen Haar. Auch er zitterte, sie spürte es, doch seine Hände, die ihre bloße Taille umschlossen, waren fest und kühl und beinahe grausam besitzergreifend. „Was, zum Teufel, hast du dir dabei gedacht?“, flüsterte er an ihrem Hals. Dann küsste er sie und schnitt ihr auf diese Weise jede Möglichkeit zu einer zusammenhängenden Antwort ab.

    Dianne dachte nicht an Widerstand. Die entsetzliche Angst, Manoel dort draußen zu sehen, dem Stier beinahe wehrlos ausgeliefert, hatte alle Abwehr in ihr getötet. Sie klammerte sich beinahe verzweifelt an ihn, sie knöpfte ihm das Hemd auf und schmiegte ihr Gesicht an seine warme Haut.

    Er drängte sie auf den Boden, doch sie spürte kaum, wie unbequem sie lag. Er küsste sie hungrig, seine Hände streichelten ihre bloße Haut, eins seiner Beine lag quer über den ihren. Sie war nur noch sein Geschöpf, nachgiebig und beinahe willenlos bereit, alles zu tun, was er von ihr verlangte. Dies war Manoel, der Mann, den sie liebte, der Vater ihres Kindes, und sie liebte ihn immer noch, gleichgültig, was er ihr früher angetan haben mochte.

    Doch diesmal war es Manoel, der sich von ihr löste. Er richtete sich halb auf, zog die Beine hoch, stützte die Ellenbogen auf die Knie und das Kinn in die Hände. Mit gesenktem Kopf saß er da.

    „Oh Gott, Dianne!“, stieß er gequält hervor. „Oh Gott, Dianne, ich sehne mich nach dir, ich will dich!“

    Dianne lag da, wo er sie verlassen hatte. Die Lippen schmerzten sie von der Heftigkeit seiner Küsse, ihr Haar war wie eine dunkle Wolke über sie gebreitet.

    „Manoel“, murmelte sie bewegt. Doch er riss mit einem wütenden Fluch die Wagentür auf, sprang hinaus und holte tief und stockend Atem.

    Dann holte er ihre Kleider und das Handtuch, das sie neben dem Étang hatte liegen lassen, und warf die Sachen in den Wagen. Ohne ein Wort zu sagen, wandte er sich wieder ab, ging zu einem Baum, lehnte sich dagegen und kramte in seinen Taschen nach den Zigarren. Der Stier hatte sich längst aus dem Staub gemacht, und sie waren allein in dieser Wildnis aus Wasser und Marschen.

8. KAPITEL

    Dianne zwang sich, sich aufzurichten, und merkte jetzt erst, wie unbequem sie gelegen hatte. Ein zusammengerolltes Seil hatte sich ihr tief ins Fleisch gepresst und sie wund gescheuert. Sie rieb sich mit dem Handtuch trocken, streifte den Bikini ab und schlüpfte in Hose und Pulli. Sie fühlte sich jetzt viel wohler, stieg aus dem Wagen und wrang den klatschnassen Bikini aus.

    Manoel drehte sich um, als er die Hecktür des Kombi zufallen hörte, und trat den Rest seiner Zigarre mit dem Absatz seines Stiefels aus. Er musterte sie mit flackerndem, aber dennoch eindringlichem Blick, ging um den Wagen herum und setzte sich hinter das Steuer. Dianne presste die Lippen zusammen. Sie machte ihm das Achselzucken nach, fühlte sich jedoch keineswegs so sicher, wie sie sich gab.

    Manoel startete den Motor nicht sofort. Er stützte die Ellenbogen auf die Lenksäule und starrte blicklos in die Ferne.

    „Ich könnte dich umbringen“, sagte er dann in einem völlig normalen Ton.

    Dianne stöhnte leise und presste den Handrücken auf die Lippen. Er wandte den Kopf, seine Augen wurden schmal und musterten sie abschätzend.

    „Was hast du erwartet?“, fragte er verächtlich. „Kommst einfach zurück, gerade als ich anfing, mich mit dem Unvermeidlichen abzufinden. Zerstörst das bisschen Seelenfrieden, das ich so mühsam errungen habe.“

    Dianne schüttelte den Kopf. „Es tut mir leid. Aber ich habe nicht gewusst, dass es – dass es so sein würde.“

    „Wirklich nicht?“ Er verzog den Mund. „Hast du wirklich nicht ganz genau gewusst, wie ich reagieren würde?“

    Dianne errötete heiß. „Woher hätte ich das wissen sollen?“

    „Warum hättest du es nicht wissen sollen?“ Manoel starrte sie zornig an. „Nach allem, was zwischen uns geschehen ist. Wir haben uns geliebt, Dianne, ich habe dich in den Armen gehalten. Glaubst du, ich könnte vergessen, wie es war?“ Er fuhr sich mit der Hand über den Nacken und dehnte müde die Muskeln. „Glaubst du denn, ich hätte nachts nicht wach gelegen und an dich gedacht, an deine weiche Haut, deinen Duft, deine Lippen?“ Er seufzte schwer. „Und glaubst du denn, ich hätte dich mir nicht in den Armen eines andern vorgestellt, dem du dich schenktest, wie du dich mir geschenkt hast?“

    Dianne schrie leise auf und streckte hilflos die Hand aus. „Kein Mann – kein anderer Mann hat mich seither berührt!“, rief sie erstickt.

    Manoel musterte sie beinahe unverschämt. „Wie kann ich das glauben, nachdem ich dich erst heute Nachmittag in den Armen eines andern fand? Hast du während der letzten drei Jahre in einem Kloster gelebt?“

    Dianne senkte den Kopf. Sie liebte ihn so, dass es wehtat, und sie sehnte sich danach, ihm sagen zu können, warum sie wirklich hier war. Doch dies war eben einer jener gefährlichen Augenblicke, in denen sie sich gegen ihn wappnen musste.

    In solchen Augenblicken musste sie auf der Hut sein, damit sie nicht preisgab, was ihren Untergang bedeuten konnte. Denn obwohl er sich von ihr körperlich angezogen fühlte, würde er Yvonne heiraten. Und in diesem Haus war kein Platz für Jonathan, selbst wenn man sie überreden könnte, ihn gehen zu lassen.

    „Bitte“, sagte sie, „bitte bring mich ins Hotel zurück. Ich – ich muss packen. Ich reise morgen früh ab.“

    „Was tust du?“ Er war so erstaunt, dass sie wiederholen musste, was sie gesagt hatte. „Aber das kannst du nicht!“, rief er wütend. „Du hast das Geld noch nicht bekommen. Außerdem möchte Gemma dich noch einmal sehen.“

    „Es tut mir leid, aber da werde ich sie wohl leider enttäuschen müssen“, sagte Dianne mit gespannten Lippen. „Ich – ich habe bereits meine Platzkarte bestellt.“

    „Bestell sie ab!“ Hätte sie ihn nicht besser gekannt, hätte sie geglaubt, in der Tiefe seiner grauen Augen einen Ausdruck von Schmerz zu entdecken.

    „Nein.“ Dianne fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. „Nein, das geht nicht.“

    „Dianne!“ Er legte den Arm auf die Rückenlehne ihres Sitzes, seine Hand glitt unter ihr Haar und umfasste ihren Nacken so fest, dass es wehtat. „Dianne, das kannst du mir nicht antun!“

    „Was kann ich dir nicht antun?“ Das Sprechen fiel ihr schwer, sie sehnte mit allen Fasern ihres Herzens das Ende dieser Qual herbei.

    „Du weißt es“, sagte er rau. „Ich bitte dich, geh nicht – noch nicht.“

    Dianne schluckte hart. „Ich – ich muss.“

    „Warum? Wer wartet in England auf dich?“ Sein Blick wurde dunkel. „Da ist doch ein Mann! Du lügst mich an.“

    „Nein, du irrst dich, es gibt keinen Mann.“ Ihre Augen flehten ihn an, ihr zu glauben.

    Manoel starrte ihr ins Gesicht, seine Finger umfassten immer noch ihren bloßen Hals. „Wo wohnst du dann? Du hast mir einmal erzählt, du lebtest mit deiner Tante zusammen. Ist das noch der Fall?“

    „Oh ja, ja!“ Dianne atmete hastig und stoßweise, und Manoel betrachtete sie schweigend. Offensichtlich versuchte er zu entscheiden, ob sie die Wahrheit sagte oder nicht.

    „Und diese zweihundert Pfund“, fragte er heiser, „brauchst du sie für deine Tante?“

    Dianne löste sich aus seinem Griff und rutschte ein Stück von ihm fort. „Falls es dich glücklich macht, wenn ich Ja sage, dann gut – ja, ich brauche das Geld für meine Tante.“

    Manoel nahm eine dicke Strähne ihres Haares und wickelte sie sich um den Finger. Es tat weh, und sie zuckte zusammen. „Oh Dianne“, murmelte er überwältigt, „wie kann ich dich gehen lassen?“

    Diannes lange Wimpern senkten sich und verbargen den Ausdruck ihrer Augen vor ihm. Wenn er so sprach, konnte sie beinahe glauben, dass er sie liebte. Und dass alles andere nur ein tragischer Irrtum war. Aber Jonathan war die Wirklichkeit. Es ging einzig und allein um ihn, sie durfte seine Zukunft nicht um einer Laune willen aufs Spiel setzen.

    „Erkläre mir eins“, sagte sie ruhig, und er runzelte die Brauen, „warum habt ihr, du und Yvonne, so lange mit der Heirat gewartet?“

    Manoels Miene verfinsterte sich. Er ließ sie so brüsk los, als habe ihn die Erwähnung seiner Braut zur Vernunft gebracht. Einen Augenblick lang dachte sie, er würde sich nicht einmal die Mühe machen zu antworten, doch dann tat er es doch.

    „Yvonne ist gelähmt. Der Unfall geschah drei Monate nach deiner Abreise. Sie wurde ein paar Mal operiert, nach jeder Operation war sie wochenlang im Krankenhaus. In wenigen Wochen muss sie noch einmal operiert werden. Es gibt bereits Anzeichen der Besserung, und die Ärzte glauben, diese letzte Operation wird ihr so weit helfen, dass sie wenigstens wieder gehen kann. Oh, sie wird vielleicht nie wieder laufen, tanzen oder reiten können. Aber sie hat die Chance, ein volles und verhältnismäßig aktives Leben zu führen.“

    „Ich – ich verstehe.“ Dianne wusste, was er meinte. Yvonne würde wieder eine normale Frau sein. Sie würde eine normale Ehe führen können und ihm die Söhne gebären, die den Namen St. Salvador weiterführen sollten.

    „Siehst du“, fragte Manoel jetzt in gequältem Ton, „siehst du eigentlich manchmal über deine egoistischen Ziele hinaus?“

    Dianne hielt den Atem an. „Dieses Gespräch ist sinnlos und führt nirgendwohin, Manoel“, sagte sie. „Bring mich jetzt bitte ins Hotel zurück.“

    Manoel ballte sekundenlang die Hände, ließ dann wortlos den Motor an und fuhr gemächlich zurück nach Arles. Sie wechselten während der Fahrt nicht ein einziges Wort. Beide waren mit ihren Gedanken beschäftigt. Als Manoel vor dem Hotel anhielt, brauchte Dianne ihre ganze Kraft, um sich ihm zuzuwenden.

    „Danke und – Lebewohl.“

    Manoel sah aus, als wolle er etwas erwidern. Aber dann überlegte er es sich anders. Er sprach kein Wort mehr. Er öffnete ihr nur die Tür und raste, kaum war sie ausgestiegen, wie ein Wilder davon.

    Am Abend rief Henri Dianne noch einmal an. Er wolle sich für sein Benehmen entschuldigen, sagte er; doch ob es sein aufrichtiger Wunsch war, alles wieder in Ordnung zu bringen, oder ob er es nur deshalb tat, weil Manoel St. Salvador in die Angelegenheit verwickelt war, konnte Dianne nicht entscheiden. Sie sagte ihm jedoch, sie trage ihm nichts nach und habe ihm verziehen. Danach ging sie in ihr Zimmer hinauf, um ihre Koffer zu packen.

    Gegen halb zehn klopfte es bei ihr. Sie war erstaunt und hatte ein leicht ungutes Gefühl. Sie hatte keine Ahnung, wer es sein mochte, und wollte, außer mit Manoel, mit keinem Menschen mehr sprechen.

    Aber es war nicht Manoel. „Dianne? Dianne? Darf ich hereinkommen?“, rief eine weibliche Stimme.

    Dianne ging zur Tür und öffnete sie weit. „Louise!“, rief sie überrascht. „Was tust du so spät abends noch hier?“

    Louise lachte und hielt einen Briefumschlag in die Höhe. „Ich komme als Botenjunge“, sagte sie leichthin. „Manoel hat mich gebeten, dir das zu geben.“ Sie warf einen Blick in das bereits wieder völlig unpersönlich wirkende Zimmer. „Darf ich reinkommen?“, fragte sie nochmals.

    Dianne nahm mit nicht ganz sicherer Hand den Briefumschlag entgegen, riss sich jedoch schnell zusammen. „Aber selbstverständlich“, sagte sie, „komm nur herein. Leider kann ich dir nichts anbieten.“

    Louise lächelte. „Das macht nichts. Ich möchte mich nur ein bisschen mit dir unterhalten. Du hast schon gepackt?“ Sie runzelte die Brauen. „Weiß Manoel Bescheid?“

    „Auf beide Fragen – ja“, erwiderte Dianne mit geheuchelter Fröhlichkeit und schob den Umschlag in die Hosentasche. Öffnen wollte sie ihn später. „Setz dich, bitte. Bist du ganz allein in die Stadt gekommen?“

    Louise nickte. „Ich habe den Führerschein“, erklärte sie, „und Manoel sorgt dafür, dass unsere Wagen immer in Schuss sind, sodass ich unterwegs keine Panne befürchten muss.“ Sie seufzte. „Warum reist du denn schon ab? Kannst du nicht noch ein paar Tage bleiben? Ich weiß, dass Großmutter dich noch einmal sehen möchte.“

    „Ich weiß, und es tut mir leid, aber ich kann nicht mehr zu euch hinauskommen. Ich muss wieder nach Hause.“ Dianne biss sich auf die Unterlippe und überlegte, was sie sonst noch sagen könnte. „Ich kann mich noch immer nicht daran gewöhnen, dass du so erwachsen bist. Vor drei Jahren warst du noch ein richtiges Kind.“

    Louise lachte. „Danke. Aber jetzt mal ernsthaft, Dianne, ich bin nicht hier, um von mir zu sprechen. Ich möchte mit dir über Manoel reden.“

    Dianne errötete. „Das solltest du lieber nicht, glaube ich“, sagte sie unglücklich.

    „Warum nicht? Interessiert er dich nicht?“ Louise sah sie eindringlich an.

    Diannes Wangen färbten sich noch dunkler. „Vielleicht“, murmelte sie verlegen.

    „Hat er dir gesagt, warum er und Yvonne noch nicht geheiratet haben?“

    Dianne zuckte mit den Achseln. „Er hat es oberflächlich erwähnt.“

    „Er ist dir heute Nachmittag nachgefahren, nicht wahr?“

    „Er ist mir nachgefahren?“ Dianne runzelte die Stirn. „Wie meinst du das?“

    „Ich wollte dich heute Nachmittag besuchen“, erzählte Louise. „Der Direktor sagte mir, ein junger Mann habe dich abgeholt. Irgendwie glaubte er auch, aufgeschnappt zu haben, dass ihr nach Les-Saintes-Maries wolltet. Ich fuhr nach Hause und erzählte es Manoel. Er schmiss sich in den Kombi und jagte wie ein Verrückter davon.“

    „Ach, so war das!“ Diannes Lippen bebten leicht. „Ich habe mich schon gefragt – ja, er hat mich gefunden.“

    „Wenn du mich fragst, war Manoel eifersüchtig wie der Teufel“, fuhr Louise fort. Dianne wandte sich ab und tat so, als müsse sie ausgerechnet jetzt ihre letzten Sachen in den Koffer packen.

    „Es – es war sehr heiß“, stellte sie dann fest, als das Schweigen zwischen ihnen peinlich zu werden begann.

    „Stimmt.“ Louise ging zum Bett, setzte sich auf den Rand und betrachtete Diannes geneigten Kopf. „Sag mal, hat Manoel dir erzählt, wie es zu Yvonnes Unfall gekommen ist?“

    Dianne hockte sich auf den Bettvorleger. „Oh Louise, bitte! Es geht mich doch nichts an.“

    „Du weißt, dass das nicht stimmt.“ Louises dunkle Augen wirkten bekümmert. „Aber da ich es dir ohnehin erzählen werde, kannst du ebenso gut zuhören. Es passierte, nachdem Manoel wieder laufen konnte –“

    „Nachdem Manoel wieder laufen konnte?“, fiel Dianne ihr ins Wort. „Ja – ja, war er denn krank?“

    Louise runzelte die Stirn. „Aber Dianne, er hatte doch diesen Unfall – oh natürlich, das konntest du ja nicht wissen!“ Sie seufzte nachdenklich. „Manoel wurde von seinem Pferd abgeworfen und brach sich den Oberschenkel. Er hatte eine Zeit lang schreckliche Schmerzen und musste monatelang still liegen. Das passte ihm selbstverständlich ganz und gar nicht.“

    Dianne blickte Louise ungeduldig an. „Weiter! Was passierte dann?“

    „Es interessiert dich also doch“, neckte Louise, wurde aber sofort wieder ernst, als sie sah, wie stark ihre Erzählung Dianne berührte. „Entschuldige bitte. Selbstverständlich erzähle ich dir, was dann passierte. Nun, wie ich schon sagte, geschah es, als Manoel wieder laufen konnte. Sie hatten einen entsetzlichen Streit. Worüber sie sich stritten, habe ich nie erfahren. Sie brüllten sich gegenseitig an, dass die Fenster klirrten, und dann lief Yvonne mit einer Peitsche zu den Corrals hinaus.“

    „Nein!“ Dianne starrte sie ahnungsvoll an.

    „Oh ja, Yvonne kann, wenn sie will, sehr grausam sein. Unglücklicherweise waren die Stiere, die im Hof eingepfercht waren und noch an diesem Nachmittag von einem Käufer abgeholt werden sollten, sehr unruhig, und zwei brachen aus.“ Louise biss sich auf die Unterlippe. „Du kannst dir nicht vorstellen, wie es war. Die Schreie! Das Brüllen der Stiere!“ Sie schüttelte den Kopf. „Manoel hat ihr das Leben gerettet. Aber sie hat es nicht verdient.“

    „Louise!“

    „Was wahr ist, ist wahr! Wenn du nur die Striemen auf den Rücken der armen Tiere gesehen hättest –“ Die Stimme versagte ihr vor Erregung.

    Dianne wurde fast übel. Es war schlimmer, als sie es sich vorgestellt hatte. Sie legte den Arm um die Schwester Manoels. „Es ist vorbei, Louise, und Yvonne hat für das, was sie getan hat, bitter bezahlt.“

    „Glaubst du?“ Louise blickte schnell zu ihr auf. „Glaubst du wirklich, sie hat bezahlt?“

    „Du nicht?“

    „Nein.“ Louises spitzes Gesicht verriet Empörung. „Nein, ich glaube es nicht. Sie hat nur bekommen, was sie wollte. Sie lebt auf dem Mas. Die Dinge hätten sich für sie nicht positiver, nicht günstiger entwickeln können.“

    „Wie meinst du das?“

    „Nun, ihre Mutter starb, kurz nachdem unser Vater gestorben war. Ihr Vater konnte sich nicht um sie kümmern, nicht ohne eine Hilfe zu haben, und Maman war froh, dass Yvonne sie von ihrem Kummer ablenkte. Aber keiner fragte Manoel, was er wollte. Niemand verlor auch nur ein Wort darüber, dass seine Verlobung mit Yvonne, von allem Anfang ein Missgriff, jetzt eigentlich gelöst werden müsste. Was sollte er mit einer gelähmten Frau?“

    Dianne senkte den Kopf. „Manoel hätte sie deshalb bestimmt nicht im Stich gelassen.“

    „Das glaube ich ja auch nicht. Aber das bedeutet noch lange nicht, dass er’s nicht hätte tun sollen.“ Louise erhob leidenschaftlich die Stimme. „Siehst du denn nicht ein, dass Manoel Yvonne nicht heiraten darf, Dianne? Sie ist böse. Begreifst du denn nicht, dass sie ihm dasselbe antun wird, was sie den armen Tieren antat? Oh, sie wird natürlich nicht mit der Peitsche auf ihn losgehen. Dazu ist sie viel zu hinterhältig. Aber es kommt schließlich auf dasselbe heraus. Weißt du nicht, dass sie ihm die Schuld gibt an dem, was geschehen ist? Wenn sie sich nicht gestritten hätten, wäre es nie passiert. Dianne!“ Sie griff nach Diannes Händen und drückte sie fest. „Geh nicht fort, Dianne! Bleib und kämpfe um Manoel. Vergiss die Vergangenheit, denk an die Zukunft!“

    Dianne befreite ihre Hände. „Louise, übertreib doch nicht so!“, rief sie.

    „Tu’ ich das? Ich glaube nicht.“ Louise schnüffelte wie ein Kind.

    Dianne wandte sich ab. „Es war sehr lieb von dir, mir das alles zu erzählen, Louise. Glaube nicht, ich wäre dir nicht dankbar dafür.“

    Louise schwieg. Und dann hatte sie eine Idee. „Ich hab’ dir doch erzählt, Manoel will mich für ein Jahr in die Schweiz schicken. Wie wäre es, wenn ich ihn bäte, mich stattdessen für ein Jahr nach England gehen zu lassen? Oh, nicht, um bei dir zu wohnen – so unverschämt bin ich nicht. Aber vielleicht gibt es irgendwo in deiner Nähe eine Internatsschule, sodass ich dich immer besuchen könnte –“

    Diannes Herzschlag setzte einmal aus. „Ich – ich halte das nicht für eine besonders gute Idee, Louise. Nicht – nicht jetzt.“

    Louise war enttäuscht. „Aber warum denn nicht?“

    Dianne spreizte die Hände. „Ich – nun, ich muss doch arbeiten“, erklärte sie lahm.

    „Aber doch nicht ununterbrochen? Ich meine, wir könnten uns doch am Abend sehen. Und manchmal am Wochenende. Ich weiß natürlich, dass du deine Freunde hast, aber ich wäre so gern ab und zu mit dir zusammen …“

    „Oh Louise!“ Dianne schüttelte den Kopf. „Ich glaube nicht, dass es möglich ist.“

    Louise ließ mutlos die Schultern fallen. „Und ich dachte, du hättest mich gern.“

    „Das hab’ ich doch auch“, versicherte Dianne hastig. „Ehrlich, Louise, es ist nicht so, wie du glaubst. Es ist einfach so, dass ich – nun, dass ich, wenn ich von hier abreise, jede Verbindung zu deiner Familie abbrechen möchte …“

    „Du meinst, zu Manoel.“

    „Gut, zu Manoel“, pflichtete Dianne ihr bei.

    Louise erhob sich. „Ich verstehe nicht, warum. Außerdem würde ich nicht über Manoel sprechen, wenn du es nicht wolltest.“

    Dianne schüttelte abermals den Kopf, und Louise blickte enttäuscht vor sich hin. Dianne hatte ein schrecklich schlechtes Gewissen. Sie musste Louises spontanes Freundschaftsangebot abweisen, hatte jedoch das Gefühl, etwas Wertvolles zu zerstören. Aber wie konnte sie mit Louise in England zusammentreffen, ohne dass Manoels Schwester früher oder später entdeckte, dass sie einen Sohn hatte?

    Louise ging zur Tür. „Ich gehe jetzt wohl lieber“, sagte sie. „Es ist spät.“

    „Ja.“ Dianne nickte verlegen.

    Louise öffnete die Tür. „Es tut mir leid, wenn ich dir lästig gefallen bin.“

    „Du bist mir nicht lästig gefallen.“ Dianne griff impulsiv nach Louises Hand. „Und – und es tut mir auch leid.“

    Louise zuckte mit den Achseln. „Pas de tout – vergiss es. Au revoir – auf Wiedersehen, Dianne.“

    „Au revoir.“ Dianne lächelte. Doch kaum hatte Louise das Zimmer verlassen und die Tür hinter sich zugemacht, fing sie an zu weinen.

    Als sie sich wieder über ihren Koffer beugte, raschelte der Briefumschlag in ihrer Hosentasche. Sie hatte ihn ganz vergessen gehabt. Sie riss ihn mit zitternden Fingern auf. Ein Stück Papier rutschte heraus und fiel zu Boden. Sie bückte sich und hob es widerstrebend auf. Es war ein Scheck über zweihundert Pfund.

    Dianne hatte mit der Autoverleihfirma vereinbart, dass der Citroën vor dem Bahnhof von Marseille wieder von einem Angestellten übernommen werden sollte. Das war eine für beide Seiten äußerst befriedigende Regelung, die es ihr ersparte, in Marseille nach dem Büro der Firma suchen und dann mit dem Taxi zum Bahnhof fahren zu müssen.

    Als sie am nächsten Morgen eben ihre Koffer zum Wagen trug, klingelte in der Halle das Telefon. Monsieur Lyons ging an den Apparat, rief aber schon im nächsten Augenblick nach ihr.

    „Es ist für Sie, Mademoiselle“, erklärte er. „Ein Gespräch aus England.“

    „Aus England?“ Eine kalte Hand schien nach Diannes Herzen zu greifen. Sie riss Monsieur Lyons den Hörer beinahe aus der Hand, legte ihn ans Ohr und sagte atemlos: „Ja, hier ist Dianne. Wer spricht dort?“

    „Dianne? Sind Sie da? Hier ist Mrs Reynolds.“

    Mrs Reynolds war Tante Clarrys Nachbarin, und der Schatten der Furcht, der Dianne im Herzen saß, wurde jetzt zu echter Angst. „Ja, Mrs Reynolds, was gibt es? Ist etwas passiert?“

    „Nur keine Panik, Dianne“, sagte Mrs Reynolds beruhigend, „es ist nichts Schlimmes. Ihre Tante ist im Garten gestürzt und hat sich das Bein gebrochen. Sie ist nicht im Krankenhaus, kann aber jetzt natürlich den kleinen Jungen nicht versorgen –“

    Es war schon schlimm, dass Tante Clarry sich das Bein gebrochen hatte, aber Dianne empfand überwältigende Erleichterung. „Selbstverständlich nicht“, sagte sie, und die Erleichterung verriet sich deutlich in ihrer Stimme. „Aber Sie können ihr sagen, sie solle sich keine Sorgen machen, Mrs Reynolds. Ich bin praktisch schon auf der Heimreise und werde mich bald selbst um Jonathan kümmern können.“

    Mrs Reynolds lachte. „Da wird ihr aber ein Stein vom Herzen fallen, Dianne. Ich lege jetzt auf. Auf Wiedersehen.“

    „Danke für den Anruf, Mrs Reynolds.“

    „Das war doch selbstverständlich, Dianne. Wiedersehen.“

    „Auf Wiedersehen, Mrs Reynolds.“

    Dianne legte den Hörer auf und merkte im selben Augenblick, dass ein Schatten die Telefonzelle verdunkelte. In der nächsten Sekunde umschloss eine harte Hand mit festem Griff ihren Oberarm und zerrte sie fast aus der Zelle. Sie fuhr herum. Vor ihr stand Manoel. Manoel, der sie wütend ansah und heiser fragte: „Wer, zum Teufel, ist Jonathan, du kleine Lügnerin?“

    Dianne wich einen Schritt zurück, und Manoel war gezwungen, sie loszulassen. Sie waren nicht allein in der Halle, die Leute starrten schon neugierig zu ihnen herüber.

    „Ich muss mit dir reden“, sagte Manoel. „Aber nicht hier. In deinem Zimmer.“

    Dianne blickte sich unsicher um. „Ich – ich habe keine Zeit mehr, Manoel. Ich muss nach Marseille, mein Zug wartet nicht.“

    „Ich bring’ dich hin.“

    „Nein, nein, ich muss den Wagen hinbringen. Er wird dort abgeholt.“

    „Zum Teufel mit dem Wagen, Dianne. Ich warne dich …“

    Bebend wandte Dianne sich ab. „Warum bist du hier? Ich dachte, nachdem du mir den Scheck geschickt hast –“

    „Verdammt noch mal, ich konnte nicht wegbleiben!“ Manoel legte die Hand auf ihren Nacken, ohne sich darum zu kümmern, dass sie interessierte Zuschauer hatten. „Himmel, Dianne, du kannst mir das nicht antun!“

    Dianne fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. „Ich muss fort, Manoel.“

    „Ja, ich weiß. Zurück nach England – zu Jonathan.“ Seine Finger schlossen sich fester um ihren Nacken. „Ich lass’ dich nicht gehen!“

    Dianne hielt den Atem an. „Was willst du dagegen tun?“, versetzte sie mit gedämpfter Stimme. „Willst du mich hier in Arles aushalten, wie das alle Franzosen mit ihren Geliebten machen?“

    Manoels Finger gruben sich ihr für den Bruchteil einer Sekunde brutal in den Nacken, und sie hätte um ein Haar aufgeschrien vor Schmerz. Doch dann ließ er sie los. „Dass du mir das sagst, verdiene ich nicht.“

    „Wirklich nicht?“ Dianne konnte ihn nicht ansehen. Ihn anzusehen, wäre ihr Untergang gewesen. Sie hätte den Schmerz nicht ertragen, den sie, wie sie wusste, in seinem Gesicht sehen würde.

    „Dianne, bitte, ich frage dich zum letzten Mal: Brauchst du das Geld für diesen Jonathan?“

    Dianne zögerte und senkte den Kopf. „Ja“, sagte sie, „es ist für Jonathan.“

    „Mon Dieu – mein Gott!“ Manoel fuhr sich mit den Fingern durch das Haar.

    Dianne straffte die Schultern. „Kann ich jetzt gehen?“

    Manoel unterdrückte einen Fluch. „Ja. Geh, geh, und verdammt sollst du sein!“, knurrte er wütend. Und ohne ein weiteres Wort ging er an ihr vorbei und verließ das Hotel.

    Es regnete, als sie in London ankam, und sie fröstelte. Man gewöhnte sich sehr schnell an die Hitze, die herrliche Sonnenwärme, die das Blut leichter zu machen schien. Mit dem Bus fuhr sie nach Brentford hinaus. Tante Clarry besaß dort ein Reihenhaus. Die Aussicht nach vorn heraus war nicht besonders schön. Aber nach hinten hinaus sah man viel Grün und außerdem die Sportplätze der Schule.

    Dianne verließ den Bus am Ende der Straße und ging dann zu Fuß zu Nummer 53. Im Vorbeigehen sah sie, dass die Spitzenvorhänge hinter den Fenstern sich leicht bewegten, und dachte, in sich hineinlächelnd, dass nun alle wussten, dass sie wieder zu Hause war. Zweifellos zerbrach man sich gleichzeitig auch den Kopf darüber, wohin und warum sie verreist gewesen war.

    Sie holte den Hausschlüssel aus der Handtasche und sperrte auf. Sofort wurde am Ende des Flurs eine Tür geöffnet, und ein kleiner Junge spähte heraus. Er trug hellblaue, lange Hosen und einen weißblauen Pulli. Ein bezauberndes Kind mit großen grauen Augen. Er sah Manoel so ähnlich, dass ihr das Herz wehtat, hatte die gleiche Nase, den vollen Mund, das dichte dunkle Haar. Der einzige Unterschied war, dass Jonathans Haar sich wellte.

    „Mami!“, schrie Jonathan begeistert und stolperte beinahe über seine eigenen Füße, so schnell wollte er bei ihr sein.

    Dianne lächelte, ging in die Hocke, breitete die Arme aus und fing ihn auf. „Hallo, Liebling!“, sagte sie mit belegter Stimme und zog ihn an sich. Sie spürte seine kleinen Hände in ihrem Haar, die Ärmchen um ihren Hals, und eine unbeschreibliche Wärme durchflutete sie, als er sich so vertrauensvoll an sie schmiegte. „Warst du auch immer schön artig?“, fragte sie und hielt ihn ein wenig von sich ab.

    Jonathans Augen wurden noch größer, als sie ohnehin schon waren. „Tante Clarry hat böses Bein“, verkündete er wichtig. „Komm angucken.“

    Er nahm sie bei der Hand und zog sie durch den Flur ins Wohnzimmer, wo Clarry Meadows auf der Couch saß. Ihr in einem Gipsverband steckendes Bein ruhte auf einem Hocker. Dianne blickte sie halb bekümmert, halb mit lächelnder Nachsicht an.

    „Wie hast du das nur wieder angestellt?“, rief sie, ging auf Clarry zu und küsste sie auf die Wange. „Man darf dich wirklich nicht fünf Minuten allein lassen.“

    Clarry lachte und tat so, als schäme sie sich schrecklich. „Ich weiß. Ich bin eine dumme alte Frau, nicht wahr, Jonathan?“

    Jonathan kletterte neben seine Tante auf die Couch, und Clarry fuhr fort. „Wie geht es dir? Das ist viel wichtiger. Tut mir leid, dass ich dich vorzeitig zurückrufen musste.“

    „Das hast du gar nicht getan, ich wollte ohnehin abreisen“, sagte Dianne und versuchte, die wachsende Verzweiflung zu unterdrücken, die nach der ersten Wiedersehensfreude in ihr aufstieg.

    Clarrys Miene verdüsterte sich. „Du siehst eigentlich gar nicht so besonders gut aus“, stellte sie fest. „Hast du Manoel gesehen? Hat er dir das Geld gegeben?“

    Dianne seufzte, zog den Mantel aus, warf ihn achtlos über einen Sessel und ließ sich in einen anderen fallen. Jonathan krabbelte von der Couch herunter, kam zu ihr gelaufen und kletterte ihr auf die Knie.

    „Ja“, sagte sie endlich. „Ja, ich habe Manoel gesehen, und er hat mir das Geld gegeben.“

    Clarry presste die Lippen zusammen. „Aber es war schlimm, nicht wahr?“

    „Sehr schlimm“, antwortete Dianne mit zusammengebissenen Zähnen.

    Clarry seufzte. „Denk jetzt nicht mehr dran. Du bist wieder zu Hause. Du kannst mir alles erzählen, wenn es dir nicht mehr so wehtut. Geh jetzt und stell den Teekessel auf. Mrs Reynolds war bis vor ein paar Minuten hier, aber als sie dich die Straße heraufkommen sah, ist sie durch die Hintertür verschwunden. Ich glaube, sie dachte, wir würden gern eine Zeit lang allein sein. Aber ich nehme an, sie hat alles für den Tee bereitgestellt.“

9. KAPITEL

    In den nächsten Tagen versuchte Dianne mit großer Entschlossenheit, sich ganz natürlich zu benehmen. Tante Clarrys Invalidität half ihr sogar dabei, denn sie hatte viel zu tun und wenig Zeit, sich selbst leidzutun. Abends fiel sie immer völlig erschöpft ins Bett.

    Sie hatte sich mit ihrer Schule in Verbindung gesetzt und dem Direktor erklärt, dass sie Jonathan jetzt selbst versorgen müsse, da ihre Tante krank sei. Er war überaus verständnisvoll und versprach ihr, für eine kurzfristige Vertretung zu sorgen. Selbstverständlich ergaben sich dadurch einige Schwierigkeiten finanzieller Art; doch Dianne war fest entschlossen, das Geld, das Manoel ihr gegeben hatte, nicht anzugreifen und nur für den vorgesehenen Zweck zu verwenden. Wenn es Clarry besser ging, würden sie vielleicht alle drei für kurze Zeit verreisen. Zweihundert Pfund waren viel Geld und zusammen mit ihren Ersparnissen …

    Clarrys Bein heilte allmählich. Sie konnte jetzt mit Krücken herumlaufen und bestand darauf, in der Küche zu sitzen, Kartoffeln zu schälen oder Geschirr abzutrocknen.

    Das Wetter wurde jetzt viel wärmer, und eines Nachmittags fuhr Dianne mit Jonathan in den Zoo. Er liebte Tiere und kam auch langsam in das Alter, in dem ein solches Erlebnis ihm etwas bedeutete. Aufgeregt lief er von einem Gehege zum anderen, bejubelte die einzelnen Tierarten, aß Eiscreme und genoss den Ausflug wie jeder normale Zweijährige.

    Erst auf der Heimfahrt im Bus begann er zu husten, und sein kleines Gesicht verzerrte sich vor Atemnot. Dianne wünschte verzweifelt, die schrecklichen Anfälle, die ihn so schwächten und hilflos machten, an seiner Stelle erleiden zu können.

    Die Sorge um Jonathan beschäftigte sie, als sie den Sportwagen durch die Beldrum Terrace nach Hause schob. Die große, graue Limousine, die vor Nummer 53 parkte, bemerkte sie erst, als sie unmittelbar davorstand. Mit einem Mal begann ihr Herz wie rasend zu schlagen, und ein schreckliches Gefühl der Unzulänglichkeit überwältigte sie. Wer konnte das sein, außer Manoel? Wie hatte er sie gefunden? Warum war er hier?

    Sie blickte auf das schläfrige Kind. Wollte Manoel seinen Sohn holen? Am liebsten hätte sie kehrtgemacht, wäre weggelaufen und nie wieder zurückgekommen. Aber Jonathan war nach seinem Hustenanfall so erschöpft, dass er schleunigst ins Bett musste. Und wenn sie noch so verängstigt war, sie durfte ihn jetzt einfach keinen weiteren Strapazen aussetzen.

    Widerstrebend betrat sie das Haus. Aus dem Wohnzimmer drangen Stimmen in den Flur. Als sie Jonathan eben das Mäntelchen auszog, kam Tante Clarry auf ihren Krücken aus dem Wohnzimmer gehumpelt und schloss die Tür hinter sich. Dianne sah sie furchtsam an, aber Clarry schüttelte den Kopf.

    „Es ist nicht Manoel“, sagte sie. „Ich dachte mir schon, dass du vermuten würdest, er sei es. Aber Manoel ist hier, in London, und er möchte dich sehen –“

    Dianne nahm Jonathan auf den Arm und drückte ihn schützend an sich. „Wer ist dann hier?“

    „Ein Mann, Monsieur St. Salvadors Chauffeur, glaube ich.“

    „Ein Chauffeur!“ Sofort erinnerte Dianne sich an die Limousine, die auf der Hauptstraße so lange neben ihr hergefahren war, und ihre Nerven krampften sich zusammen. Wenn der Mann sie mit Jonathan gesehen hatte, was hatte er Manoel erzählt? Und warum war Manoel überhaupt in London?

    Sie fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen und blickte auf das schläfrige Kind in ihren Armen. „Clarry, Jon ist müde und muss ins Bett“, sagte sie. „Ich bringe ihn jetzt hinauf. Glaubst du, du kannst dich heute Abend um ihn kümmern, falls – falls ich noch einmal fortmuss?“

    „Aber selbstverständlich.“ Clarry nickte. „Ich verstehe. Komm, trag ihn jetzt hinauf und gib ihm etwas zu trinken. Ich glaube nicht, dass er noch etwas essen wird, dazu ist er zu müde. Hat er gehustet?“

    „Ja, aber nur einmal, auf der Heimfahrt. Im Zoo war er quietschvergnügt. Es war ein herrlicher Nachmittag für ihn. Für mich auch.“ Ihre Stimme verlor sich, und Clarry streckte die Hand aus und drückte ihren Arm.

    „Sorg dich doch nicht so!“, sagte sie mit sanftem Vorwurf.

    „Aber nimm einmal an, Manoel hat von Jonathans Existenz erfahren –“, begann Dianne und hielt inne, als sie den Ausdruck in Clarrys Augen sah.

    „Soll das heißen, er weiß nicht Bescheid?“, fragte Clarry fassungslos.

    Diannes Wangen begannen zu brennen. „Nein.“

    „Dianne! Und – und du hast es, seit du zurück bist, nicht ein einziges Mal erwähnt. Ich dachte, es sei dir unerträglich, darüber zu sprechen.“

    „Das ist es auch. Versuch doch wenigstens, mich zu verstehen, Clarry! Wenn ich Manoel von Jonathan erzählt hätte, hätte er das Kind vielleicht haben wollen. Ist dir der Gedanke noch nie gekommen?“

    Clarry zögerte, offensichtlich noch zu stark mit dem beschäftigt, was sie eben erfahren hatte. „Aber warum sollte er das Kind haben wollen? Würde seine Frau das Kind einer andern zu sich nehmen?“

    „Er ist nicht verheiratet.“ Dianne seufzte hilflos. „Clarry, ich habe nicht darüber gesprochen, weil ich – weil ich einfach nicht konnte. Jetzt – jetzt ist es vielleicht zu spät.“

    Clarry schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Dianne. Ich dachte – du weißt doch, dass ich dachte, du würdest ihm von dem Kind erzählen.“ Sie runzelte die Stirn. „Und wieso hat er dir eigentlich das Geld gegeben, wenn du nicht … wenn du nicht …“

    Jonathan im Arm, der inzwischen fast eingeschlafen war, begann Dianne die Treppe hinaufzusteigen. „Ich sag’ es dir später“, versprach sie gepresst. Clarry bleib ein paar Sekunden reglos am Fuß der Treppe stehen und blickte hinter ihr her. Dann machte sie sich auch an den für sie unendlich mühsamen Aufstieg.

    In ihrem Schlafzimmer, in dem auch Jonathans Bettchen stand, legte Dianne den kleinen Jungen auf ihr Bett und wandte sich dann Clarry zu, die sie mit leichtem Vorwurf ansah.

    „Wir können jetzt nicht miteinander reden“, sagte sie, „das musst du doch einsehen.“

    Clarry breitete ausdrucksvoll die Hände aus. „Ich weiß, es geht mich nichts an, Dianne, aber trotzdem glaube ich, dass du eine Menge zu erklären hast. Wenn du Manoel um Geld gebeten hast, ohne ihm von dem Kind zu erzählen … Ich meine, irgendetwas musst du ihm doch gesagt haben! Wofür, um alles in der Welt, hast du das Geld denn angeblich gebraucht? Welchen Verwendungszweck hast du ihm angegeben?“

    „Nicht jetzt, Clarry“, bat Dianne. „Nicht jetzt!“ Aufgeregt fuhr sie sich mit den Fingern durch das seidige Haar.

    Clarry blickte auf das schlafende Kind hinunter. „Meiner Meinung nach sollte er es auf jeden Fall erfahren“, sagte sie.

    „Soll ich zu Manoel fahren?“

    „Willst du, dass er zu uns kommt?“

    „Nein!“

    „Nun, daraus ergibt sich deine Antwort wohl von selbst.“ Clarry zog die Brauen hoch. „Das Kind wird jetzt schlafen. Geh – wenn er dich sehen möchte.“

    „Aber so kann ich nicht gehen, ich muss mich umziehen.“

    „Sprich zuerst mit dem Chauffeur und bitte ihn, zu warten.“

    „Gut.“ Dianne ging die Treppe hinunter und durch den Flur in das Wohnzimmer. Der Mann, der sich bei ihrem Eintritt erhob, war der, den sie in der Limousine gesehen hatte.

    „Guten Abend, Mademoiselle“, sagte er höflich. „Sie müssen Mademoiselle King sein, oui – ja?“

    „Das stimmt.“ Dianne schluckte schwer. „Ist es richtig, dass Monsieur St. Salvador mich zu sprechen wünscht?“

    „Das ist richtig, Mademoiselle. Er ist im Savoy-Hotel abgestiegen, und ich soll Sie zu ihm bringen.“

    „Ich verstehe.“ Dianne zögerte einen Augenblick. „Wissen Sie zufällig, warum Monsieur St. Salvador in London ist?“

    „Aber selbstverständlich, Mademoiselle. Er ist mit Mademoiselle Demaris hier.“

    Mit Yvonne! Dianne schrie den Namen beinahe heraus. Sie war empört, dass sie kaum glauben konnte, was sie gehört hatte. Es gelang ihr jedoch, sich zu beherrschen, und sie wandte sich ab, um sich wieder zu fassen. Dass Manoel mit Yvonne in London war und sich trotzdem mit ihr in Verbindung setzen wollte, war demütigend und für sie nicht annehmbar. Wofür hielt er sie denn? Nach alledem, was sich ereignet hatte, musste er doch wissen, dass es eine unmögliche Situation war.

    Sie drehte sich wieder um und sagte ruhig: „Vielleicht könnten Sie Ihrem Chef etwas von mir ausrichten.“

    Der Chauffeur runzelte die Stirn. „Sie wollen le patron nicht aufsuchen, Mademoiselle?“, fragte er verständnislos.

    Dianne schüttelte den Kopf. „Nein.“

    „Aber Monsieur St. Salvador hat gesagt, Sie müssten unbedingt kommen, Mademoiselle.“

    Dianne holte tief Luft und vergaß eine Sekunde lang, was sie in ihrem Schlafzimmer zu Clarry gesagt hatte. „Warum kommt er nicht zu mir?“, fragte sie.

    Der Chauffeur zuckte unbehaglich mit den Achseln und drehte seine Uniformmütze in den Händen. „Er ist im Krankenhaus, Mademoiselle. Mit Mademoiselle Demaris.“

    „Im Krankenhaus? Ach ja, natürlich!“ Dianne atmete langsam aus. Warum war ihr das nicht gleich eingefallen? Yvonne war hier, um sich operieren zu lassen. Aber das änderte nichts.

    „Es tut mir leid“, sagte sie, „es tut mir leid, aber ich kann nicht kommen.“

    Der Chauffeur ging zur Tür. „Nun gut, Mademoiselle“, erwiderte er ruhig. „Dann gehe ich wohl am besten. Au revoir – auf Wiedersehen, Mademoiselle.“

    „Auf Wiedersehen.“ Dianne brachte ihn zur Tür, sah ihm zu, wie er den riesigen Wagen in der engen Straße wendete und abfuhr. Dann ging sie wieder ins Haus, schloss die Tür und lehnte sich müde dagegen.

    Als sie sich wieder aufrichtete, kam Clarry gerade mühsam die Treppe heruntergehumpelt, und sie lief ihr entgegen, um ihr zu helfen. Clarry sah sie verblüfft an, und Dianne riss sich zusammen.

    „Ich bin nicht mitgefahren, ich will Manoel nicht sehen“, erklärte sie, bevor Clarry die Frage aussprechen konnte, die ihr auf der Zunge lag. „Er ist mit Yvonne hier – mit dem Mädchen, das er heiraten wollte. Sie – sie hatte vor drei Jahren einen schweren Unfall, bei dem sie sich das Rückgrat verletzte. Sie ist seither gelähmt, es besteht jedoch Hoffnung, dass sie bald wieder gehen kann.“

    Clarry stützte sich schwer auf Dianne, und gemeinsam gingen sie den Flur entlang. „Deshalb hat er vermutlich auch nicht geheiratet?“

    „Genau.“ Dianne half ihr im Wohnzimmer in einen Sessel. „Trinken wir noch eine Tasse Tee? Ich bin ziemlich durstig.“

    Clarry blickte zweifelnd zu ihr auf. „Und du glaubst nicht, dass Manoel hierherkommen wird?“

    „Himmel, nein! Habe ich dir nicht eben gesagt, dass er mit Yvonne hier ist? Vermutlich sollte ich ihm nur einen langweiligen Nachmittag vertreiben helfen.“

    Clarry schüttelte den Kopf. „Ich habe das Gefühl, du sagst mir nicht die ganze Wahrheit, Dianne. Was ist in Frankreich zwischen euch vorgefallen? Hat er sich gefreut, als er dich sah? Hat er viele Fragen gestellt?“

    „Ja, er hat viele Fragen gestellt, und nein, er hat sich ganz und gar nicht gefreut, mich zu sehen.“

    „Dianne!“ Clarry sah sie bittend an. „Weißt du wirklich, was du tust?“

    „Selbstverständlich. Was soll deine Frage eigentlich bedeuten? Was denkst du?“

    Clarry zögerte. „Mir scheint, dass mehr dahintersteckt, als du zugeben willst. Wenn er sich nicht gefreut hat, dich zu sehen, warum hat er dir dann das Geld gegeben? Um dich so rasch wie möglich wieder loszuwerden?“

    Dianne errötete. „Das nehme ich an.“

    „Aber warum ist er jetzt hier? Warum will er dich sehen? Das passt alles nicht so recht zusammen.“

    Dianne verschränkte ihre Hände ineinander. „Es ist eine lange Geschichte, Clarry. Lassen wir sie doch sein! Vorläufig wenigstens.“

    „Wir haben fünf Wochen lang geschwiegen, Dianne. Glaubst du nicht, dass das lange genug ist?“

    Dianne seufzte. „Nun gut, vermutlich hast du recht.“

    „Warum setzt du dich dann nicht zu mir und erzählst mir genau, was geschehen ist?“

    Dianne überlegte, während sie sich Clarry gegenüber in einen Sessel fallen ließ. „Also gut“, sagte sie dann, „ich erzähle dir, was geschehen ist. Ich traf Manoel und sagte ihm, ich brauchte zweihundert Pfund, und er vermutete sofort, dass ich das Geld entweder haben wollte, weil ich schwanger war, oder um es einem Mann zu geben.“

    „Das war gar keine so unlogische Schlussfolgerung“, stellte Clarry trocken fest.

    „Vielleicht. Jedenfalls wollte ich ihm unter keinen Umständen sagen, wozu ich es wirklich brauchte. Schließlich willigte er ein, es mir unter einer Bedingung zu geben: Ich musste Gemma auf dem Mas besuchen.“

    „Seine Großmutter?“

    „Ja.“

    „Aber ich dachte, sie lebt in einem Wohnwagen.“

    „Das hat sie früher auch. Nur wurde sie krank, und die Ärzte und Manoel bestanden darauf, dass sie in Zukunft auf dem Mas lebt. Nun, was blieb mir anderes übrig? Ich ging sie besuchen und traf mit Manoels Mutter und – Yvonne zusammen.“

    „Du sagst, Yvonne hatte einen Unfall. Was für ein Unfall war das?“

    „Ein Stier hat sie auf die Hörner genommen.“ Diannes Stimme war beinahe genauso ausdruckslos wie die von Louise, als sie ihr von dem Unfall erzählt hatte.

    „Mein Gott!“, rief Clarry erschrocken. „Wie entsetzlich!“

    „Ja, grässlich, nicht wahr?“, pflichtete Dianne ihr bei und besah sich das blasse Oval ihrer Fingernägel. „Nun, das ist ungefähr alles. Ich bekam das Geld, wie du weißt, und hier bin ich.“

    Clarry biss sich auf die Unterlippe. „Und Manoel hat – die Vergangenheit mit keinem Wort erwähnt?“

    Dianne sprang auf. „Was willst du von mir hören? Was soll ich sagen?“, rief sie mit angespanntem Gesicht und erstickter Stimme. „Ja, selbstverständlich hat er die Vergangenheit erwähnt. Aber sie ist nun mal vergangen, und es hat keinen Sinn, sie wieder aufzuwühlen. Wozu also die ganze Quälerei, die Fragen? Es ist alles vorbei, endgültig vorbei, hörst du?“

    Clarry legte ihr leicht die Hand auf den Arm. „Geh und mach Tee“, sagte sie weich. „Ich bin eine grässlich neugierige alte Frau. Ich will nie wieder fragen, ich verspreche es dir.“

    Dianne zögerte einen Augenblick, dann verließ sie das Zimmer. Es hatte keinen Sinn. Sie konnte nicht einmal Clarry sagen, was sie für Manoel empfand. Es gab keine Worte für die Qualen, die sie litt, wenn sie an ihn dachte.

    Ein hartnäckiges Klopfen an der Haustür um Mitternacht weckte Dianne aus einem unruhigen Schlaf. Blinzelnd richtete sie sich auf und versuchte, vom Leuchtziffernblatt ihrer Uhr die Zeit abzulesen.

    Doch als das Klopfen nicht aufhörte, glitt sie hastig aus dem Bett und lief fröstelnd die Treppe hinunter. Der nächtliche Besucher wollte sich um jeden Preis bemerkbar machen, und wenn sie sich nicht beeilte, weckte er am Ende noch Jonathan.

    Tante Clarry hatte der Störenfried bisher noch nicht geweckt. Dianne hörte sie, als sie an ihrem Zimmer vorüberkam, tief und ruhig atmen.

    An der Haustür angelangt, schob sie den Riegel zurück. Sie öffnete die Tür so weit, wie die Sicherheitskette es erlaubte, die Tante Clarry zum Schutz gegen ungebetene Eindringlinge hatte anbringen lassen.

    Vor der Tür stand die schattenhafte Gestalt eines Mannes, und im ersten Augenblick wollte Dianne die Tür wortlos wieder zuwerfen. Doch dann erkannte sie in dem matten, aus dem Flur fallenden Lichtschein, dass es Manoel war, der dort stand. Sie war so überrascht, dass ihr der Atem stockte. Sein Gesicht wirkte grimmig und finster. Er blickte ungeduldig auf die Kette.

    „Darf ich hineinkommen?“, fragte er schroff, aber Dianne wusste, dass diese Bitte lediglich eine Formalität war. Wenn sie sich weigerte, ihn eintreten zu lassen, würde er vermutlich die Kette sprengen oder die Tür aus den Angeln heben.

    Da sie ihn nicht noch mehr aufbringen wollte, nickte sie schweigend, hakte die Kette aus und öffnete weit die Tür. Manoel trat ein, nahm ihr die Klinke aus der Hand und schloss die Tür hinter sich.

    „Und jetzt –“, begann er zornig, doch sie schüttelte den Kopf und legte einen Finger an die Lippen.

    „Komm ins Wohnzimmer“, flüsterte sie. Er folgte ihr mit einem ungeduldigen Ausruf den Flur entlang.

    Das Wohnzimmer war behaglich und ein bisschen verwohnt, sodass man nicht den Eindruck hatte, im Schaufenster eines Möbelhauses zu sitzen. Diannes Augen flogen verzweifelt in jeden Winkel, weil sie fürchtete, irgendein herumliegendes Kleidungsstück oder Spielzeug könnte ihm Jonathans Existenz verraten. Doch Manoel packte sie bei den Schultern, drehte sie zu sich herum und zwang sie, ihn anzusehen.

    „Nun?“, fragte er brüsk. „Warum bist du nicht gekommen?“

    Dianne riss sich los und trat ein paar Schritte zurück. „Wenn du glaubst, du brauchst nur zu pfeifen, und ich komme schon angerannt … Außerdem musste dir von vornherein klar sein, dass ich nicht kommen würde.“

    „Warum? Warum hätte es mir klar sein müssen?“

    Dianne schnappte hörbar nach Luft. „Du bist mit Yvonne in London, das hat mir dein Chauffeur gesagt. Wofür hältst du mich eigentlich? Für eine kurzfristige Vertretung?“

    „Du –!“ Er unterdrückte einen Fluch und fuhr sich mit der Hand durch das Haar.

    In dem dunklen Anzug mit blauem Hemd und passender Krawatte sah er anziehender aus denn je, und das Herz wurde ihr bleischwer, als sie begriff, dass Yvonne jetzt bald seine Frau wäre, immer bei ihm sein könnte und seinen Namen tragen würde.

    „Ist dir klar, dass ich die letzten vier Stunden bei einem geschäftlichen Dinner wie auf Kohlen saß, weil ich unbedingt zu dir wollte, nachdem du dich geweigert hattest, in der einzigen freien Stunde, die mir blieb, zu mir zu kommen?“ Er knöpfte sein Jackett auf und rieb sich mit der Hand den Nacken. Das Seidenhemd spannte sich über seiner breiten Brust.

    Dianne machte eine hilflose Geste. „Ich begreife nicht, was mich das angeht. Deine Angelegenheiten kümmern mich nicht.“

    „Jetzt glaube ich es allmählich selbst“, versetzte er rau. „Oh Gott, Dianne, du hast keine Ahnung, wie sehr ich gelitten habe, seit du fortgegangen bist! Diese Wochen waren die reinste Hölle für mich. Ich kann nicht mehr arbeiten, kann an nichts anderes mehr denken …“

    Dianne zitterte am ganzen Körper und ließ sich in einen Sessel fallen. Ihr blauer Morgenrock teilte sich und gab ihre langen, schlanken Beine frei. Rasch zog sie, als sie seinen Blick bemerkte, den Morgenrock wieder zusammen. „Ich – ich glaube nicht, dass es richtig ist, wenn du so mit mir sprichst“, sagte sie.

    „Warum nicht? Es ist die Wahrheit.“ Manoel trat vor sie hin und blieb mit leicht gespreizten Beinen stehen: herausfordernd, anziehend, beinahe unverschämt selbstsicher.

    „Manoel, bitte!“ Dianne senkte den Blick. „Warum – warum bist du hierhergekommen, mitten in der Nacht? Es ist Wahnsinn.“

    Manoel beugte sich vor, stützte die Hände auf beide Armlehnen ihres Sessels und musterte sie vom Kopf bis zu den Zehen.

    „Aber so war es doch immer zwischen uns, nicht wahr?“, fragte er sanft.

    Dianne fiel es schwer zu atmen. „Was willst du von mir?“

    Das Schweigen, das sich zwischen sie senkte, schien vor Spannung zu vibrieren, wurde unerträglich … Und dann begann plötzlich Jonathan zu weinen. Es war ein jämmerliches, durchdringendes Wimmern, das ihr verriet, dass er sich fürchtete. Offenbar hatten ihre Stimmen ihn nun doch geweckt, obwohl sie bemüht gewesen war, leise zu sein.

    Manoel richtete sich brüsk auf. Ein ungläubiger Ausdruck lag auf seinem schmalen, dunklen Gesicht. Dianne erhob sich, wollte zu Jonathan hinauflaufen, um ihn zu trösten. Doch Manoel hielt sie fest und blickte sie leidenschaftlich erregt an.

    „Wer ist das?“, fragte er. „Wer weint da?“

    Dianne zögerte nur einen Sekundenbruchteil. „Es ist Jonathan“, sagte sie dann ruhig.

    „Jonathan!“ Manoel warf die Hände in die Luft und ballte sie zu Fäusten. „Gott der Allmächtige … Dieses Weinen – das ist doch ein Baby! Ist es dein Kind?“

    Dianne nickte langsam, und Manoels Lippen verzerrten sich. „Das bedeutet also, wenn ich dich recht verstehe, dass du ein Baby hast?“

    Dianne holte tief Luft und nickte abermals. Manoel stieß einen unverständlichen Fluch aus. Dann stolperte er, ohne ein weiteres Wort, wie betrunken aus dem Zimmer. Kurz darauf fiel mit einem lauten Krachen die Haustür ins Schloss.

10. KAPITEL

    Ungefähr drei Wochen nach Manoels nächtlichem Besuch erschien bei Dianne eine völlig unerwartete Besucherin. Zwei Tage vorher hatte man Clarry den Gips abgenommen, und da der Nachmittag schön war, war sie mit Jonathan zu einer Freundin gefahren, die in der Nähe wohnte.

    Dianne war eben dabei, im ersten Stock ein paar Schränke aufzuräumen, und seufzte ungehalten, als es klopfte. Ahnungslos ging sie zur Tür. Sie öffnete, prallte jedoch entgeistert zurück, als sie ihre Besucherin erkannte.

    Yvonne Demaris – aber nicht mehr im Rollstuhl. Yvonne konnte wieder gehen. Schlank und elegant, gleichsam das Aushängeschild eines teuren Modehauses, stand sie auf der Schwelle und lächelte geringschätzig, als sie Diannes staubbedeckte Hosen und den schäbigen Arbeitskittel sah, den sie übergeworfen hatte.

    „Ich möchte mit Ihnen sprechen, Dianne“, sagte sie. „Darf ich hereinkommen?“

    Dianne wich keinen Fingerbreit zur Seite. „Ich glaube nicht, dass wir einander etwas zu sagen haben, Yvonne“, erwiderte sie mit vorgetäuschter Gelassenheit.

    Yvonnes Augen verengten sich. „Oh doch“, behauptete sie, „wir haben! Ich bin überzeugt, Sie werden mir sogar sehr interessiert zuhören.“

    Dianne schüttelte den Kopf. „Ich habe zu arbeiten –“

    „Ihre Arbeit kann warten.“ Yvonne setzte einen ihrer in eleganten Schuhen steckenden Füße zwischen Schwelle und Tür. „Oder interessiert es Sie nicht, dass Manoel schwer krank ist – vielleicht sogar im Sterben liegt?“

    Diannes Gesicht wurde so weiß, als hätte Yvonne sie geschlagen. „Sie lügen!“, rief sie.

    „Glauben Sie?“ Yvonne zog spöttisch die Brauen hoch. „Glauben Sie das wirklich?“

    Dianne schluckte. „Wenn Manoel im – im Sterben liegt – warum sind Sie dann hier? Warum sind Sie nicht bei ihm?“

    Yvonne zuckte mit den Achseln. „Ich habe nicht die Absicht, hier auf der Schwelle zu stehen, Dianne. Wollen Sie mich nun hereinbitten oder nicht?“

    Dianne zögerte, trat dann aber beiseite, und Yvonne ging mit einem fast triumphierenden Lächeln an ihr vorbei. Dianne merkte, dass sie ziemlich langsam ging, jedoch nicht hinkte. Die Chirurgen mussten ausgezeichnete Arbeit geleistet haben.

    Im Wohnzimmer blickte Yvonne sich mit überheblicher Miene um. „Wohnen Sie wirklich hier?“, fragte sie mit einer Unverschämtheit, die Dianne das Blut in die Wangen trieb.

    Ihre Empörung wich jedoch sofort wieder der Sorge um Manoel. „Bitte!“, flehte sie Yvonne an. „Warum sind Sie hier? Was ist Manoel geschehen?“

    Yvonne schien es nicht eilig zu haben. Sie blickte sich weiterhin verächtlich im Zimmer um. Dann entdeckte sie in einer Ecke Jonathans Spielzeug, und ihre Augen begannen zu funkeln. Ein wenig ungläubig und offensichtlich erstaunt, wandte sie sich Dianne zu.

    „Wem gehören die Spielsachen? Ist hier ein Kind im Haus?“

    Dianne fragte sich, ob sie ihr überhaupt antworten sollte. Doch sie kannte Yvonnes Charakter gut genug, um zu wissen, dass sie nicht gehen würde, bevor ihre Neugier nicht gestillt war. Deshalb sagte sie einfach: „Ja.“

    Yvonnes Blick wurde nachdenklich. „Ich habe geglaubt, Sie lebten hier allein – mit Ihrer Tante.“

    „Früher – ich meine – das heißt –“

    Yvonne fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, und ein Lächeln zuckte um die Winkel ihres Mundes. Aber es war kein fröhliches Lächeln. „So ist das also!“, rief sie. „Sie haben ein Kind!“

    Diannes Wangen brannten wie Feuer. „Das stimmt.“

    Yvonne schüttelte belustigt und immer noch ungläubig den Kopf. Dann lachte sie hart auf. „Klar, das ist es!“, rief sie triumphierend. „Das hat Manoel erfahren, als er bei Ihnen war! Deshalb ist er wie ein Verrückter nach Frankreich zurückgerast und hat sich in der Arena von einem Stier fast umbringen lassen! Dass Sie, die ihm einmal so viel bedeutete, jetzt ein Kind haben, das hat ihn umgeworfen. Was für eine Ironie, Dianne, finden Sie nicht auch?“

    Dianne schauderte, von Gefühlen überwältigt, die sie in sich nie vermutet hatte. Am liebsten hätte sie Yvonne bei den elegant frisierten Haaren gepackt und sie aus dem Haus geworfen.

    „Ich weiß nicht, wovon Sie reden“, brachte sie heiser hervor, doch Yvonne lachte nur höhnisch.

    „Versuchen Sie nicht, mir Sand in die Augen zu streuen, Dianne! Ich kenne Manoel nur allzu gut. Er ist ein Idealist, einer jener intoleranten Männer, die von der Frau, die sie lieben, Vollkommenheit erwarten. Was für ein schrecklicher Schock muss es für ihn gewesen sein, als er entdeckte, dass die Frau, für die er so viel aufgeben wollte, alles andere als ein makelloser Engel ist.“

    Dianne konnte es nicht mehr mit anhören. „Schweigen Sie!“, rief sie. „Was ist mit Manoel? Sie sagen, er sei – in der Arena verletzt worden?“

    Yvonne zog die gewölbten Brauen hoch. „Ja, das habe ich gesagt.“

    „Aber wie? Ich meine – Manoel kennt die Stiere – wie ist es möglich, dass er die Gefahr nicht rechtzeitig erkannte?“

    Yvonne zuckte gleichgültig mit den Achseln. „Ich sorge mich nicht sonderlich um Manoel.“

    „Aber ich!“ Dianne war beinahe verrückt vor Angst. „Wie können Sie nur so eiskalt sein? Ich dachte, Sie liebten Manoel –“

    Yvonnes Lippen spannten sich. „Ich habe ihn geliebt, aber das ist lange her. Würden Sie übrigens einen Mann heiraten, der wahrscheinlich sein Leben lang ein Krüppel sein wird?“

    Diannes Blick spiegelte ihre innere Qual wider. „Oh Gott!“, stöhnte sie.

    Yvonnes Augen verengten sich plötzlich. „Machen Sie kein so verzweifeltes Gesicht, Dianne, Manoel will keine von uns. Er verlangt mehr, als wir beide ihm zu bieten haben.“

    Verstört presste Dianne die Hand an die Stirn. „Warum sind Sie zu mir gekommen, Yvonne? Warum wollten Sie mir sagen, dass Manoel schwer verletzt ist? Bereitet Ihnen diese Situation wirklich Vergnügen?“

    „Meine liebe Dianne, ich bin nicht nur hier, um Ihnen von Manoel zu erzählen“, sagte Yvonne mit einer ausdrucksvollen Gebärde, „obwohl Ihre Angst um ihn für mich gewissermaßen eine kleine Freude ist. Nein – ich kam, um herauszufinden, was schiefgegangen ist, was die romantische Idylle zerstört hat, die vor drei Jahren begann. Jetzt – jetzt weiß ich es.“

    „Sie wissen gar nichts!“, entgegnete Dianne außer sich. „Sie – Sie sind gemein und egoistisch! Die ganze Welt kann sich zum Teufel scheren, wenn es Ihnen nur gut geht. Hauptsache, Ihre eigene kostbare Person bekommt, was sie will. Als Sie im Rollstuhl saßen, hat Manoel Sie nicht im Stich gelassen.“

    „Wirklich nicht?“ Yvonne warf ihr einen giftigen Blick zu. „Mein liebes Mädchen, Manoel hat mich bereits an dem Tag, an dem ich den Unfall hatte, sehr nachdrücklich im Stich gelassen. Aber das wissen Sie natürlich nicht. Sie wissen vermutlich nur, was Louise Ihnen erzählen konnte – dass Manoel und ich uns stritten und ich mit ihm quitt werden wollte, indem ich seinen kostbaren Stieren eins mit der Peitsche überzog.“

    „Wollen Sie damit sagen, dass Sie sich deshalb stritten, weil Manoel drohte, Sie zu verlassen?“ Es fiel Dianne schwer, ihre Neugier zu bemänteln, doch Yvonne schien es nicht zu bemerken.

    „Aber natürlich“, sagte sie und stolzierte wie ein Pfau vor dem Spiegel umher, der über dem Kamin hing. „Manoel ist schließlich zu einem Viertel Zigeuner, und seine Großmutter, die alte Hexe, hat diese Tatsache immer geschickt ausgenutzt. Sie redete ihm ein, er könne keine andere Frau heiraten, weil er bereits mit Ihnen verheiratet sei. Er wusste ja nicht, dass seine Mutter ihm diesen Scheck abschwindelte, um Sie loszuwerden. Er wollte unbedingt nach England fahren, Sie suchen und nach Frankreich zurückholen. Er war halb verrückt vor Eifersucht, als er erfuhr, dass Sie verschwunden waren.“

    „Was?“ Dianne begriff jetzt gar nichts mehr. „Aber – aber an dem Tag nach der Heiratszeremonie kam – kam er doch nicht wieder. Nur seine Mutter suchte mich auf. Warum hat er sie nicht daran gehindert, wenn er mich wirklich liebte?“

    „Wie hätte er das anstellen sollen? Er lag mit einem gebrochenen Oberschenkel im Krankenhaus. Ich dachte, Louise hätte Ihnen das gesagt.“

    „Dieser Unfall?“ Dianne starrte sie perplex an. „Wollen Sie damit sagen, dass der Unfall damals an dem Tag passierte?“

    Yvonne sah allmählich gelangweilt aus. „Selbstverständlich. Er ritt zum Mas zurück, um seinen Eltern zu sagen, dass er Sie geheiratet hatte. Ich war auch gerade dort. Sie waren natürlich außer sich. Kurz darauf wurde er, nur ein paar Hundert Meter vom Haus entfernt, von seinem Pferd abgeworfen. Einer von den Gardiens sagte, die Sattelgurte hätten sich gelockert.“ Ihre Lippen verzogen sich zu einem zufriedenen Lächeln, und Dianne hatte das untrügliche Gefühl, dass Yvonne mehr über diese Sache wusste, als sie je zugeben würde.

    Doch das gehörte der Vergangenheit an. Jetzt zählte nur die Gegenwart, und Dianne erkannte, dass Yvonne unbeabsichtigt und unwissentlich ihr Leben verändert hatte.

    Auf dem Weg zur Tür drehte Yvonne sich um und sagte noch: „Jetzt kennen Sie es also, Dianne, das ganze, kleine, schmutzige Melodrama. Was für ein Jammer, dass es kein Happy End geben wird. Aber da Sie ein Kind haben, ist das wohl ausgeschlossen, nicht wahr?“

    Dianne warf den Kopf zurück. „Das hängt wohl davon ab, wessen Kind es ist. Glauben Sie nicht auch, Yvonne?“, sagte sie mit seltsam klarer Stimme.

    Yvonne blieb stehen, als wäre sie gegen eine unsichtbare Wand geprallt. „Was soll das heißen?“

    Dianne zuckte die Schultern. „Oh, nichts Besonderes“, sagte sie. „Wollen Sie schon gehen?“

    Yvonne zögerte. Anscheinend behagte es ihr nicht, dass Diannes Augen plötzlich zu glänzen begonnen hatten. Schließlich aber ging sie doch weiter zur Haustür. Dianne öffnete sie höflich, und Yvonne verließ das Haus. Ihr Mietwagen parkte am Bordstein, doch Dianne wartete nicht ab, bis sie eingestiegen war. Sie schloss die Tür und lehnte sich tief aufatmend dagegen. Wenn es stimmte, was Yvonne gesagt hatte, dann eröffneten sich ihr ungeahnte Möglichkeiten.

    Doch sogleich musste sie wieder an das denken, was Yvonne ihr von Manoels Unfall erzählt hatte, und ihre freudige Erregung wurde zu Furcht. Wie, wenn Yvonne nicht übertrieben hatte? Wie, wenn Manoel tatsächlich im Sterben lag? War er in der Arena wahrhaftig so tollkühn gewesen, weil er entdeckt hatte, dass sie ein Kind hatte – das Kind eines andern, wie er glauben musste? Es war möglich. Jedenfalls musste sie nun zuerst alles daransetzen, um zu erfahren, wie es ihm ging.

    Als sie ins Wohnzimmer zurückkam, überschlugen sich ihre Gedanken bereits, begann sie schon unbewusst vorauszuplanen. Sie würde in die Provence reisen. Selbst wenn Yvonne sich irrte, selbst wenn Manoel sie nicht mehr liebte, selbst wenn es ihm nichts bedeutete, einen Sohn zu haben, sie musste zu ihm. Sie musste jetzt die Wahrheit sagen oder den Rest ihres Lebens mit ihren Zweifeln zubringen.

    Sie rief den Flughafen an und bestellte für den nächsten Tag ein Ticket von London nach Marignan, dem Flugplatz von Marseille. Als Clarry und Jonathan zurückkamen, packte sie bereits seine und ihre Sachen. Denn diesmal wollte sie Jonathan mitnehmen. Diesmal durfte es keine Irrtümer und Missverständnisse mehr geben.

    Dianne stieg in Arles in demselben Hotel ab und merkte, wie sich Monsieur Lyons’ Augen interessiert weiteten, als er Jonathan sah. Doch er unterdrückte seine Neugier, begrüßte sie herzlich und versicherte ihr, seine Frau würde sich bestimmt gern um den kleinen Jungen kümmern, falls sie abends auszugehen wünsche.

    Dianne war ihm aufrichtig dankbar, denn es war durchaus möglich, dass sie einmal auf sein Angebot zurückkommen musste. Aber zuerst musste sie feststellen, wo Manoel war und ob man ihn überhaupt besuchen durfte. Sie wollte nicht auf dem Mas anrufen, da dort niemand zu wissen brauchte, dass sie wieder in Arles war. Sie rief stattdessen ein Krankenhaus nach dem andern an.

    Sie hatte kein Glück. Als sie schon beinahe aufgeben wollte, weil sie annahm, man habe Manoel vielleicht nach Paris gebracht, erfuhr sie doch, dass Monsieur St. Salvador vor einiger Zeit Patient dieser Klinik gewesen, inzwischen aber nach Hause entlassen worden war. Zu Hause – das war Mas St. Salvador. Es bedeutete, dass sie sich mit Manoels Mutter in Verbindung setzen musste, und davor fürchtete sie sich entsetzlich.

    Als sie fragte, welcher Art Manoels Verletzungen gewesen seien, gab man ihr keine Auskunft. Vermutlich nahm man an, sie sei von der Presse und auf der Jagd nach einer aufregenden Story. Das Einzige, was sie erfuhr, war, dass Manoel nicht mehr in Lebensgefahr schwebte.

    Sie beschloss, einen Wagen zu mieten und am nächsten Nachmittag zum Mas St. Salvador hinauszufahren. Sie wollte Jonathan mitnehmen und konnte nur inbrünstig hoffen, dass dieser Besuch ihr nicht das Herz brechen würde.

    Es war eine an den Nerven zerrende Fahrt, die holprige Straße entlang, den quengelnden Jonathan auf dem Rücksitz, der bestimmt eingeschlafen wäre, wenn sie auf dem Mas ankamen. Er hielt täglich um diese Zeit seinen Mittagsschlaf, außerdem hatte ihn die ungewohnte und lange Reise am Vortag sehr angestrengt. Dianne warf durch den Rückspiegel einen zärtlichen Blick nach hinten. Er hatte die Augen geschlossen, sein dunkler Kopf nickte, und im nächsten Moment sank die kleine Gestalt zur Seite und streckte sich auf dem Rücksitz aus.

    Endlich erreichten sie ihr Ziel, doch das Haus wirkte merkwürdig verlassen. Hunde bellten und kündigten ihre Ankunft an. Aber kein Mensch ließ sich blicken. Sie hätte froh sein müssen, dass Yvonne nicht mehr hier war, um sie zu quälen. Doch ihr rasender Pulsschlag ließ sich nicht beschwichtigen, und als sie aus dem Wagen stieg, zitterten ihr die Knie.

    Sie beschloss, Jonathan im Wagen weiterschlafen zu lassen. Hier auf dem Hof konnte ihm nichts geschehen, und es war für sie bestimmt leichter, Madame St. Salvador zunächst ohne das Kind gegenüberzutreten.

    Doch obwohl sie lange und energisch an die Tür klopfte, öffnete niemand. Sie drückte auf die Klinke, die Tür ging nach innen auf, und Dianne betrat, von Befürchtungen und Zweifeln erfüllt, das Haus. Sie stand in dem langen Korridor, in dem sie mit Manoel gewesen war, und zu ihrer Linken war die Küche, in der sie die entsetzliche Auseinandersetzung mit Madame St. Salvador gehabt hatte.

    Aus einem Impuls heraus öffnete sie die Küchentür, doch der Raum war verlassen. Nur das hell lodernde Feuer unter dem Rost bezeugte, dass erst vor Kurzem jemand hier gewesen war. Sie verließ die Küche gerade rechtzeitig genug, um eine Männerstimme ärgerlich rufen zu hören:

    „Qui est-ce – wer ist da? Wer sind Sie? Himmel, antworten Sie mir!“

    Es war Manoels Stimme, die aus einem weiter hinten gelegenen Zimmer kam, und Dianne schrak heftig zusammen. Auf zitternden Beinen ging sie den Korridor entlang, bis sie an seine Zimmertür kam. Sie klopfte leise, öffnete die Tür und trat langsam ein.

    Manoel wollte eben aus dem Bett steigen, warf jedoch, als sie eintrat, schnell wieder die Decke über seinen nackten Körper. Er starrte sie an, als könne er seinen Augen nicht trauen.

    „Hallo, Manoel“, murmelte sie beklommen. „Wie – wie geht es dir?“

    Manoel fuhr sich mit der Hand über das zerzauste Haar, das während seiner Krankheit so gewachsen war, dass es sich im Nacken wellte. „Guter Gott!“, rief er ungläubig. „Was, zum Teufel, machst du denn hier?“

    Dianne schloss die Tür und lehnte sich mit dem Rücken dagegen. „Ist – ist das deine Begrüßung?“, sagte sie unsicher.

    Manoel fluchte wütend. „Schau, Dianne, ich habe dich nicht gebeten hierherzukommen. Ich weiß nicht einmal, wie du überhaupt hergekommen bist. Um Himmels willen, geh, und lass mich in Ruhe!“

    Dianne atmete rascher. „Sprich nicht so mit mir, Manoel. Ich – ich habe mir so schreckliche Sorgen um dich gemacht!“

    „Oh, erspar mir wenigstens das!“ Manoel warf sich in die Kissen zurück.

    „Es stimmt aber.“ Dianne ging ein paar Schritte auf das Bett zu und merkte jetzt erst, wie kahl dieses Zimmer wirkte. „Wie geht es dir? Ich – ich weiß, dass du einen Unfall hattest. Du musst mir sagen, wie es dir geht, ich muss es wissen.“

    „Tatsächlich?“ Seine grauen Augen sahen sie kalt und zornig an. „Nun, mir geht es gut. Und wenn mich diese verdammten Narren, die Ärzte, nicht mit Drogen vollgepumpt hätten, wäre ich längst wieder auf den Beinen.“

    Dianne schüttelte den Kopf. „Aber was ist geschehen? Wie ist es passiert?“

    Manoels Wangenmuskeln spannten sich. „Ein Stier hat mich auf die Hörner genommen, nicht mehr und nicht weniger ist passiert.“

    „Oh Manoel!“ Dianne war entsetzlich elend zumute. „Warum hast du das getan?“

    „Was getan? Mich auf die Hörner nehmen lassen? Nun, du kannst dich darauf verlassen, dass ich mir dieses Schicksal nicht freiwillig ausgesucht habe.“

    „Wirklich nicht?“ Dianne senkte den Kopf, hob ihn wieder und sah Manoel flehend an. „Wo ist die Narbe?“

    „Hier!“

    Mit absichtlicher Grausamkeit schob Manoel die Decke bis unter die Taille zurück, sodass Dianne die hässliche, weiße Naht sehen konnte, die sich quer über seinen flachen, braunen Bauch zog.

    Kein Laut kam aus ihrer Kehle. Sie schwieg erschüttert, starrte auf die Narbe und stellte sich vor, wie es gewesen sein musste, als es geschah. Um ein Haar hätte der Stier ihn zerfleischt.

    Manoel betrachtete sie lange und ausdruckslos. Sie trug hellblaue Baumwollhosen und einen tief ausgeschnittenen, langärmeligen Pullover. Ihr langes seidenschwarzes Haar fiel offen über ihren Rücken. Sie sah überaus anziehend aus.

    Auf einmal ertrug Dianne es nicht länger. Mit einem erstickten Aufschrei lief sie die wenigen Schritte zum Bett, sank in die Knie und vergrub das Gesicht an seiner braunen Schulter. Sie spürte, wie er einen Moment in Abwehr erstarrte und dann die Arme hob, um sie wegzustoßen. Als seine Hände jedoch ihre bloße Haut berührten, blieben sie darauf liegen. Er griff fester zu und zog sie quer über das Bett.

    „Warum bist du gekommen?“, stöhnte er, drängte sie in die Kissen und rollte sich herum, sodass er halb über ihr lag. Dann begann er, sie wild und verzweifelt zu küssen.

    Dianne konnte nicht antworten, sie klammerte sich nur an ihn, als wolle sie ihn nie wieder loslassen. Ein Taumel erfasste Manoel.

    Mit beinahe übermenschlicher Anstrengung riss er sich von ihr los, richtete sich auf und blickte auf sie hinunter.

    „Wir müssen miteinander reden!“, sagte er gepresst, als sie aber nur stumm seinen Blick erwiderte und sich nicht regte.

    „Mmm.“ Dianne fuhr mit dem Finger zärtlich über die Narbe, und Manoel fing ihre Hand auf und hielt sie fest.

    „Dianne, hör mir zu, sei vernünftig! Glaubst du denn, ich will es sein, und mir fiele es leicht? Aber weißt du wirklich, was du tust?“ Seine Augen wurden dunkel. „Würdest du mir nicht lieber sagen, warum du hier bist?“

    Sie strich sich das Haar glatt und antwortete ruhig: „Ich möchte nur etwas wissen, Manoel. Warum bist du in London zu mir gekommen?“

    Manoels Miene verhärtete sich. „Das weißt du doch.“

    „Nein, ich weiß es nicht. Ich dachte – ich meine, drei Jahre lang dachte ich, du hättest mich verlassen, wolltest nichts mehr von mir wissen –“

    „Ja, ich weiß, Yvonne hat es mir gesagt.“ Manoel setzte sich auf und ließ die Schultern nach vorn fallen. „Deshalb bin ich zu dir gekommen. An jenem Abend in London wollte ich Klarheit schaffen, wenn – wenn wir nicht gestört worden wären.“

    „Ich verstehe. Yvonne hat mir vorgestern gesagt, dass du mit ihr Schluss gemacht hast. Deshalb bin ich hier.“

    Manoels Miene blieb verschlossen und abweisend. „Warum? Um dort anzuknüpfen, wo wir vor drei Jahren aufhörten? Du hast jetzt andere Verpflichtungen, vergiss das nicht.“

    „Und mit diesen andern Verpflichtungen willst du mich nicht mehr? Ist es das?“ Dianne sah ihn mit einem festen Blick an.

    Manoel fuhr sich mit der Hand durch das Haar. „Oh Gott, ich weiß nicht mehr, was ich will. Ich dachte, ich könnte es nicht ertragen, als ich erfuhr, dass du ein Kind hast. Aber nun, wo du hier bist, frage ich mich, ob ich es ertragen kann, dich wieder gehen zu lassen.“ Er verzog den Mund. „Was für ein Zugeständnis, nicht wahr? Zumal du früher nie den Versuch gemacht hast, mich zu sehen, und erst kamst, als du etwas von mir wolltest.“

    Dianne zögerte einen Augenblick. „Warte eine Sekunde. Ich – ich möchte dir etwas zeigen“, sagte sie dann.

    Manoel runzelte die Stirn. „Was denn?“

    „Warte ab.“

    Er ließ den Kopf sinken. „Gut“, sagte er, „ich warte.“

    Dianne warf ihm einen letzten Blick zu und verließ dann das Zimmer. Der Korridor war noch immer leer, und sie fragte sich, wo Madame St. Salvador sein mochte. Doch dann verdrängten ihre Gefühle alle Gedanken und Rücksichten.

    Jonathan lag noch auf dem Rücksitz des Wagens, doch er war wach und weinte leise vor sich hin. Als er Dianne erblickte, leuchtete sein Gesichtchen auf, und sie nahm ihn zärtlich auf den Arm.

    Sie trug ihn ins Haus. Er lief noch ziemlich langsam, und sie konnte es jetzt kaum mehr erwarten, Manoel seinen Sohn zu zeigen. Als sie die Tür seines Zimmers aufstieß, hatte er das Bett verlassen, eine dunkle Wildlederhose angezogen und war eben dabei, sich das weiße Seidenhemd zuzuknöpfen.

    Als sie eintrat, fuhr er herum, erblickte das Kind auf ihrem Arm und sagte heiser: „Um Himmels willen, Dianne, wofür hältst du mich?“

    Dianne antwortete nicht. Sie stellte Jonathan, der sich sofort mit lebhafter Neugier im Zimmer umzusehen begann, auf den Boden. „Schau ihn dir an, Manoel! Bitte, schau ihn dir an! Erinnert er dich nicht an jemand?“

    Manoel wandte sich um und blickte aus seiner stattlichen Höhe auf das Kind hinunter. Er sah es lange an. Dann schweifte sein Blick zu Dianne. Sie spürte, wie sich unter diesem durchdringenden Blick ihre Nerven zum Zerreißen spannten. Auf einmal ging Manoel neben Jonathan in die Hocke und brachte ein silbernes Zigarettenetui zum Vorschein, um mit dem glänzenden Gegenstand Jonathans Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.

    Ein paar Sekunden lang beschäftigte er sich mit dem Kleinen, brachte ihn zum Lachen, sodass die beiden Reihen kleiner, ebenmäßiger weißer Zähne, das Grübchen in der rechten Wange und der tanzende Übermut in den grauen Augen sichtbar wurden.

    Dann stand er auf und kam zu ihr. Dianne hatte das Gefühl, eine große Faust presse ihr schmerzhaft das Herz zusammen. „Warum hast du mir nichts gesagt?“, fragte er leidenschaftlich, legte die Hand auf ihren Nacken und zog sie zu sich heran.

    „Ich wollte ja“, murmelte sie, noch immer nicht sicher, ob sich alles zum Guten wenden würde. „Du weißt, wer er ist, nicht wahr?“

    „Ja, verdammt noch mal! Mein Sohn!“, stieß Manoel aufgewühlt hervor. „Ich habe einmal gesagt, ich könnte dich töten, Dianne, und im Augenblick glaube ich, ich brächte es wirklich fertig. Dianne, Dianne, warum hast du mir nichts gesagt?“

    „Wie konnte ich?“ Sie berührte sanft seine Wange. Jonathan wanderte inzwischen neugierig im Zimmer umher. Solange sich Dianne in Rufweite befand, war er zufrieden. „Du warst so abweisend, und außerdem dachte ich, du schämtest dich für das, was zwischen uns vorgefallen war.“

    „Meine Mutter wird für einiges geradestehen müssen.“ Manoel begann zu zittern.

    „Du gehörst ins Bett“, sagte Dianne hastig.

    Er lächelte. Es war das schönste Lächeln, das sie je auf seinem Gesicht gesehen hatte. „Da hast du recht“, sagte er leise, rau und mit einem Blick, der ihr das Blut in die Wangen trieb.

    „Wo ist eigentlich deine Mutter?“, fragte Dianne. „Als ich kam, war kein Mensch zu sehen.“

    „Louise ist ausgeritten, und meine Mutter ist nicht hier. Sie besucht eine Cousine in Cannes. Ich … ich konnte sie nach meiner Rückkehr aus dem Krankenhaus nicht mehr um mich haben.“

    „Oh Manoel!“ Dianne schmiegte sich eng an ihn, und er fuhr heiser fort: „Sie wird sich bestimmt bessern, du wirst sehen. Aber warum hast du mir nichts von unserem Jungen gesagt, als ich dich in London besuchte?“

    Dianne biss sich auf die Unterlippe. „Ich wusste ja nicht, dass du mit Yvonne Schluss gemacht hattest. Ich – ich fürchtete, du würdest mir Jonathan wegnehmen, wenn du erst wusstest, dass es ihn gab.“

    Manoel schüttelte den Kopf. „Stattdessen habe ich die ersten beiden Jahre vom Leben meines Sohnes verloren.“

    Dianne presste die Lippen auf seinen Hals. „Wir können andere Söhne haben“, sagte sie sanft, und Manoel nahm eine Handvoll ihres Haares zwischen die Finger.

    „Das werden wir zweifellos. Aber vorerst möchte ich alles über diesen St. Salvador wissen.“ Er beugte sich wieder zu dem Kind hinunter, er fand es offensichtlich hinreißend. „Warum hast du eigentlich für ihn Geld gebraucht?“, fragte er plötzlich und blickte auf. „Er ist doch gesund, nicht wahr?“

    Dianne lächelte über die Sorge, die sich in seiner Stimme verriet. Sie kniete sich neben ihn und sagte: „Jonathan hatte vor zwei Monaten eine schwere Bronchitis und behielt einen bösen Husten zurück. Oh, es ist nichts Gefährliches!“, rief sie, als Manoels Augen sich verdunkelten. „Aber der Arzt sagte, er würde rascher gesund, wenn wir ihn in ein wärmeres, trockeneres Klima brächten. Ich wollte sofort nach meiner Rückkehr mit ihm abreisen, aber Tante Clarry hatte sich das Bein gebrochen, und daher ging es nicht.“

    „Ich verstehe.“ Manoel hielt den Kleinen mit beiden Händen fest. Jonathan musterte ihn neugierig und fragte sich offensichtlich, wer der Fremde sein mochte. Doch er wehrte sich nicht gegen Manoels Hände und schien die goldene Armbanduhr an Manoels Handgelenk als ausreichende Entschädigung für die Gefangenschaft zu betrachten, in die er geraten war.

    Manoel stand auf, nahm Jonathan auf den Arm und hielt ihn besitzergreifend fest. Dann sah er wieder Dianne an.

    „Ich muss jetzt von prosaischen Dingen reden“, sagte er weich. „Aber dir ist doch wohl klar, dass du mich jetzt in der Kirche heiraten musst?“

    Dianne beobachtete Manoel und Jonathan, und ihre Augen begannen zu brennen. „Ich habe keine Einwände“, antwortete sie.

    „Und bald“, setzte er mit belegter Stimme hinzu. „Ich will meine Frau und meinen Sohn haben.“

    Jonathan zupfte an der dünnen Kette, die Manoel um den Hals trug. Manoel nahm sie ab und legte sie Dianne um.

    Dianne wandte sich ab. Es war alles zu viel für sie gewesen, sie hatte das schreckliche Gefühl, dass sie bald weinen musste. Manoel schien ihre innere Spannung zu spüren, denn er setzte das Kind auf den Boden, nahm sie bei den Schultern und zog sie wieder an sich.

    „Je t’adore – ich liebe dich“, flüsterte er dicht an ihrem Ohr. „Ich habe dich immer geliebt und werde dich immer lieben.“

    Dianne schmiegte sich einen Augenblick an ihn. „Ich könnte es nicht ertragen, wenn jetzt etwas zwischen uns träte“, sagte sie erstickt.

    Manoel legte die Lippen an ihren Hals. „Nichts wird uns mehr trennen, das verspreche ich dir.“

    „Aber Yvonne –“

    „Was ist mit Yvonne?“

    „Kommt sie wieder zurück in die Camargue?“

    „Wahrscheinlich ja. Warum? Du bist doch wohl nicht eifersüchtig auf sie?“

    Dianne schüttelte lächelnd den Kopf. „Oh nein! Ich glaube, ich sollte mich eigentlich bei ihr bedanken. Wäre sie nicht zu mir gekommen, wäre ich jetzt nicht hier.“

    „Wie meinst du das?“, fragte Manoel, und sie berichtete ihm von Yvonnes Besuch. „Arme Yvonne“, sagte er schließlich. „Wenn sie gewusst hätte, was sie mir damit schenkte!“

    „Ist Gemma noch hier?“, fragte Dianne.

    Manoel nickte. „Ich glaube, sie hält jetzt ihren Nachmittagsschlaf. Sie wird sich sehr freuen, dich zu sehen. Sie versuchte, dich schon beim letzten Mal hierzuhalten, das weißt du.“

    „Ich weiß jetzt so vieles“, sagte Dianne mit einem Seufzer und blickte auf Jonathan hinunter, der sie am Rock zupfte. „Glaubst du, Louise kann Jonathan irgendwo unterbringen, wenn wir hier übernachten und nicht ins Hotel zurückfahren?“

    Manoel lächelte. „Das wird sie wohl müssen“, sagte er, und sein Blick ruhte auf ihrem Mund, „denn ich habe ganz bestimmt nicht die Absicht, euch gehen zu lassen!“

    – ENDE –
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Heiße Küsse um Mitternacht

1. KAPITEL

    Das Telefon klingelte. Nina nahm den Hörer ab und kritzelte dabei die Zahlenreihe weiter, an der sie gerade gerechnet hatte. Die Firma Jackson musste endlich die Abrechnungen erhalten. Wenn in Kürze kein Geld einging, würde sie mit ihren eigenen Verpflichtungen in Verzug geraten. So meldete sie sich etwas abwesend am Telefon, war aber schnell bei der Sache, als sie die tiefe, sehr männliche Stimme hörte.

    „Miss Nina Faulkner?“ Das klang unverkennbar gereizt. „Ja, am Apparat.“

    „Miss Faulkner, Sie können es sich vielleicht leisten, Ihre Zeit zu vergeuden, aber ich kann das nicht. Meinen ganzen Zeitplan haben Sie durcheinandergebracht. Hätten Sie mich nicht wenigstens anrufen können?“

    Einen Moment war Nina sprachlos. Was bildete sich dieser Mensch eigentlich ein, sie derart unverschämt an eine Verabredung zu erinnern, die sie überhaupt nicht getroffen hatte.

    Keine Termine morgen, hatte ihr Doris, ihre Sekretärin und Assistentin, gestern Abend, bevor sie das Büro verließ, bestätigt. Nina leitete eine Modellagentur, deren drei Räume in einem ultramodernen Hochhaus untergebracht waren. Es war ein elegantes Hochhaus und eine sehr gute Adresse. Ihre Räume hatte sie mit viel Geschmack eingerichtet.

    Diesen Vormittag hatte sie sich extra frei gehalten, weil die Rechnungen vorbereitet werden mussten. Ihre eigenen Zahlungen waren fällig, nicht zuletzt die hohe Büromiete.

    Stil musste man haben, um heutzutage solch ein Geschäft zu betreiben, eine Agentur, die nur allerbeste Modelle vermittelte. Nur mit Klasse waren die einträglichen Kunden dieser Stadt zu gewinnen.

    Nina besaß selbst Stil und Klasse. Das drückte sich auch in der Ausstattung der Agentur aus. Alles war in Weiß und Silber gehalten. Die weißen bequemen Ledersessel für die Kunden und die praktischen Stahlstühle mit ebenfalls weißem Leder gepolstert hinter den Schreibtischen. Auf weiß lackierten Hockern standen geschmackvoll arrangierte tropische Pflanzen. Alles machte den Eindruck von Reichtum und Eleganz. Es hatte Nina ein kleines Vermögen gekostet.

    Sie konnte durchaus ohne solche Anrufe von Fremden auskommen, denn hätte sie diesen Mann gekannt, sie hätte sich bestimmt an die kalte, schneidende Stimme erinnert. Aber Nina war Geschäftsfrau, und möglicherweise war der Mann ein künftiger Kunde, den man nicht vor den Kopf stoßen durfte.

    „Bitte entschuldigen Sie, da muss ein Fehler passiert sein“, erwiderte sie endlich betont freundlich.

    „Wenn das so ist“, grollte der Mann, „dann ist er bei Ihnen passiert. Also, Miss Faulkner, ich habe in einer Stunde noch einmal fünfzehn Minuten frei. Seien Sie pünktlich in meinem Büro.“

    „Aber …“

    „Ich bin es nicht gewöhnt, mich zu wiederholen. Gestern Abend habe ich Ihrer Sekretärin erklärt, dass ich Sie dringend sprechen muss. Daran hat sich nichts geändert.“

    Offenbar hatte Doris die Verabredung getroffen, nachdem Nina das Büro verlassen hatte, und später vergessen, es ihr zu sagen. Nina griff schnell nach dem Terminkalender und schlug ihn auf.

    Nur mit Mühe unterdrückte sie ein Stöhnen, als sie den Namen las, der da für zehn Uhr eingetragen war: Adrian Thornton. Das hatte gerade noch gefehlt. Ihr wertvollster und wichtigster Kunde im Augenblick.

    Er hatte eine Besprechung mit ihr angesetzt, und sie hatte ihre erste und sicher einzige Verabredung mit dem Inhaber von Thornton Cosmetics and Beauty Aids versäumt.

    Schon als Jason Dillman, der Werbechef dieses Kosmetik-konzerns, sich mit ihr wegen eines Modells für ein neues Schönheitsprodukt in Verbindung setzte, konnte sie ihr Glück kaum fassen. Sie hatte ihre Agentur erst vor einem Jahr eröffnet und vermochte sich anfänglich mit Mühe über Wasser zu halten. Der Vertrag mit dem TCBA-Konzern war tatsächlich der Aufschwung gewesen.

    Nun arbeitete sie seit sechs Monaten mit Dillman zusammen und vermittelte ihm auch außer dem gewünschten „Beauty Girl“ andere Modelle, die die Firma für die Werbung brauchte. Es war ein äußerst gewinnbringender Vertrag. Diesen Kunden wollte und durfte sie nicht verlieren.

    „Es tut mir unendlich leid.“ Nina merkte, wie atemlos es klang.

    „Hier bei uns liegt ein Missverständnis vor. Ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie um elf Uhr dreißig doch noch Zeit für mich hätten.“

    „In Ordnung“, stimmte er zu und musste wohl den Hörer auf die Gabel geworfen haben, denn die Leitung war tot. Nina legte auf.

    Nicht gerade ein glücklicher Anfang für das erste Zusammentreffen mit dem großen Boss von TCBA. Sie hatte natürlich gewusst, dass Adrian Thornton seine Firma selber leitete. Jason Dillman hatte auch gelegentlich von ihm gesprochen, aber bisher hatte sie nur mit Dillman, dem Chef der Werbeabteilung, zu tun gehabt.

    Mit ihrer kleinen Agentur spielte sie offensichtlich eine viel zu unwichtige Rolle, um die Beachtung des reichsten und erfolgreichsten Mannes in der Kosmetikbranche des Landes zu finden.

    Vielleicht hatte der Erfolg von „Beauty-Girl“, es war eines ihrer Modelle, das geändert? Möglicherweise wollte Adrian Thornton ihr persönlich danken, dass sie für ihn das genau richtige Modell gefunden hatte? Denn daran bestand kein Zweifel, Judith war ein Riesenerfolg. Ihre Fotos, die das neue Make-up von Thornton Cosmetics propagierten, erschienen täglich in allen Zeitungen.

    Nina verwarf den Gedanken. Das konnte nicht sein, dafür hatte seine Stimme viel zu barsch geklungen. Natürlich konnte er sich auch über ihr Nichterscheinen geärgert haben, nachdem er sich schon dazu herabgelassen hatte, sie persönlich zu empfangen. Aber auch das konnte nicht stimmen.

    Etwas musste scheußlich schiefgelaufen sein, das spürte sie, und sie konnte nur hoffen, es wieder in Ordnung bringen zu können. Diesen Thornton-Vertrag durfte sie nicht verlieren. Sowohl aus Prestigegründen als auch aus finanziellen. Ihre Einnahmen hatten sich mehr als verdoppelt, seit Judith zum „Beauty-Girl“ gewählt worden war.

    Nina stand auf und ging unruhig auf und ab, bis sie Doris zurückkommen hörte, die in der unteren Etage Fotokopien gemacht hatte. Arme Doris, sie war ziemlich überlastet. Sie wird außer sich sein, dachte Nina, wenn ihr klar wird, was da vergessen wurde. Normalerweise hätte sie eine so wichtige Verabredung niemals übersehen. Wartend ging sie noch ein paar Schritte. Nina war eine ungewöhnlich schöne Frau mit glänzenden schwarzen Haaren und cremefarbener, glatter Haut. Ihre Augen waren weder blau noch grün, aquamarinblau, meinten ihre Freunde, und die dichten schwarzen Wimpern machten die Augen sehr ausdrucksvoll. Eine kleine, gerade Nase und ein geschwungener, voller Mund gaben dem Gesicht etwas ausgeprägt Feminines, Sinnliches.

    Sie war selbst einmal Modell und Mannequin gewesen, doch diese Arbeit hatte sie nicht befriedigt, füllte sie nicht aus. Ihr reger Intellekt brauchte Abwechslung. Nun, jetzt hatte sie die gewünschte Abwechslung. Sie musste sich mit einem der erfolgreichsten und stärksten Männer der Kosmetikbranche auseinandersetzen. Ihre ganze Existenz hing davon ab, ob sie dieses Treffen zu ihren Gunsten entscheiden konnte.

    Kritisch prüfte sie ihr Aussehen in der großen Spiegelwand, die sie hatte anbringen lassen, um dem Büroraum mehr Tiefe zu geben. Sie wirkte so ruhig und gelassen wie immer. In dem hellen, taillierten Schneiderkostüm mit der schwarzen Seidenbluse sah sie weiblich und doch distinguiert aus. Die hochhackigen Lackpumps machten ihre langen Beine bemerkenswert attraktiv.

    Wenn es sein musste, konnte sie immer noch als Mannequin arbeiten. Aber das wollte sie ja nicht. Sie hatte nie den Ehrgeiz gehabt, sich als schillerndes Topmodell einen Namen zu machen, obwohl sie durchaus die Begabung und das Aussehen dazu besaß.

    Hatte sie den Anruf von Adrian Thornton vielleicht doch überbewertet? Möglicherweise wollte er mit ihr nur über die Beauty-Girl-Werbung sprechen. Sie überprüfte ihr Make-up. Die Lidschatten waren in Ordnung, nur noch ein wenig Tusche auf die Wimpern, etwas hellen Puder und einen Tupfer Rouge auf die Wangen und reichlich Lippenstift. Der Mund wirkte wie ein Anziehungspunkt in ihrem Gesicht.

    Da kam Doris herein. „Fertig“, rief sie und ließ den Stapel noch halbfeuchter Blätter auf ein Sideboard gleiten. „Dieses grässliche Kopiergerät war schon wieder kaputt. Es wird eine Ewigkeit dauern, bis ich den Stapel geordnet habe.“

    Nina hatte Verständnis für die Klagen der Freundin. Wie oft war sie selbst schon über das Gerät verzweifelt gewesen.

    „Ich bin unterwegs, Doris“, sagte Nina leise. „Verabredung mit Mr Thornton.“

    „In Ordnung, ich werde – du meine Güte, Mr Thornton!“

    Doris drehte sich mit verzweifelter Miene zu Nina um. Sie war eine zierliche blonde Frau, sehr hübsch und mit erlesenem Geschmack gekleidet. Heute trug sie einen rosaroten seidenen Hosenanzug, der ihr vorzüglich stand.

    „Oh Nina!“ Doris schloss die Augen und legte die Hände über ihr Gesicht. „Das habe ich völlig vergessen. Er rief gestern Abend an, als ich gerade gehen wollte. Da habe ich den Termin in deinen KaIender geschrieben und dir nichts mehr davon gesagt. Ich bin ganz durcheinander. Tom hat die Grippe.“ Doris sprach von ihrem Mann. „Den ganzen Abend bin ich für ihn hin- und hergelaufen …“

    „Beruhige dich“, beschwichtigte Nina sie, „es ist ja nichts passiert.“ Sie untertrieb und wollte nicht daran denken, wie der Empfang bei Adrian Thornton ausfallen würde. „Wir haben uns bereits für später verabredet.“

    „Ich hoffe, die Unterredung hat nichts mit Judith zu tun“, sagte Doris beunruhigt. „Heute Morgen hat sie schon wieder einen Fototermin nicht eingehalten.“

    „Du lieber Gott“, stöhnte Nina. Sich heute auch noch mit Judith auseinandersetzen zu müssen, das war zu viel.

    Als Jason Dillman ihr mitteilte, dass Judith als „Beauty-Girl“ ausgewählt worden war, hatte sie bereits vor Judiths Unzuverlässigkeit gewarnt. Mr Dillman allerdings meinte, niemand anders käme infrage, und die Entscheidung sei direkt von Adrian Thornton getroffen worden. Hätte sie mit dem obersten Chef diskutieren sollen?

    Doris nickte betrübt. „Jake rief heute Morgen an. Du warst so in deine Rechnungen vertieft, dass ich dich nicht stören wollte. Also rief ich sofort in Judiths Wohnung an, aber sie war nicht da. Leider ist es nicht das erste Mal, dass Judith wichtige Termine platzen lässt.“

    „Ich weiß. Judith wird langsam zu einem Problem“, erwiderte Nina nachdenklich.

    Auch das könnte der Grund sein, weshalb mich Mr Thornton sprechen will, überlegte sie.

    „Judith war schon immer ein Problem.“ In Doris’ Ton klang Missbilligung mit. Sie begann die Fotokopien zu sortieren. „Ich habe dich davor gewarnt, sie das ‚Beauty-Girl‘ werden zu lassen.“

    Nina hatte nichts gegen die Kritik. Sie und Doris hatten in den achtzehn Monaten gemeinsamer Arbeit erkannt, wie sehr sie sich gegenseitig brauchten. So waren sie zu einer engen freundschaftlichen Partnerschaft gekommen. Und so sollte es auch bleiben. Da sie beide allein diese Modellagentur führten, waren sie aufeinander angewiesen.

    Auch in Bezug auf Judiths Wahl zum „Beauty-Girl“ waren sie sich im Grunde darüber einig gewesen, dass Judith wegen ihrer Flatterhaftigkeit ungeeignet sei. Doch Jason Dillman hatte darauf bestanden: Judith und keine andere! So hatte sich Nina fügen müssen. Unglücklicherweise war es dann noch schlimmer gekommen, als sie befürchtet hatte.

    „Ich werde mit ihr reden“, sagte Nina.

    Doris hob die Brauen. „Glaubst du, das nützt etwas?“

    „Ich bezweifle es.“ Nina schnitt eine Grimasse. „Trotzdem will ich es versuchen.“

    „Wenn sie so gnädig ist, sich bei uns blicken zu lassen.“

    Nina war deprimiert. Judith war tatsächlich in letzter Zeit immer nur dann erschienen, wenn sie Geld brauchte oder gerade mal Lust hatte zu arbeiten.

    „Ich weiß, sie bedeutet dir viel, Nina“, begann Doris noch einmal, „aber ich weine ihr keine Träne nach, wenn sie sich eine andere Agentur sucht.“

    Wieder schwieg Nina zu der Kritik. Sie wusste, dass Doris immer die Erste war, die sich Klagen und Beschimpfungen anhören musste, wenn Judith immer wieder die Kunden warten ließ oder gar versetzte.

    Ja, auch Nina würde nicht böse sein, wenn Judith fortging.

    Sie hatte immer gehofft, Thornton könnte Judith ganz übernehmen, exklusiv und mit unbegrenztem Vertrag. Aber Adrian Thorntons Rechtsabteilung wollte das „Beauty-Girl“ nur für die Dauer eines Jahres. Danach war Judith wieder frei und konnte arbeiten, wo sie wollte. Sie würde natürlich zu Nina zurückkommen, weil es hier für sie am einfachsten war.

    Nina sah auf ihre kleine Weißgolduhr. An ihrem andern Handgelenk glitzerte ein entsprechendes Armband aus dem gleichen Gold. Das war ihr einziger Schmuck. Sie trug keine Ringe. Die Fingernägel waren im Farbton ihres Lippenstiftes lackiert.

    „Ich muss gehen.“ Sie sah Doris an. „Auf dem Weg zu Thorntons Büro werde ich nachdenken. Er erwartet mich um elf Uhr dreißig und hat nur eine Viertelstunde Zeit. Ich muss pünktlich sein.“

    „Er ist ein scharfer Typ, nicht wahr?“, fragte Doris.

    „Scheint so.“ Nina verzog das Gesicht.

    Sie war mit ihren fünfundzwanzig Jahren durchaus selbstsicher und konnte gut mit Menschen umgehen, aber nach dem kurzen Gespräch mit Adrian Thornton fühlte sie sich doch ein wenig eingeschüchtert. „Wie er wohl aussehen mag?“, fragte Doris.

    „Sicher grässlich, wenn ich an die Art denke, wie er am Telefon mit mir umgesprungen ist.“

    „Also ich fand seine Stimme sexy.“ Doris lächelte. „Ich liebe diese dunklen Stimmen, sie vermitteln einem den Eindruck von Kraft. Aber vielleicht hast du recht. Er ist sicher ein Ekel.“

    „Wahrscheinlich.“ Dann wurde Nina ernst. „Wenn Judith anrufen oder herkommen sollte –“

    „Ich werde sie festhalten. Wenn es sein muss, mit Gewalt.“

    Auf Doris konnte sich Nina verlassen, deshalb schob sie den Gedanken an Judith jetzt beiseite und suchte sich auf das, was sie Adrian Thornton sagen würde, zu konzentrieren. Sie hatte keine Entschuldigung für Judiths schlechtes Benehmen, außer, dass sie Jason Dillman gleich zu Anfang gewarnt hatte. Natürlich würde sie damit nicht durchkommen, denn Mr Thornton schien kein Mann zu sein, der solche Entschuldigungen gelten ließ.

    Ninas kleiner Sportwagen stand auf dem Parkplatz des Bürogebäudes. Sie hob grüßend die Hand, als der Wärter ihr die Schranke öffnete. Dann fädelte sie sich in den regen Autoverkehr ein.

    Es war Spätherbst. Der Wind hatte das Laub schon von den Bäumen geweht. Bizarr ragten die leeren Äste in die Luft. Der Himmel war grau und wolkenverhangen. Der Winter stand vor der Tür. Nina schaltete die Heizung an.

    Sie fuhr zügig, ohne zu rasen. In allem, was Nina tat, lag Sachlichkeit und Überlegung. Eine harte Karrierefrau war sie nicht, aber sie verstand es zumeist, ihre Ansichten durchzusetzen, wenn sie überzeugt war, dass sie gut und Erfolg versprechend waren.

    Im Moment aber hatte sie keine Ahnung, wie sie sich auf das Gespräch mit Adrian Thornton vorbereiten sollte. Möglicherweise wollte er mit ihr über das „Beauty-Girl“ sprechen, vielleicht aber auch über andere geschäftliche Dinge. Was auch immer, sie leistete gute Arbeit, und sie hatte sich Jason Dillman gegenüber behauptet. Es gab keinen Grund, weshalb sie nicht auch mit dem Chef der Firma zurechtkommen sollte.

    Sie wusste wenig über diesen Mann. Das bedeutete, Adrian Thornton hielt entweder sein Privatleben völlig geheim, oder er lebte so normal, dass er für Zeitungsreporter nicht interessant genug war. Nina entschied sich für die zweite Version, die sagte ihr besser zu. Der Gedanke, einem Mann mittleren Alters zu begegnen, der eine nette Frau und ein paar hübsche Kinder hatte, war weniger beunruhigend als das Bild, das sich in ihrem Kopf zu formen begonnen hatte.

    Beunruhigend? Sie hatte aufgehört, sich vor irgendetwas zu fürchten. Mit siebzehn Jahren fand sie heraus, dass ein strahlendes Lächeln und ein offener Blick aus tiefblauen Augen auch das kälteste Herz zum Schmelzen bringen konnten. Bei Adrian Thornton würde es wohl nicht anders sein.

    Nina parkte ihren Wagen auf dem Privatparkplatz des Thornton-Hochhauses. Beim Aussteigen fiel ihr der luxuriöse, silbergraue Porsche auf, der nebenan stand. „Adrian Thornton“ las sie auf dem Schild an der Hauswand. Sie krauste die Stirn. Ein Mann, mittleren Alters mit lieber Frau und netten Kinderchen – würde der einen solchen Wagen fahren? Es sah so aus, als müsste sie ihre Vorstellung von ihm ändern. Also doch beunruhigend?

    Ach was; ärgerlich schlug sie die Autotür zu. Sie hatte keine Zeit, sich ständig Gedanken über diesen Mann zu machen, zu viele wichtige Dinge warteten auf sie in ihrem Büro. Je eher sie wieder zurückkam, umso besser.

    Das Gebäude dieser Firma war ebenso groß wie das, in dem Nina lediglich drei Büroräume gemietet hatte. Die riesige Empfangshalle hatte einen schilfgrünen Teppichboden, der alle Geräusche dämpfte. Hinter dem Empfang lächelte ihr eine junge Frau entgegen, die so hübsch zurechtgemacht war, dass Nina sie vom Fleck weg für sich als Modell engagiert hätte. Überhaupt schien dieses Haus von attraktiven Frauen zu wimmeln. Das Mädchen am Lift war reizend und die Empfangssekretärin von Adrian Thornton nachgerade eine Schönheit.

    „Was kann ich für Sie tun?“, flötete sie und bewegte fast unmerklich ihre Schultern, um die langen roten Haare nach hinten zu werfen. Sie hatte kühle graue Augen, und das blassgrüne, eng anliegende Seidenkleid passte nicht nur dazu, es lag auch hauteng um ihren Körper. Nina nannte ihren Namen.

    „Nehmen Sie bitte Platz, Miss Faulkner. Ich werde Mr Thornton melden, dass Sie da sind.“

    Langsam ging Nina auf eine Sitzgruppe zu und ließ sich nieder. An den Wänden hingen riesige Poster, die die Produkte der Firma darstellten. Nina war froh, sich gesetzt zu haben, denn nach zehn Minuten befand sich die Sekretärin immer noch in Mr Thorntons Büro.

    Nach weiteren fünf Minuten erschien sie endlich.

    „Mr Thornton lässt jetzt bitten“, sagte sie sachlich, als wäre es ganz selbstverständlich, dass sie Nina fünfzehn Minuten hatte warten lassen. Nina sah auf ihre Uhr. Es war Punkt elf Uhr dreißig. So war das also. Plötzlich wurde ihr bewusst, was ihr bevorstand.

    Sie erhob sich und folgte der Sekretärin.

    „Miss Faulkner“, stellte die Sekretärin vor, ließ Nina an sich vorbeigehen und schloss leise hinter ihr die Tür.

    Wem war sie vorgestellt worden? Niemand schien da zu sein. Es war das eleganteste Büro, das sie je gesehen hatte. Rechts von ihr, um einen niedrigen Teakholztisch gruppiert, vier schwarze große Ledersessel, eine in einen Teakholzschrank eingebaute Bar, sehr gut bestückt, wie sie feststellte, und ihr gegenüber ein imposanter Schreibtisch aus dem gleichen Holz. Dahinter stand ein weiterer schwarzer Ledersessel, dessen Rückseite ihr zugewandt war.

    Der spiralförmig aufsteigende Rauch einer Zigarre deutete an, wo Adrian Thornton saß, wenn er auch anscheinend keine Eile hatte, ihre Anwesenheit zu bemerken.

    Plötzlich drehte sich der Sessel.

    „Diesmal haben Sie es also geschafft, pünktlich zu sein, Miss Faulkner.“ Seine tiefe Stimme klang leicht ironisch und war noch eindrucksvoller als am Telefon. Doris wäre begeistert gewesen.

    Eindrucksvoll, ja, so konnte man die Erscheinung dieses Mannes nennen. Sehr männlich, fand Nina. Ein kantiges Gesicht mit kühn vorspringender Nase, intensiv blauen Augen unter breiten schwarzen Brauen. Von der Nase gingen markante Linien zum Mund. Er musste etwa Ende dreißig sein. Das volle Haar hatte an den Schläfen einen leichten Grauschimmer.

    Seine Hände, die er auf die Schreibtischplatte gelegt hatte, waren schmal, mit langen Fingern. In der einen Hand hielt er ein dünnes langes Zigarillo, das angenehm duftete.

    Nina hatte das Gefühl, als hätte sie ihn eine Ewigkeit angestarrt, doch es waren nur Sekunden. Aber auch sie war von ihm eingehend gemustert worden. Sein forschender Blick, der ihr unter die Haut ging, ließ nichts an ihr aus. Eine Reaktion war in seinem Gesicht nicht zu erkennen.

    Unter einer kühlen Haltung verbarg sie geschickt die innere Verwirrung, die das Zusammentreffen mit diesem ungewöhnlichen Mann in ihr auslöste. Er erinnerte sie an einen festgehaltenen Tiger, der ungeduldig an den Ketten der Zivilisation zerrte, weil er hinter seinem Schreibtisch sitzen und höflich sein musste.

    Aber auch Nina zeigte nichts von ihren Empfindungen, nichts von der Überraschung, die seine Erscheinung ausgelöst hatte. Ruhig erwiderte sie seinen Blick.

    „Ich hatte mich schon entschuldigt“, sagte sie sanft, „aber wenn Sie Wert darauf legen, tue ich es gern noch einmal.“

    „Nicht nötig“, erwiderte er trocken. „Ich habe inzwischen festgestellt, dass Sie von unserm ersten Termin nichts wussten. Bitte, nehmen Sie Platz, Miss Faulkner.“

    Erleichtert setzte sich Nina ihm gegenüber in den schwarzen Ledersessel und schlug ein Bein über das andere. Sie hatte schön geformte Beine, und der enge Rock ließ eine ganze Menge davon sehen.

    Adrian Thornton stand langsam auf, ohne Nina aus den Augen zu lassen. In seiner Größe schien er den ganzen Raum zu füllen. Sie fühlte sich klein ihm gegenüber, beinahe schwach und verwundbar.

    Adrian setzte sich auf die Kante des Schreibtisches direkt vor sie. Die Hose spannte sich um seine muskulösen Schenkel. Er kniff die Augen leicht zusammen, als er die zarte Röte bemerkte, die Nina in die Wangen stieg. Dann lehnte er sich zur Seite und drückte das Zigarillo im Aschenbecher aus.

    „Lassen Sie uns gleich zur Sache kommen“, sagte er und richtete sich wieder auf. „Ich möchte den Vertrag mit Miss Grant als ‚Beauty-Girl‘ lösen.“

    Nina unterdrückte einen Ausruf. Ihre Hände verkrampften sich, als sie das befriedigte Aufglimmen in seinen Augen sah. Dieser Mann hatte doch tatsächlich Freude daran, sie aus der Fassung zu bringen.

    „Warum?“

    Ungeduldig reckte er sein Kinn vor, als wäre er es nicht gewöhnt, seine Entscheidungen näher zu erläutern.

    „Brauche ich dazu einen Grund?“, fragte er kühl.

    Nina war sich bewusst, dass dieser Mann nie seine Gründe darlegte, aber in dieser für sie so wichtigen Angelegenheit musste sie es wissen, ob ihm das nun passte oder nicht. Sie würde eher keine Ruhe geben.

    „Ich denke, ja.“

    Einige Sekunden sah er sie abwartend an.

    „Na gut, Miss Faulkner“, begann er schließlich. „Sie sollen den Grund erfahren. Ihre Miss Judith Grant hat eine Liebesaffäre mit Jason Dillman, dem Chef meiner Werbeabteilung.“

    Er hatte es ohne jede Betonung und völlig emotionslos gesagt, deshalb traf es Nina umso stärker. Sie war sprachlos. Doch sie zweifelte nicht an seinen Worten, denn sie kannte Judith zu gut.

    „Mit meinem verheirateten Werbechef“, fügte er hinzu.

    Nina schloss die Augen. Judith hatte schon oft ihren Unmut erregt, aber dies war mit Abstand das Ärgste, was sie ihr antun konnte. Sie hatte gewusst, wie wichtig dieser Vertrag mit Thornton für Nina war, und sie wagte es, nicht nur bei Fototerminen nicht zu erscheinen, sie hatte obendrein auch noch ein Verhältnis mit einem verheirateten Angestellten des Hauses angefangen. Ganz klar, dass der Chef darüber erbost war.

    Jason Dillman war ein attraktiver Mann, der sich wie ein Filmstar bewegte. Er hatte blonde Haare und ständig zum Flirten bereite braune Augen. Er machte tatsächlich nicht den Eindruck eines verheirateten Mannes.

    Jason Dillman hatte auch Nina einige Male zum Essen eingeladen, als sie damals zusammentrafen und über die Besetzung des „Beauty-Girls“ verhandelten. Sein überschäumender Charme hatte indes wenig Eindruck auf sie gemacht. Sie wehrte seine leichten Zudringlichkeiten ab, ohne auch nur im Traum daran zu denken, dass er seine Aufmerksamkeit Judith zuwenden könnte. Anscheinend hatte er bei ihr Erfolg gehabt.

    Jetzt musste sie wenigstens den Versuch machen, Judith zu verteidigen. Sie empfand ein gewisses Mitgefühl für sie, obwohl sich Judith unglaublich leichtsinnig benommen hatte.

    „Vielleicht hat sie nicht gewusst, dass er verheiratet ist.“

    „Doch, sie wusste es.“

    „Sie wusste …“, wiederholte Nina widerstrebend.

    „Ja, sie wusste.“ Das klang grimmig. „Und wenn Sie nicht sehr aufpassen, Miss Faulkner, wird Ihre Agentur durch Judith Grant den üblen Ruf bekommen, mehr zu bieten als nur Fotomodelle.“

    „Was meinen Sie damit?“ Nina war blass geworden.

    Er sah sie spöttisch an.

    „Lassen Sie Ihre Fantasie spielen, Miss Faulkner. Es gibt einen Namen für Modelle, die mehr bieten als nur ihre äußere Schönheit.“

    „Sie wagen es …“ Nina war aufgesprungen und wusste sofort, dass das ein Fehler war. Sie kam Adrian Thornton gefährlich nahe, konnte fast seinen Atem spüren. Rasch machte sie einen Schritt zur Seite.

    „Ja, ich wage es“, antwortete er kühl. Ninas Ärger beeindruckte ihn nicht im Geringsten. „Und ich verlange, dass die Geschichte so schnell wie möglich beendet wird.“

    Nina warf ihm einen flammenden Blick zu. Sie fand ihn widerwärtig, wie er da ruhig und entspannt auf seinem Schreibtisch hockte, ihre Agentur schlechtmachte und ihre Modelle als eine Art Callgirls hinstellte.

    „Dann reden Sie doch mit Jason Dillman“, fuhr sie ihn an. „Es dürfte Ihnen doch bekannt sein, dass dazu immer zwei gehören.“

    „Ich weiß in solchen Situationen sehr gut Bescheid. Trotzdem besten Dank für den Hinweis, Miss Faulkner.“

    Ja, zweifellos war er mit solchen Situationen vertraut. Der Mann strahlte geradezu Erotik aus und machte ganz den Eindruck, dass er sich in dieser Richtung kaum sehr zurückhielt. Ob er verheiratet war? Nina bezweifelte es. Er kam ihr eher wie ein Einzelgänger vor, der sich holte, was er brauchte, wann immer es ihm Spaß machte, und sich dann wieder in sein Junggesellenheim zurückzog. Nur keine Bindungen, nur keine Gefühle …

    „Übrigens“, fuhr er missmutig fort, „bin ich der Meinung, dass das Ihre Aufgabe ist.“

    „Meine Aufgabe?“

    „Selbstverständlich. Schließlich ist Judith Grant ein Modell Ihrer Agentur, sozusagen ein Aushängeschild für Sie.“

    „Aber Sie haben Judith für diesen Job ausgewählt.“

    Er schüttelte den Kopf. „Ich doch nicht. Jason Dillman hat sie ausgewählt.“

    „Was sagte er?“

    „Ach, nichts“, wehrte sie ab. Sein Sarkasmus ging ihr auf die Nerven. „Ist schon gut, Mr Thornton, ich werde mit Judith reden.“

    „Sie werden mehr als nur mit ihr reden, wenn Sie den Vertrag mit Thornton Cosmetics behalten wollen.“ Er erhob sich lässig, kehrte zu seinem Schreibtischsessel zurück. „Entweder sorgen Sie dafür, dass Judith die Beziehung zu Jason aufgibt, oder sie verliert ihren Job als ‚Beauty-Girl‘.“

    „Das würde Sie eine Menge Geld kosten, Mr Thornton“, erklärte Nina, obwohl sie wusste, dass es bereits Unsummen gekostet hatte, das „Beauty Girl“ aufzubauen.

    „Ich kann es mir leisten“, erwiderte er ruhig.

    „Du meine Güte, was geht es Sie schließlich an“, versuchte Nina es noch einmal. Judith war schließlich nicht die erste Frau, die eine Affäre mit einem verheirateten Mann hatte. „Jason und Judith haben eine Liebesbeziehung – na und?“

    „Es geht mich sehr viel an, Miss Faulkner, und bedeutet mir eine Menge. Und auch Ihnen sollte es etwas bedeuten. Oder bieten alle Ihre Modelle einen Extraservice?“

    Nina war selten im Leben so aufgebracht gewesen. Ihre Hand zuckte, und am liebsten hätte sie ihn geschlagen. Nur mit Mühe konnte sie den Impuls zurückdrängen. Die Gelassenheit zu verlieren war nicht der richtige Weg, um mit diesem Mann zu verhandeln.

    „Na?“, fragte er in die eingetretene Stille. „Tun Sie es oder tun Sie es nicht?“

    Nina presste die Lippen zusammen.

    „Ich finde, Sie sollten sich für diese hässliche Unterstellung bei mir und meinen Damen entschuldigen“, erwiderte sie schließlich in ruhigem Ton und sah ihn kühl an. Nein, sie würde sich von ihm nicht herausfordern lassen.

    „Sie lehnen also ab?“

    „Natürlich.“

    „Das ist schade“, sagte er leise und blickte zur Decke empor. „Ich hätte Ihnen ganz gern einen … persönlichen Vorschlag gemacht.“

    „Mr Thornton …“

    „Schon gut.“ Er hob beschwichtigend die Hand. „Wenn Ihre Agentur tatsächlich so hochmoralisch ist, bin ich bereit, mich zu entschuldigen.“ Es ging ihm nicht ganz leicht über die Lippen. „Aber das schließt keine Entschuldigung dafür ein, dass eines Ihrer Modelle ein Verhältnis mit einem meiner verheirateten Angestellten hat.“

    Mit ihren fünfundzwanzig Jahren hätte Nina eigentlich über den Dingen stehen müssen, besonders wenn ein Mann ihr persönlich einen etwas zweideutigen Antrag machte, aber sie hatte das von Adrian Thornton nicht erwartet. Bis zu diesem Augenblick hatte sich die Unterhaltung nur um geschäftliche Dinge gedreht. Bei seinen leise gesprochenen Worten war sie sich seiner Männlichkeit noch stärker bewusst geworden, hatte die Sinnlichkeit gespürt, die ein wesentlicher Bestandteil von Adrian Thornton zu sein schien.

    Nach den Beleidigungen und Unterstellungen wollte sie aber auf keinen Fall in dieser Art von ihm beeindruckt werden. Sie betrachtete ihn als ihren Feind, und das würde er bleiben. Je weniger sie mit ihm zu tun hatte, umso besser.

    Nina schob den Riemen ihrer Tasche über die Schulter und richtete sich auf. „Ich habe gesagt, ich werde ernsthaft mit Judith reden“, erklärte sie steif und wandte sich zur Tür.

    „Und wenn sie nicht auf Sie hört?“

    „Sie wird, dafür sorge ich schon“, versicherte Nina mit mehr Überzeugung, als sie selbst empfand. Sie wusste genau, sie war die Letzte, auf die Judith hörte, aber sie wollte es jedenfalls mit allem Nachdruck versuchen.

    Adrian nickte. „Ich überlasse es Ihrer Autorität.“

    Nina warf ihm über die Schulter einen ärgerlichen Blick zu. Er hielt den Kopf geneigt, um sich ein neues Zigarillo anzuzünden. Sein Gesicht konnte sie nicht sehen, Rauchwolken verhüllten es.

    Sie spürte seinen Blick, während sie weiter zur Tür ging. Erst als sie wieder in ihrem Auto saß, verlor sich etwas von der inneren Spannung.

    Wie konnte Judith nur so dumm sein, sich mit einem verheirateten Mann einzulassen. Aber Judith hatte ja schon immer viel zu schnell engere Beziehungen zu Männern gehabt. Nina wusste es aus Erfahrung.

    Kurz nach zwölf Uhr war sie wieder in ihrem Büro. Noch immer war sie voll Groll und seltsam ratlos nach der Begegnung mit Adrian Thornton. Seine anzügliche Bemerkung hatte sie mehr berührt, als sie wahrhaben wollte. Allerdings sah man ihr nichts davon an.

    Doris hob den Kopf, als Nina das Büro betrat.

    „Du hast Besuch“, kündigte sie an.

    „Judith?“

    „Judith.“ Doris nickte, zog aber dabei die Nase kraus.

    Mit energischen Schritten ging Nina in ihr Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Judith saß auf Ninas Stuhl hinter dem Schreibtisch. Ninas Schwester Judith.

2. KAPITEL

    Auf den ersten Blick hätte man sie als Schwestern nicht erkannt. Beide waren vom Typ her ganz verschieden. Judith war blond, Nina brünett. Judith hatte klare blaue Augen, ohne den grünen Schimmer in Ninas Augen, der es schwierig machte, die Farbe genau zu bestimmen.

    Auch in den Gesichtszügen ähnelten sich die Schwestern nicht. Aber beide waren außerordentlich schöne Frauen, beide schlank und groß, sie hatten die gleiche Kleidergröße. Schon immer hatte die jüngere Judith sich Kleider von Nina ausgeborgt, ohne zu fragen.

    Judith bewegte sich mit lasziver Grazie, die sie einstudiert hatte, während Ninas Bewegungen exakt, zielstrebig und doch harmonisch und weiblich waren. Als drei Jahre ältere Schwester hatte Nina Judith immer so gut sie konnte beschützt. Dafür hatte sie indes nur wenig Dank erfahren. Judiths Rücksichtslosigkeit gegenüber Ninas Agentur war ein Beweis dafür.

    Als sie beide nach London gingen, Nina ein Jahr früher, hatten die Eltern Nina das Versprechen abgenommen, auf die jüngere Schwester aufzupassen. Das war eine schwierige Aufgabe gewesen. Sie hatten es nur ein halbes Jahr in einer gemeinsamen Wohnung ausgehalten. Judith zog aus und behauptete, mit Nina zusammen hätte sie keine Freiheit und kein Privatleben. Darüber war Nina zwar erleichtert gewesen, leider aber nicht die Eltern.

    Als Nina die Agentur eröffnete, baten die Eltern sie inständig, Judith doch bei sich zu beschäftigen. Erst nach längerem Zögern hatte sich Nina dafür entschieden, und das auch nur, weil die Eltern in Devon sich Sorgen machten. Zum Glück konnten sie nicht wissen, wie angebracht ihre Sorgen in Bezug auf Judith waren. In den vergangenen drei Jahren hatte sie sich auf Männergeschichten eingelassen, bei denen jeder neue Mann noch katastrophaler war als sein Vorgänger.

    Die Eltern wären entsetzt gewesen.

    Es wurde höchste Zeit, dass Judith zur Vernunft gebracht wurde, ehe die Eltern davon erfuhren und Judith Ninas Geschäft ruinierte. Nina machte sich nichts vor. Adrian Thornton hatte jedes Wort bitterernst gemeint.

    Mit lässiger Bewegung stand Judith Grant auf. Diese Laszivität hatte sie berühmt gemacht. Ihren Namen Judith Faulkner hatte sie für ihre Karriere nicht professionell genug gefunden. Jetzt war Nina dankbar für diese Entscheidung. Es bedeutete, Adrian Thornton hatte keine Kenntnis von ihrer Verwandtschaft. Nicht auszudenken, was passiert wäre, hätte er gewusst, dass Judith ihre Schwester war.

    „Mach nicht so ein Gesicht, Nina“, sagte Judith mit ihrer rauchigen Stimme. Sie kam um den Schreibtisch herum und setzte sich in einen Sessel. „Ich habe nicht gekramt, wollte nur mal deinen Stuhl ausprobieren und sehen, wie das ist, den ganzen Tag hinter einem Schreibtisch zu sitzen.“ Sie lachte. „Das wäre nichts für mich.“

    Nina setzte sich. Es musste ihr gelingen, das Gespräch geschäftlich und nicht familiär zu führen.

    „Ich habe mit dir zu reden, Judith.“

    „Oh, bitte nicht über diesen Fototermin. Doris hat mich bereits ausgiebig beschimpft. Sie hat gesagt, ich sei total unzuverlässig und unberechenbar.“

    Richtig, der Fototermin. Nina hatte ihn schon vergessen. Kein Wunder, nach dem Zusammentreffen mit Adrian Thornton.

    „Gut, reden wir nicht mehr darüber, wenn ich dich auch bitten muss, dass so etwas nicht wieder vorkommt. Ich leite hier ein Geschäft, Judith, und …“

    „Du wolltest nicht mehr darüber reden“, unterbrach Judith sie gelangweilt, „und redest immer noch davon.“

    „Also sprechen wir stattdessen über Jason Dillman, einverstanden?“ Nina beobachtete Judith mit verengten Augen. Aber wenn sie gemeint hatte, Judith aus der Fassung zu bringen, so hatte sie sich getäuscht. Judith blieb gelassen und betrachtete weiterhin gelangweilt ihre Fingernägel. Nina seufzte ärgerlich.

    „Judith, triffst du dich mit Jason Dillman?“

    „Natürlich.“ Judiths klare blaue Augen erwiderten Ninas Blick.

    „Ich sehe ihn oft. Wir arbeiten zusammen an dem ‚Beauty-Girl‘-Projekt.“

    „Das habe ich nicht gemeint. Du weißt es.“

    „Nina, wenn du wissen willst, ob ich mit Jason schlafe, red’ nicht herum, sondern frag mich direkt“, erwiderte Judith ungeduldig. „Also, tust du es?“ – „Ja.“

    Nina atmete hörbar. „Er ist verheiratet.“ – „Das weiß ich.“

    Manchmal hatte Nina das Gefühl, Judith sei ein vollkommen fremder Mensch. „Macht es dir denn überhaupt nichts aus, dass Jason Dillman eine Frau hat?“

    „Er ist mit ihr nicht glücklich.“

    „Das sagen alle“, bemerkte Nina spitz.

    Judith verzog das Gesicht. „Ja, die meisten. Kenny hat mich hingehalten. Er wollte mich nur, weil seine Frau ein Baby erwartete und nicht mit ihm schlafen konnte. Als das Baby da war, hat er mich sitzen lassen. Aber mit Jason ist es etwas ganz anderes.“

    Nina konnte nicht begreifen, dass Judith Männern gegenüber so naiv war, wo sie doch sonst die Dinge des Lebens schnell und vernünftig erfasste.

    „Tatsächlich?“, fragte Nina skeptisch. „Oder sagt er dir das nur?“

    „Nein, es stimmt. Er hätte seine Tracy schon vor Jahren verlassen, wenn er es sich hätte leisten können.“

    „Was soll das bedeuten?“

    „Dass Tracy reich ist. Und der Job bei Thornton gehört auch dazu. Jason wird gut bezahlt und hat eine leitende Stellung. Ich glaube, Adrian Thornton würde kaum erfreut sein, wenn er etwas über Jason und mich wüsste.“

    „Will Thornton dich für sich selbst haben?“

    Ein Gedanke, der Nina gerade erst gekommen war. Anders konnte sie sich jetzt sein Interesse an der Affäre kaum erklären.

    „Du liebe Güte, nein“, rief Judith amüsiert. „Adrian Thornton ist doch an mir nicht interessiert. Der lässt sich mit Modellen nicht ein. Seine augenblickliche Freundin ist eine richtige Prinzessin.“

    „Und sie wird bestimmt nicht seine letzte sein.“

    „Leicht möglich. Ich wollte dir nur klarmachen, dass ich nicht sein Typ bin.“ Judith stutzte einen Moment. „Warum ist dir Thornton plötzlich so wichtig? Du hast doch nie von ihm gesprochen?“

    „Weil ich ihn bisher nicht gekannt habe. Im Übrigen weiß er alles über dich und Jason. Heute Morgen hat er mich in sein Büro bestellt, um es mir zu sagen. Er wünscht, dass diese Affäre mit Jason sofort beendet wird. Du musst dich unbedingt von ihm trennen, Judith.“ Nina sah sie ernst an.

    Judith murmelte einen Fluch, stand auf und ging im Zimmer auf und ab. „Wie in aller Welt hat er das herausbekommen?“

    „Keine Ahnung.“

    „Wir haben uns immer nur am Tage getroffen, damit Thornton nicht misstrauisch wird“, fuhr Judith fort, als spräche sie zu sich selbst.

    „Jason Dillman ist also der Grund, weshalb du immer wieder die Fototermine versäumst?“, fragte Nina.

    „Wir mussten doch ab und zu einmal allein sein.“

    „Aber nicht in der Arbeitszeit, die Thornton bezahlt.“

    Judith verzog die Mundwinkel. „Es ist nicht die Arbeitszeit, auf die es Thornton ankommt. Es geht um seine Schwester.“

    „Wie bitte?“

    „Jason ist mit seiner jüngeren Schwester verheiratet.“

    „Und er … ich meine …“ Nina verschlug es die Sprache. Sie konnte kaum klar denken.

    Kein Wunder, dass Adrian Thornton über dieses Liebesverhältnis so wütend war und verlangte, dass es sofort beendet wurde. Der Mann seiner Schwester und Judith! Tatsächlich, er hatte ein Recht, so böse zu sein.

    Und Nina auch. Judith war schon immer eigensinnig gewesen, schon als Kind. Was sie haben wollte, wusste sie sich immer zu verschaffen, selbst wenn sie dafür anderer Leute Gefühle verletzte. Aber damit durfte sie nicht durchkommen, diesmal war sie zu weit gegangen.

    Judith war als die Jüngere von den Eltern zu sehr verwöhnt worden. Nun musste sie endlich lernen, auch an andere Menschen zu denken. An Tracy Dillman zuerst, dann an Adrian Thornton und schließlich auch an Nina. Judith hatte offensichtlich keinen Moment an den Ruf der Agentur gedacht, als sie dieses Verhältnis einging.

    „Wie konntest du das nur tun, Judith“, fragte Nina fassungslos, „Adrian Thorntons Schwager.“

    Judith stellte sich ans Fenster.

    „Als ich Jason kennenlernte, wusste ich das noch nicht. Aber selbst wenn es mir bekannt gewesen wäre, hätte es an meinen Gefühlen für ihn nichts geändert. Mir ist es egal, wessen Schwager er ist. Wenn die langweilige Tracy ihn nicht halten kann, soll sie ihn doch gehen lassen und nicht erst den großen Bruder einschalten.“

    „Du bist ein herzloses, gemeines Geschöpf, Judith.“

    „Nina“, rief Judith, erstaunt über den unerwarteten Ausbruch ihrer Schwester. „Wie kannst du so was sagen.“

    „Überrascht dich das?“, fuhr Nina sie an. „Glaubst du, ich hätte nicht den Mut, dir einmal die Wahrheit zu sagen? Du hast dir schon eine Menge geleistet, aber das hier ist das Schlimmste. Tracy Dillman liebt ihren Mann sicher sehr, deshalb versucht sie, ihn zu behalten. Und da kommst du mit deiner Schönheit, deinen Verführungskünsten und …“

    „Das reicht.“ Judith war blass geworden. „Ich bin nicht hergekommen, um mich von dir abkanzeln zu lassen.“

    „Warum dann?“ Nina verkrampfte ihre Hände ineinander. „Sicher doch nicht, um zu arbeiten. Ich will, dass du diesen Mann aufgibst, Judith, sonst nehme ich dich aus dem Vertrag.“

    Judith blieb gelassen.

    „Das kannst du nicht.“

    „Ich vielleicht nicht“, sagte Nina, „aber Thornton kann es ganz bestimmt. Verlass dich drauf, Thornton hat Anwälte, die alles so hinbiegen können, dass du dir wünschen wirst, einem Jason Dillman niemals begegnet zu sein.“

    „Ich gebe ihn nicht auf“, rief Judith hitzig, „ich liebe ihn.“

    So schnell, wie die Wut Nina gepackt hatte, so schnell war sie vergangen. Der Beschützerinstinkt kam wieder zum Vorschein. „Möglicherweise glaubst du nur, du liebst ihn.“

    „Ich glaube es nicht, Nina, ich weiß es.“

    „Er ist verheiratet, Judith …“

    „Ein Stück Papier, das Jason vor sieben Jahren mal unterschrieben hat, bedeutet doch nicht, dass er sich immer noch verheiratet fühlt. Die Menschen ändern sich im Lauf der Jahre.“

    „Warum verlässt er dann seine Frau nicht?“

    „Ich sagte doch schon …“

    „Ja, ich weiß, seine Stellung und das Geld seiner Frau“, sagte Nina wegwerfend. „Beides will er behalten und dich obendrein. Judith, einen solchen Mann kannst du doch nicht wirklich lieben.“

    „Ich liebe ihn nun mal und will ihn nicht verlieren.“

    „Nein, diese Beziehung muss ein Ende haben.“

    „Warum?“

    „Weil … weil es unmoralisch ist.“ Nina überlegte einen Moment. „Und weil Mama und Dad außer sich sein werden, wenn sie es erfahren. Ganz abgesehen davon wird Adrian Thornton meine Agentur kaputtmachen.“

    „Ah, jetzt verstehe ich! Das ist also deine schwesterliche Sorge. In Wirklichkeit bedeutet dir die Agentur mehr als alles andere – mehr als ich, mehr als unsere Eltern, mehr als jeder Mann.“ Judith verzog spöttisch den Mund. „Du solltest dich wirklich mal nach einem Mann umsehen, Nina – nein, nicht dieser Lester, der ist eine Niete. Ich meine einen richtigen Mann. Vielleicht wirst du dann verstehen, was ich für Jason empfinde.“

    Nina ignorierte Judiths Bemerkung über Lester. Sie wusste, wie wenig die beiden sich mochten. Lester Fulton war ein Freund, mit dem sie seit drei Monaten ab und zu ausging. Schon beim ersten Kennenlernen hatten Judith und er sich angegiftet.

    Aber Judiths Worte, dass sie einen richtigen Mann brauche, hatten sie verletzt. Judith hielt sie für prüde, weil sie sich weigerte, mit ihr über Männer zu sprechen. Das bedeutete ja nicht, dass sie keine Männerfreundschaften hatte, und schon gar nicht, dass sie nicht ehrlich und tief empfinden konnte.

    Tief und ehrlich? Was versuchte sie sich vorzumachen? Bisher war sie noch nie richtig verliebt gewesen. Das Gefühl absoluter Hingabe war ihr fremd. Judith hatte recht, sie konnte sich nicht vorstellen, was Judith für Jason Dillman oder irgendeinen anderen Mann empfand.

    „Ich trenne mich nicht von Jason, Nina“, begann Judith noch einmal. „Du kannst machen, was du willst, und Adrian Thornton auch. Ich werde Jason nicht aufgeben.“ Judith riss die Tür auf und verließ das Büro.

    Nina lehnte sich zurück und legte die Hände an die Schläfen. Sie kannte Judith und wusste, sie würde sich weiterhin mit Jason Dillman treffen. Was kam auf sie zu, wenn Adrian Thornton es erfuhr? Dann war Judith nicht mehr zu helfen.

    Heute Morgen beim Gespräch mit Adrian Thornton hatte sie noch nicht gewusst, dass Tracy Dillman Adrians Schwester war. Du lieber Himmel, musste er wütend gewesen sein. Unter diesen Umständen war die Drohung mit der Vertragskündigung noch milde im Vergleich zu dem, was er gegen sie hätte unternehmen können. Und was er durchaus noch unternehmen konnte. Judith hatte sich geweigert, mit Jason zu brechen, also war das Ende der Faulkner-Agentur durchaus vorgezeichnet.

    Doris kam herein. Sie hatte Berichte in der Hand.

    „Judith hat sich schlecht benommen, nicht wahr?“

    „Ja, ziemlich“, seufzte Nina.

    Doris wollte von dem Thema ablenken. „Sag mal, wie ist Adrian Thornton?“

    „Arrogant“, erwiderte Nina, ohne nachzudenken. Sie errötete, als sie Doris’ fragende Blicke sah. „Er ist es wirklich“, setzte sie mit komisch verzogenem Gesicht hinzu.

    „Passt sein Äußeres zu der tollen, dunklen Stimme?“

    „Ja, das könnte man sagen“, meinte Nina so gleichgültig wie möglich. „Doris, bitte, wenn er anrufen sollte, sag ihm, ich bin nicht da.“

    „Schwierigkeiten wegen Judith?“

    „Ja.“

    Doris zögerte einen Moment. „Sie ist deine Schwester, Nina, ich weiß. Aber ist sie es wirklich wert, dass du dich über sie so aufregst?“

    „Nein, das ist sie nicht. Ich muss aber an meine Eltern denken. Sie haben leider keine Ahnung, was Judith so treibt.“

    „Kann ich helfen?“

    „Nein, Doris. Vielen Dank.“ Sie musste mit dem Problem allein fertigwerden. „Wenn du mir nur Adrian Thornton in den nächsten Tagen vom Leibe hältst.“

    „Das verspreche ich.“ Doris ging zur Tür. „Ich mache jetzt Mittagspause. Muss doch mal nachsehen, wie es meinem armen kranken Mann geht.“

    Sie lachte. „Wie alle Männer, die ein Wehwehchen haben, wird er sicher schon halb tot sein.“

    Nina lachte mit, doch der Anflug von Humor war sofort wie weggeblasen, als Doris gegangen war.

    Der Tag hatte so vielversprechend begonnen. Warum war nur alles schiefgegangen? Da lagen auch noch die Rechnungen. Missmutig nahm Nina die Unterlagen aus dem Schreibtisch. Der Gedanke an Mittagessen war ihr vergangen.

    Erst nach sechs Uhr kam sie nach Hause. Hier war es friedlich und kühl. Das geräumige Wohnzimmer hatte sie behaglich eingerichtet, das Schlafzimmer in Weiß und Goldgelb. Dazu die praktische kleine Küche und das Bad. Die Wohnung war nicht groß, aber hier fühlte sie sich wohl. Hier konnte sie sie selbst sein.

    Vor Doris war sie äußerlich ruhig geblieben, doch der Tag hatte sie angestrengt. Vor allem, weil Adrian Thornton kurz vor fünf noch einmal angerufen hatte.

    „Er war nicht gerade erfreut, als ich ihm sagte, dass du nicht da bist“, hatte Doris mit einem zwinkernden Auge berichtet.

    Wie wird er sich verhalten, wenn ihm das in den nächsten Tagen öfter passiert? Adrian machte nicht den Eindruck eines ruhigen Menschen. Im Gegenteil, Nina hielt ihn für herrschsüchtig und unduldsam. Wie lange konnte sie ihn noch hinhalten, ihre Agentur ungeschoren zu lassen?

    Allerdings wusste sie auch nicht, was sie mit Judith machen sollte. Sie konnte sie nicht zwingen, Jason aufzugeben, selbst wenn die Agentur die Folgen zu tragen hatte. Bevor sie nicht zu einer Lösung gekommen war, konnte sie mit Adrian Thornton nicht sprechen.

    Nach einem warmen Bad fühlte sie sich besser. Dann wählte sie ein Kleid für den Abend aus, denn sie war mit Lester verabredet. Sie hatten sich vor einigen Monaten im Lift des Bürohauses kennengelernt. Lester arbeitete ein paar Stockwerke höher in einer Finanz- und Anlagefirma. Als er sie eines Abends zum Essen einlud, hatte sie nach kurzem Zögern zugesagt.

    Sie fand Lester sympathisch. Sein gutes Aussehen, seine korrekte Kleidung gefielen ihr. Er hatte schwarzes Haar und warme braune Augen. Da der erste Abend harmonisch verlief, folgten weitere gemeinsame Abende.

    Nina dachte an Judiths Bemerkung. Nicht, dass sie glaubte, Lester könnte ein schlechter Liebhaber sein. Er hatte nur bisher kein Feuer in ihr entzünden können. Allerdings, das hatte überhaupt noch keiner zustande gebracht. War sie am Ende frigid?

    Freundlich erwiderte sie Lesters Begrüßungskuss, als er kurz vor acht Uhr erschien. Er war immer sehr pünktlich.

    „Du siehst hübsch aus.“ Er lächelte sie an. „Ich habe einen Tisch für acht Uhr fünfzehn bestellt.“ Dabei sah er auf seine Armbanduhr. „Wir müssten also gleich gehen.“

    Auch Lesters Pünktlichkeit gefiel ihr. Wenn er es zugesagt hatte, rief er genau zur abgemachten Zeit an. Seine Verabredungen hielt er auf die Minute ein.

    Es gab ihr ein Gefühl der Sicherheit und Geborgenheit. Nachdem sie den ganzen Tag die Chefin war und allein entscheiden musste, tat es gut, einmal nur Frau zu sein und in Gesellschaft eines Mannes alles ihm zu überlassen. Nur eines gefiel ihr nicht. Lester versuchte manchmal, ihr vorzuschreiben, wie sie ihr Geschäft führen solle.

    So auch heute. Er fragte sie, wie der Tag gewesen sei, und als sie Judith erwähnte, verfinsterte sich seine Miene.

    „Ich verstehe nicht, Nina, warum du dich noch um sie sorgst“, sagte er. „Sie ist es nicht wert.“

    „Judith ist meine Schwester.“

    „Aber Geschäft ist Geschäft“, bemerkte er mit Nachdruck. „Familienangelegenheiten haben damit nichts zu tun.“

    Judith war der wunde Punkt. Nina vermied es sonst immer, über sie zu sprechen. Aber mit irgendjemand musste sie über die letzten Ereignisse reden. Lester war ihr Freund, sie teilten so viele Dinge, warum nicht auch die Probleme?

    Lester gab nur einen missbilligenden Laut von sich, als sie ihm von ihrem Zusammentreffen mit Adrian Thornton berichtete. „Judith weigert sich kategorisch, die Affäre mit Jason Dillman zu beenden.“

    „Typisch“, meinte er. „Thornton sollte sie rauswerfen.“

    Nina seufzte. Sie trank einen Schluck Wein. Lester war ein Weinkenner. Diesen hatte er mit Sorgfalt ausgewählt. Für Nina war er im Augenblick wie Wasser. Lester wäre beleidigt gewesen, hätte er es geahnt.

    „So einfach ist das nicht.“ Nina schüttelte den Kopf. Sie schob den Salatteller von sich. „Meine Eltern verlassen sich darauf, dass ich auf Judith aufpasse.“

    Lester verzog das Gesicht. „Das müsste ein Ehemann tun, nicht die Schwester. Aber so, wie Judith sich aufführt, wird sie wohl keinen finden, höchstens den einer anderen Frau.“

    Die Kritik war berechtigt, dennoch störte sie Lesters Sarkasmus. Sie hatte seine Eltern und seinen älteren Bruder kennengelernt. Der Vater stand unter dem Pantoffel, und auch die Söhne hatten unter der herrischen Mutter nicht viel zu sagen. Niemals wäre es Nina eingefallen, dieses Familienleben Lester vorzuwerfen.

    „Es wird Zeit, dass Judith sich auf eigene Füße stellt“, fuhr Lester fort, ohne zu merken, wie Nina sich immer mehr in sich selbst zurückzog. „Die meiste Zeit tut sie ja ohnehin, was sie will. Nur wenn sie in Schwierigkeiten ist, kommt sie zu dir gerannt.“

    „Sie ist nicht in Schwierigkeiten. Und sie ist auch nicht zu mir gekommen. Ich sagte doch, Adrian Thornton hat mich zu sich gerufen.“

    „Mit dem leg dich auf keinen Fall an, Nina.“ Wie gut Nina das selber wusste. „Kennst du ihn?“

    „Ich habe von ihm gehört. Ab und zu lese ich etwas über seine Firma im Finanz-Anzeiger. Er ist ein gewitzter Bursche.“

    „Wohl kaum ein Bursche“, wehrte Nina ab.

    „Vielleicht nicht. Was ich sagen will, TCBA ist eine der größten Kosmetikfirmen Amerikas. Adrian Thornton ist ein glänzender Geschäftsmann und schwimmt im Geld. Es war der reinste Glücksfall, dass du einen Vertrag mit seiner Gesellschaft bekommen hast.“

    „Das war kein Glücksfall, Lester. Mir ist nichts in den Schoß gefallen. Ich habe hart dafür gearbeitet.“

    Leider konnte sie nach den letzten Ereignissen gar nicht mehr so sicher sein, dass sie es tatsächlich aus eigener Kraft geschafft hatte. Jason Dillman hatte sich das Album mit ihren Modellen angesehen und sich dann entschieden, das „Beauty-Girl“ aus ihrer Agentur zu nehmen. Damals hatte sie es noch für ganz normal gehalten, dass er dann die Damen persönlich kennenlernen wollte.

    Die Liebesaffäre mit Judith brachte ein neues Licht in die Angelegenheit. Eine so kleine Agentur wie die ihre, auch wenn sie exklusive Modelle hatte, war kaum attraktiv genug, um mit einer Weltfirma wie ‚Thornton‘ ins Geschäft zu kommen. Nina hatte das ungute Gefühl, Jason habe sich in Judith verliebt, was seine Auswahl beeinflusst hatte.

    „Ich weiß.“ Lester legte verständnisvoll seine Hand auf die ihre. „Und es wäre jammerschade, wenn dir durch Judith dieses Geschäft verloren ginge. Sie kann sich doch nicht mit Thorntons Schwager einlassen.“

    „Das hat sie bereits.“

    „Dann verbiete es ihr.“

    „Wie denn? Ich habe ihr schon gesagt, wie wütend Adrian Thornton ist. Es hat sie kaum beeindruckt.“

    „Vielleicht könntet ihr, ich meine, Thornton und du, die Sache einmal von einem anderen Standpunkt aus betrachten“, überlegte Lester. „Dieser Jason Dillman scheint doch geldgierig zu sein, könnte man ihn nicht unter Druck setzen?“

    Warum hatte Thornton daran noch nicht gedacht? Oder hatte er keinen so großen Einfluss auf seinen Schwager? Natürlich hatte er das, er war der Boss. Es war also seine Pflicht, Jason zu stoppen. Ich sollte mir wirklich nicht so viel Sorgen machen, dachte Nina. Sie lächelte Lester zu und wechselte das Thema. Mit dem Problem Adrian Thornton würde sie sich morgen weiter auseinandersetzen.

    Nina forderte Lester auf, von seiner Arbeit zu erzählen. Wie leicht er mit Zahlen umgehen konnte, das bewunderte sie immer wieder. Ihr wurden Zahlen stets zum Albtraum. „Du solltest mein Buchhalter werden“, sagte sie scherzhaft.

    „Ich glaube kaum, dass du dir mein Gehalt leisten könntest“, erwiderte er ernst. „Macht es dir wirklich Freude, diese Agentur zu leiten? Es sieht doch so aus, als hättest du nur Schwierigkeiten.“

    „Schwierigkeiten gibt es überall, Lester. Ich liebe meine Arbeit. Für mich bedeutet das Unabhängigkeit.“

    Lester rückte ihr auf dem Sofa etwas näher. Sie waren in Ninas Wohnung zurückgekehrt und tranken noch einen Kaffee.

    „Ich fände es schöner, du wärst nicht so unabhängig“, sagte er leise. „Ein wenig abhängig von mir könntest du schon sein.“

    Nina lachte nervös. Diese Art Unterhaltung behagte ihr nicht. „Du magst wohl keine Karrierefrauen?“

    „Nicht sehr.“ Er versuchte, sie an sich zu ziehen, doch sie rückte wieder von ihm ab. „Wirklich, Nina, ich mag diese Typen nicht. Wenn ich mal heirate, möchte ich eine Frau, die nur meine Frau und die Mutter meiner Kinder ist.“

    „Wäre das nicht etwas langweilig für – deine Frau?“, spottete Nina und stellte sich vor, Mrs Fulton zu sein.

    „Das glaube ich nicht“, sagte er beleidigt. „Warum lachst du?“

    Wenn sie nicht lachte, hätte sie weinen müssen. Diese Unterhaltung war ihr wirklich zu anzüglich geworden. Die brave kleine Frau, die immer daheimsaß und für ihn und seine Kinder sorgte, sollte wohl sie sein. Nina fand ihn nett, doch die Vorstellung, eine Ehe mit ihm zu führen, war schauderhaft.

    „Ich scherze doch nur, Lester“, lächelte sie. „Ich bin sicher, die Frau, die du dir einmal aussuchst, wird glücklich sein, dich und deine Kinder zu betreuen.“ Nina stand auf. „Es ist spät geworden.“

    Höflich erhob er sich ebenfalls. Er hatte keine Ahnung, wie sehr er sie in Schrecken versetzt hatte mit seinem Familienidyll. „Essen wir morgen Mittag zusammen?“

    „Ja, gern“, stimmte Nina zu. Sie wusste, dass sie diese Freundschaft behutsam beenden musste, damit er ihre Furcht vor einer engen Bindung nicht bemerkte. Lester beugte sich vor und gab ihr einen sanften Kuss auf den Mund.

    „Um zwölf Uhr dreißig?“

    „Passt mir gut“, nickte sie und begleitete ihn hinaus. Erleichtert ließ sie sich danach auf einen Sessel fallen. Was für ein Tag. Das aufregende Treffen mit Adrian Thornton, ihre aufsässige Schwester, und nun hatte sie auch noch herausgefunden, dass ihr Freund Lester ein verkappter Kleinbürger war.

    Und der morgige Tag versprach nicht weniger aufregend zu werden.

    Überraschenderweise verliefen die ersten Vormittagsstunden reibungslos. Sie hatte einige Verabredungen mit Kunden, die ihr jetzt besonders wichtig schienen, weil sie fürchten musste, der Vertrag mit Thornton Cosmetics könnte gekündigt werden.

    Von Adrian hörte sie nichts, und selber anzurufen, das schob sie weit von sich. Nein, sie wollte den Frieden genießen, solange es möglich war.

    Kurz nach elf Uhr stürzte Doris in Ninas Büro. „Ich glaube, er lässt sich jetzt wirklich nicht länger abweisen, Nina“, rief sie besorgt. „Wer denn?“

    „Adrian Thornton, er …“

    „Hat er angerufen?“ Nina bekam große Augen.

    „Den ganzen Morgen schon, Nina, das heißt, seine Sekretärin. Ich habe es fertiggebracht, sie immer wieder abzuwimmeln. Zuletzt aber war er selbst am Telefon. Er hat mir bestimmt nicht geglaubt, dass du nicht da bist.“

    „Wie dumm.“ Nina schlug sich an die Stirn. „Ich habe vergessen, dir zu sagen, dass ich den Anruf entgegennehmen würde.“

    „Und ich habe die albernsten Ausreden benutzt, um dich zu decken.“ Doris verzog das Gesicht.

    „Tut mir leid“, sagte Nina bedauernd und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. Sie sah wieder einmal fabelhaft aus. Ihr Make-up war perfekt, das schwarze Haar glänzte, das türkisfarbene Seidenkleid betonte nicht nur ihre schlanke Figur, es passte auch genau zu ihrer Augenfarbe. „Wie oft hat er anrufen lassen?“

    „Mindestens sechsmal. Aber ich kann dir sagen, sein persönlicher Anruf klang direkt beängstigend.“

    „Du rufst am besten gleich zurück, Doris. Ich mache mir Sorgen.“

    „Brauchst du nicht“, sagte Doris tröstend, „du hast doch wirklich viel zu tun. Das muss er glauben.“

    „Mag sein, aber mit diesem Mann ist nicht zu spaßen. Wie geht es deinem Tom heute?“

    „Immer dasselbe. Du weißt, die Männer.“

    Das konnte Nina gerade heute nur bestätigen. Diese Männer. Und einer ganz besonders. Kurz darauf meldete sich Doris über die Sprechanlage. „Er ist nicht im Haus.“

    „Wirklich nicht, oder sagt es seine Sekretärin nur so?“ Das sähe ihm ähnlich. Jetzt ließ er sich nicht sprechen.

    „Sie sagte bereits, er sei nicht da, bevor ich unsere Agentur nannte. Es könnte also stimmen. Soll ich es weiter versuchen?“

    „Bitte, ja.“

    Es war elf Uhr dreißig. Möglicherweise war er früher zum Mittagessen gegangen. Es langweilte ihn vielleicht, sich mit etwas so Unwichtigem wie Nina Faulkner zu befassen. Normalerweise hätte er sich gar nicht um sie gekümmert. Es ging ihm nur um das Eheglück seiner Schwester.

    Fünf Minuten später betrat Adrian Thornton ohne Vorwarnung Ninas Büro. Er hatte weder geklopft noch sich von Doris anmelden lassen. Ganz plötzlich stand er vor ihrem Schreibtisch.

    Nina hatte vergessen, wie dominierend er war. Er schien das ganze Zimmer zu füllen. Seine Ungeduld, sein fast wildes Temperament war heute noch offensichtlicher. Er sah sie durchdringend an.

    „Tut mir leid, Nina“, flüsterte Doris ihr zu, die Adrian gefolgt war. „Er marschierte einfach hinein.“

    „Ist schon in Ordnung, Doris. Das ist Mr Thornton.“

    Doris hauchte ein „Oh …“

    Adrian wandte sich zu ihr um. „Dann sind Sie die tüchtige junge Dame, die meine Sekretärin den ganzen Morgen abgeschmettert hat. Mein Kompliment“, sagte er mit seiner dunkelsten Stimme, „jemand wie Sie könnte ich in meinem Büro brauchen.“ Er lachte.

    Nina sah ihn überrascht an. Er wirkte um Jahre jünger, seine Augen hatten einen warmen Glanz. Aber das machte sie nur noch nervöser. Dieser Mann war gefährlich, und es war besser, stets daran zu denken. Doris zog lautlos die Tür hinter sich zu.

    „Also, Mr Thornton“, Nina blickte kühl zu ihm auf, „was kann ich für Sie tun?“

    Er zog einen Sessel heran, lehnte sich in dem weißen Lederpolster zurück und nahm sich Zeit mit seiner Antwort.

    „Sie können mich Adrian nennen“, schlug er vor. „Ich denke, dass wir in Zukunft enger miteinander arbeiten werden. Eng genug jedenfalls, um sich beim Vornamen zu nennen.“

    „Was heißt – enger zusammenarbeiten?“, fragte Nina vorsichtig.

    „Das ist ganz einfach zu erklären. Ich habe beschlossen, mich persönlich um die Zusammenarbeit mit Ihrer Firma zu kümmern. Zusätzliche Leistungen, die Sie bereit sind innerhalb unseres Vertrages anzubieten, werden gern entgegengenommen.“

3. KAPITEL

    Nina schwieg einen Moment. Sie wusste nicht, ob das eine Beleidigung war oder nicht. „Ich führe ein Geschäft“, erwiderte sie sachlich. „Eine legitime, eingetragene Firma.“

    „Richtig.“ Adrian schien unbeeindruckt. „Aber Sie wissen sicherlich, dass mein Unternehmen normalerweise nicht mit so kleinen Agenturen arbeitet.“

    Ninas Augen blitzten, ihre Hände hatten sich um die Lehne des Sessels verkrampft.

    „Unterstellen Sie mir, Mr Thornton, ich hätte Judith geraten, mit Ihrem Werbechef zu schlafen, damit wir den Vertrag bekommen?“

    Adrian hob die Schultern. Er blieb entspannt, zündete sich ein Zigarillo an und blies Rauchringe in die Luft.

    „Nein, Miss Faulkner, das unterstelle ich Ihnen nicht. Tatsache aber ist, Jason hatte bereits mit Judith geschlafen, bevor der Vertrag zustande kam.“ Er beobachtete Nina mit gerunzelten Brauen.

    Sie errötete, ihr Blick wurde unsicher.

    „Vor Monaten haben sie sich auf einer Party kennengelernt“, fuhr Adrian ungerührt fort. „Die Beziehung bestand also schon, ehe die Idee mit dem ‚Beauty-Girl‘ geboren wurde.“

    Nina fühlte sich ziemlich elend. „Ich brauche wohl nicht zu betonen, dass ich davon nichts wusste.“

    „Ist es Ihnen denn nicht seltsam erschienen, dass ein Millionenunternehmen wie Thornton Cosmetics ausgerechnet zu Ihnen kam?“, fragte er sarkastisch.

    „Sie fanden es ja auch nicht seltsam, dass Jason ein Modell von einer so unbedeutenden Agentur auswählte.“

    „Jason ist ein guter Werbefachmann. Er versicherte mir, Judith Grant sei die Beste. Also war ich einverstanden.“

    „Meine Firma hat einen guten Ruf, meine Modelle sind hübsch und intelligent“, verteidigte sich Nina. „Ich konnte annehmen, dass sich Mr Dillman auf Empfehlung eines zufriedenen Kunden an uns gewandt hat.“

    „Das wäre vorstellbar, ist aber nicht üblich. Ich glaube vielmehr, Sie waren von Ihrem Glück so benommen, dass Sie sich bei dem zu erwartenden Gewinn nicht viel Gedanken gemacht haben.“

    Darin steckte schon eine gewisse Wahrheit, das musste sie sich eingestehen. Sie hatte ihr Glück tatsächlich zuerst nicht glauben können. Die Agentur hatte diesen Aufschwung bitter nötig, und es war eine große Chance gewesen, bekannt zu werden.

    Nina sah ihn an. Wenn er doch nur nicht so selbstsicher wäre. Dieser Mann hatte wohl niemals unrecht.

    „Sie müssen zugeben“, antwortete sie steif, „dass meine Modelle eine ebenso exakte und gute Arbeit leisten wie die von größeren Agenturen.“

    „Außer Miss Grant. Und wir wissen beide, aus welchem Grund sie wenig exakte und gute Arbeit leistet.“

    „Ach, wirklich?“

    „Miss Grant ist zu sehr damit beschäftigt, die Vormittage und viele Nachmittagsstunden mit Jason Dillman im Bett zu verbringen“, sagte er mit Nachdruck. „So genau wissen Sie das?“

    „Ja, ich kenne die ganze Affäre. Jason weigert sich übrigens, der Sache ein Ende zu machen. Hatten Sie bei Judith Grant mehr Glück als ich?“

    Nina biss sich auf die Lippen.

    „Leider nicht.“

    „Haben Sie deshalb meine Anrufe nicht entgegengenommen?“ Sie zögerte. „Es war ein Fehler …“

    „Das finde ich auch“, spottete Adrian. „Hätten wir telefoniert, wäre Ihnen mein Besuch erspart geblieben.“

    „Das habe ich nicht gemeint. Ich hatte Doris angewiesen, heute Morgen keine Telefonate durchzustellen. Dass Sie anrufen könnten, daran habe ich nicht gedacht. Als ich von Ihren Anrufen hörte, hat Doris sofort versucht zurückzurufen. Sie waren wahrscheinlich schon auf dem Weg hierher.“

    „Ich bin es nicht gewöhnt, abgewiesen zu werden, Miss Faulkner.“ Adrian stand auf, sah auf seine Uhr. „Zehn nach zwölf“, sagte er nachdenklich. „Ziehen Sie Ihren Mantel an, Nina. Wir gehen zusammen essen.“

    Sprachlos sah sie zu ihm auf. Nicht nur, weil er sie wie selbstverständlich plötzlich mit dem Vornamen angeredet hatte, auch die Einladung kam völlig unerwartet. Ein seltsamer Mann. Er war über ihre Agentur informiert, kannte alle Einzelheiten über das Verhältnis zwischen seinem Schwager und einem ihrer Modelle, wahrscheinlich wusste er auch alles über sie bis hin zu ihrer Kleidergröße.

    „Ich gehe heute erst um zwölf Uhr dreißig essen“, antwortete sie widerborstig. „Jetzt ist es mir zu früh.“

    „Sind Sie die Chefin?“

    „Ja, natürlich. Wer denn sonst?“

    „Dann können Sie zu Tisch gehen, wann Sie wollen. Also, holen Sie Ihren Mantel“, wiederholte er.

    Nina begehrte auf. „Vielleicht möchte ich aber gar nicht mit Ihnen essen gehen, Mr Thornton.“

    „Das glaube ich Ihnen sogar“, erwiderte er lächelnd. „Ziehen Sie trotzdem Ihren Mantel an.“

    „Ich …“

    „Es ist rein geschäftlich, Nina. Sie glauben doch wohl nicht, ich fordere schon jetzt diese – hm – Zusatzleistungen?“

    „Lassen Sie die Scherze, Mr Thornton. Ich gewähre keine Zusatzleistungen“, wehrte sie ärgerlich ab.

    „Nein?“ Adrian legte den Kopf auf die Seite und musterte sie von oben bis unten. „Vielleicht sollte ich mir etwas ausdenken, was auch Ihnen Spaß macht und nicht wie eine Extraleistung aussieht.“ Seine Stimme war liebenswürdig, in seinem Blick lag sogar eine gewisse Zärtlichkeit.

    Nina konnte kaum glauben, was da geschah. Adrian Thornton versuchte, mit ihr zu flirten.

    „Das können Sie sich sparen“, erwiderte sie steif. „Alles, was Sie von dieser Agentur oder von mir bekommen können, ist reine Facharbeit.“

    „Das genügt mir für den Augenblick“, sagte er befriedigt. „Also, wollen Sie mich noch länger auf das Essen warten lassen? Ich warne Sie“, fügte er hinzu. „Ich sei noch viel unerträglicher, wenn ich hungrig bin, hat man mir gesagt.“

    Nina wandte sich ab, damit er nicht sah, dass sie lachen musste. „Wer war mutig genug, Ihnen das ins Gesicht zu sagen?“, fragte sie und drehte sich wieder um.

    Auch er lachte jetzt offen und herzlich.

    „Eine junge Dame, die weiß, dass ich sie zu sehr liebe, um mit ihr böse zu sein.“

    „Ich verstehe“, Nina sah an ihm vorbei. „Ich spreche von meiner Schwester.“

    Es gab Nina einen Stich. Das Benehmen von Judith erschien ihr nun noch schlimmer, nachdem sie erkannt hatte, wie sehr Adrian Thornton an seiner kleinen Schwester hing und wie besorgt er um sie war. Sie fühlte sich schuldig, obwohl sie gar keine Schuld traf.

    „Was haben Sie?“, fragte Adrian, als er ihre bekümmerte Miene sah. „Ist es wirklich so schrecklich, mit mir essen zu gehen?“

    „Nein, gar nicht“, wehrte Nina ab. „Ein Mittagessen, nichts weiter.“

    „Natürlich“, versicherte er. „Allerdings müssen Sie mir vergeben, wenn ich es mir trotzdem schmecken lasse.“

    Sie ignorierte seinen Spott. „Sie werden also boshaft, wenn Sie nichts zu essen bekommen?“

    „Sehr. Aber man hat mir auch gesagt, dass ich zahm wie ein Kätzchen bin, wenn ich gegessen habe.“ Nina räumte die Unterlagen auf ihrem Schreibtisch zusammen, damit er nicht sah, wie sie sich amüsierte. „Wieder Ihre Schwester?“

    „Richtig.“

    Adrian nahm Ninas schwarze Samtjacke vom Bügel und hielt sie ihr entgegen. Sie schlüpfte hinein, trat aber schnell einen Schritt vor, um aus der Nähe seines Körpers zu kommen. Ohne ihn zu beachten, zog sie sich vor dem Wandspiegel die Lippen nach. Ihre Haltung wurde noch selbstbewusster, als sie sah, wie er sie im Spiegel beobachtete.

    „Wissen Sie eigentlich“, sagte er leise und trat dicht hinter sie, „dass eine Frau sehr verführerisch ist, wenn sie sich die Lippen schminkt? Man möchte sie küssen.“ Es klang sanft, aber zugleich auch herausfordernd.

    Überrascht wandte sich Nina um. Er war ihr gefährlich nahe. Fast verlor sie das Gleichgewicht, als er die Arme um sie legte. Abwehrend stützte sie die Hände gegen seine Brust, spürte seinen raschen Herzschlag. Mit verhangenem Blick sah sie zu ihm auf, Nina war groß, aber Adrian überragte sie noch um ein gutes Stück.

    Plötzlich lag sein Mund auf dem ihren. Es war kein suchender, verspielter Kuss, kein Tasten, ob der Partner diesen Kuss entgegennahm. Er küsste sie leidenschaftlich, hielt sie so fest an sich gepresst, dass sie jeden Muskel seines Körpers spürte. Unbewusst neigte sie sich ihm entgegen, was ihn zu erregen schien. Sein Atem ging immer schneller.

    Als er Nina schließlich wieder losließ, glitzerten seine Augen. Behutsam legte er seine Hände um ihr Gesicht. „Sie schmecken gut, Nina.“

    Hastig machte sie sich frei. Sie strich sich über das Haar, unfähig, etwas zu sagen. Noch gestern hatte sie festgestellt, dass es keinen Mann gab, der ein Feuer in ihr entzünden konnte. Und nun war es bei Adrian Thornton geschehen, bei ihrem Feind, einem sarkastischen, selbstsicheren Mann, wie ihr noch keiner begegnet war.

    Ihr Puls jagte noch immer, innerlich bebte sie, und ihre Lippen schmerzten von seinem wilden Kuss. In diesem Augenblick hätte sie alles vergessen können, wenn er nur wieder seine Arme um sie legen, sie noch einmal so küssen würde, um das Feuer erneut in ihr zu entfachen.

    „Leider muss ich feststellen, dass Sie keinen Thornton-Lippenstift benutzen“, sagte er spöttisch und zerstörte damit die Stimmung.

    Verärgert sah sie ihn an. Am liebsten hätte sie ihm ins Gesicht geschlagen, weil er diese Verwirrung in ihr ausgelöst hatte. „Ich mag keine Thornton-Lippenstifte.“

    „Warum nicht?“

    Vielleicht wäre Nina nicht so eingeschnappt gewesen, wenn ihr nicht plötzlich der Gedanke gekommen wäre, dass er Frauen nur küsste, um zu überprüfen, ob sie seine Lippenstifte benutzten. „Ich mag sie eben nicht, das ist alles.“

    Adrian ging ungeduldig zur Tür. Die Kritik behagte ihm nicht. „Ziehen Sie sich die Lippen noch einmal nach, Nina. Ich werde Ihrer Sekretärin sagen, dass wir zum Essen gehen.“

    Nina schminkte sich ohne Eile. Sie war froh über die kleine Frist, um die Erregung, die in ihr war, abklingen zu lassen. Gut, dachte sie, der Mann kann küssen. Na und? Sie hatte zwar auf ihn reagiert wie noch nie auf einen Mann, aber er hatte sie überrumpelt. Das sollte nie wieder geschehen.

    „Was ist mit Lester?“, fragte Doris, als Nina einige Minuten später, äußerlich ganz ruhig, ins Vorzimmer kam. „Soll ich anrufen und ihm sagen, dass du nicht mit ihm essen kannst?“

    „Ja, bitte.“ Nina vermied es, Adrian anzusehen, spürte aber seinen fragenden Blick. „Sag ihm, etwas Geschäftliches ist dazwischengekommen“, fügte sie hinzu, um Adrian klarzumachen, dass es, soweit es sie betraf, wirklich eine rein geschäftliche Angelegenheit war. „Ich werde ihn am Nachmittag anrufen.“

    „Gut, Nina.“

    Adrian winkte Doris freundlich zu, nahm Ninas Arm und ging mit ihr zum Fahrstuhl. Auf dem Weg durch die Halle des großen Bürohauses hielt er sie weiter fest. Der Chauffeur öffnete die Tür des burgunderroten Rolls-Royce. Thornton half Nina hinein und setzte sich neben sie. Nina hatte eigentlich an den silbergrauen Porsche gedacht, der Rolls überraschte sie.

    „Wer ist Lester?“, fragte Adrian, als der Chauffeur den Wagen in den fließenden Verkehr steuerte. Eine Glasscheibe trennte sie vom Fahrersitz.

    Nina, betroffen von seiner Neugier, sah ihn indigniert an. „Ein Freund“, sagte sie. „Verstehe.“

    Was verstand er schon? Und was ging es ihn an? Da er nichts weiter sagte, schwieg sie ebenfalls, bis sie im Grill-Room des Savoy-Hotels an einem Tisch Platz genommen hatten. Nina wollte nur ein Steak mit Salat, während Adrian sich ein Menü mit vier Gängen bestellte.

    „Über was für ein Geschäft wollen Sie mit mir sprechen?“ Nina sah ihn kühl über den Rand ihres Glases an. Den Kuss hatte sie tief in ihr Inneres verbannt. Auch Adrian schien nicht mehr daran zu denken.

    Adrian trank einen Schluck Whisky. Er wirkte gelassen. Mit der Antwort ließ er sich Zeit. „Über ‚Fantasy-Girl‘“, sagte er dann. „‚Fantasy-Girl‘?“

    Er nickte. „Es könnte sein, dass Sie einiges falsch aufgefasst haben, was Ihre Arbeit beim ‚Beauty-Girl‘ betrifft.“

    „Das glaube ich kaum“, erwiderte sie kurz.

    „Aber bestimmt.“ Adrian lächelte. „Judith Grant ist vielleicht aus gewissen privaten Gründen ausgewählt worden, aber ich muss zugeben, sie ist ein Erfolg. Diese Kosmetikserie, die sie repräsentiert, ist fabelhaft angekommen. Es war eine gute Idee, ein vollkommen unbekanntes Modell zum ‚Beauty-Girl‘ zu machen.“

    „Also ist Jason Dillman doch nicht so schlecht.“

    „Ich muss Sie enttäuschen. Eine Unbekannte zu nehmen war meine Idee, Jason hat sie nur ausgeführt. Sie erinnern sich sicher, dass wir zur gleichen Zeit ein neues Parfüm auf den Markt bringen wollten. Das hat mich voll beschäftigt.“

    Nina nickte. „Ja, Sie haben dafür zwei weitere Modelle von mir engagiert.“

    „Richtig. Auch von Jason persönlich ausgewählt. Ich fürchte, die beiden hat er auch privat gekannt.“

    „Niemals“, versicherte Nina. „Gemma und Shari sind beide glücklich verheiratet.“

    „Was für eine Erleichterung.“

    „Sie wollten von ‚Fantasy-Girl‘ sprechen.“ Es hatte wie ein neues Projekt geklungen, und sie wollte gern daran teilhaben.

    „Ja, es soll eine neue Make-up-Serie werden mit ganz bestimmter Schattierung, einen Ton dunkler und dennoch leuchtender“, erklärte Adrian.

    „Genau das Richtige für die heutige Mode.“

    „Das stimmt. Sogar Sie könnten das neue Make-up benutzen“, spottete er. „Ich möchte, dass Sie dieses ‚Fantasy-Girl‘ für mich finden – nicht wörtlich, meine ich“, fügte er hinzu.

    „Natürlich nicht.“

    „Könnten Sie das schaffen?“

    „Ich denke, ja“, antwortete sie langsam und ging in Gedanken schon einmal die Gesichter ihrer Modelle durch. „Allerdings müsste ich noch wesentlich mehr über die neuen Präparate wissen.“

    „Gewiss. Ich möchte nur noch darauf hinweisen, dass nichts, was Sie jetzt und in naher Zukunft über das ‚Fantasy-Girl‘ hören, an die Öffentlichkeit dringen darf.“

    Nina richtete sich auf.

    „Ich bin doch nicht von gestern, Mr Thornton.“

    „Nein, sind Sie ganz und gar nicht. Das ist auch ein weiterer Grund, weshalb ich … enger mit Ihnen zusammenarbeiten möchte.“

    „Enger …“ Nina hatte plötzlich keinen Appetit mehr.

    Adrian hob die Brauen. „Irgendwelche Bedenken?“

    Hatte sie? Je weniger sie mit dem Mann zu tun hatte, umso besser, was das Persönliche betraf. Aber wenn es um die Agentur ging, musste man sich arrangieren. Dass das „Beauty-Girl“ von ihrer Agentur stammte, das war schon etwas, und wenn weitere Aufträge folgten – ihre Firma und sie konnten nur profitieren.

    „Sie sind unentschlossen?“, fragte Adrian. „Glauben Sie mir, Nina, wenn ich gewusst hätte, dass die Chefin der Agentur, diese Miss Faulkner, eine so faszinierende Frau ist, hätte ich Jason schon längst aus dem Projekt ausgebootet.“ Seine Blicke liebkosten sie. „Warum sitzen Sie mit diesem Aussehen hinter dem Schreibtisch, warum stehen Sie nicht vor den Kameras?“

    Nina blieb trotz seiner offenkundigen Bewunderung zurückhaltend. Sie wollte ihm immer wieder in Erinnerung bringen, dass dies ein Arbeitsessen war, obwohl es das erstaunlichste Arbeitsessen war, das sie je erlebt hatte.

    „Ich habe eine ganze Zeit als Modell vor den Kameras gearbeitet. Aber das genügte mir nicht auf die Dauer.“

    „Einesteils schade, aber ich kann es verstehen.“

    Misstrauisch sah sie ihn an. „Wie meinen Sie das?“

    „So, wie ich es sage. Ohne Hintersinn.“ Er hob die Hände. „Meine Güte, sind Sie immer so kratzbürstig?“

    „Immer.“

    „Könnte ganz interessant werden“, lächelte er. „Was heißt könnte?“ Ihre Stimme klang scharf. „Mit Ihnen zu arbeiten.“ Er nahm ihre Hand und küsste sie. „Ich glaube, es wird mir viel Freude machen.“ Nina spürte, dass sie verlegen wurde. „Und was wird mit dem ‚Beauty-Girl‘?“

    Sofort wurde sein Gesicht wieder ernst. Er zog seine Hand zurück. „Ich habe versucht, mit Jason vernünftig zu reden. Sie haben es mit Judith Grant versucht. Es war vergeblich. Ich muss Miss Grant fallen lassen.“

    „Nein … ich meine, könnten Sie nicht noch etwas warten?“ Sie fühlte sich recht klein unter seinem Blick. Es war blamabel, sie bettelte ihn ja geradezu an. Und Judith hatte sie in diese Situation gebracht. „Vielleicht geht die Affäre von ganz allein zu Ende.“

    „Bezweifle ich.“ Er schüttelte unwillig den Kopf. „Die Sache dauert schon über ein Jahr und ist immer noch voll im Gange.“

    Nina seufzte. Wie hatte Judith nur so dumm sein können. „Und seine Frau? Weiß sie davon?“

    „Nein, und ich werde es ihr auch nicht sagen.“

    „Ich … ich wusste nicht, dass es Ihre Schwester ist“, sagte Nina kleinlaut. Fast fühlte sie sich mitschuldig.

    „Ich spreche nicht gern darüber, dass Jason mein Schwager ist. Es war ein Fehler, ihn in die Firma aufzunehmen, obwohl er fraglos eine gute Kraft ist.“

    Nina sah auf ihre Hände. „Haben sie Kinder?“

    „Zum Glück nicht. Sie müssen wissen, Judith Grant ist nur die letzte einer langen Reihe von Frauen, die in Jasons Leben kamen und wieder hinausstolperten. Meine Schwester Tracy scheint ihn so sehr zu lieben, dass es ihr gar nicht in den Sinn kommt, er könnte sie betrügen. Wenn es nicht um Tracys Glück ginge, ich hätte den Kerl schon längst in hohem Bogen hinausgeworfen.“

    Das konnte sich Nina gut vorstellen. Es hätte ihm sogar Vergnügen bereitet.

    „So gut es geht, versuche ich, sein widerliches Verhalten vor ihr geheim zu halten“, sprach er weiter. „Das ist nicht immer leicht. Und was seinen Job als Werbechef betrifft, in Zukunft wird er nur noch hinter seinem Schreibtisch arbeiten, das steht einmal fest.“

    Nina war erstaunt, dass Jason es gewagt hatte, sich Adrian zu widersetzen. Wusste er, dass Adrian nur wenig gegen ihn unternehmen konnte, um Tracy nicht misstrauisch zu machen? Nina fand es beschämend, dass Judith in diese schmutzige Affäre verwickelt war.

    Was würde geschehen, wenn Adrian herausfand, dass Judith ihre Schwester war? Der Gedanke, seinen ganzen Zorn auf sich zu lenken, erschreckte sie. Wenn Judith nur ein wenig Verstand hätte, würde sie das begreifen. Aber Judith hatte schon immer rein gefühlsmäßig gelebt und nie Vernunftgründe gelten lassen.

    Der Rolls-Royce fuhr sie zu ihrem Bürohaus zurück. Höflich stieg Adrian mit ihr aus. „Denken Sie über den neuen Vertrag nach. Wir bleiben in Verbindung. Ich melde mich.“ Er verbeugte sich leicht und wandte sich zum Auto zurück.

    „Wann?“, hielt Nina ihn auf.

    Er drehte sich zu ihr um und lächelte. „Bald, sehr bald.“ Seine Lippen streiften leicht ihren Mund. „Treffen Sie Ihren Freund Lester heute Abend?“

    Nina war sich der versteinerten Miene des Fahrers voll bewusst, der steif neben der geöffneten Autotür stand. Ihr Blick streifte den Mann kurz, dann sah sie zu Adrian auf. „Ja“, sagte sie, „ich treffe ihn.“

    „Schade.“ Adrian ließ sie abrupt los. „Ich rufe also an, Nina. Und diesmal werden Sie da sein.“ Bei seinem drohenden Ton regte sich Widerstand. „Ich werde es versuchen.“

    „Sie sollten mehr tun, als es nur zu versuchen“, sagte er, ging zum Auto und stieg ein, ohne sie noch einmal anzusehen.

    Nina durchquerte die Halle und ging zum Fahrstuhl. Während des Essens hatte sie sich, nach Adrians Kuss im Büro, wieder beruhigen können. Aber nun, obwohl er ihre Lippen nur ganz leicht berührt hatte, war die gleiche Erregung wieder da. Was war nur mit ihr geschehen? Wie kam das? Sie mochte Adrian Thornton nicht. Sie respektierte ihn lediglich als Geschäftsmann. Aber die Art, wie ihr Körper auf ihn reagierte, machte sie unruhig. Das war ein Mann, vor dem man sich in Acht nehmen musste.

    „Ich bin drei Jahre verheiratet, aber Adrian Thornton hat die gleiche Wirkung auch auf mich“, sagte Doris anzüglich.

    Nina blickte auf und lächelte schuldbewusst, als ihr klar wurde, dass sie tief in Gedanken und ohne Gruß an Doris vorbei in ihr Büro gegangen war. „Entschuldige, Doris. Er ist tatsächlich ein wenig überwältigend.“

    „Ein wenig?“ Doris verdrehte die Augen zur Decke. „Er ist fantastisch! Nackt muss er wie ein junger Gott aussehen.“

    „Schweig, Doris.“

    „Schon gut, ich weiß“, lachte Doris. „Anständige Frauen sollten an so was nicht denken. Aber doch tun wir es, nicht wahr?“

    „Ich …“

    „Wir tun es, nicht wahr, Nina?“

    Ninas Wangen röteten sich bei dem Gedanken an diesen Mann nackt an ihrer Seite. Doris hatte das ausgesprochen, was auch sie sich schon vorgestellt hatte, wenngleich sie es absurd und erschreckend fand, solche Gedanken zu haben, noch dazu bei einem Mann, den sie kaum kannte. Mit Lester war sie schon seit Monaten befreundet, aber noch kein einziges Mal hatte sie auf so eine Weise an ihn gedacht.

    „Du kannst zum Essen gehen, Doris“, wechselte sie schnell das Thema. „Und grüß bitte Tom recht schön von mir.“

    „Wird gemacht.“ Doris ging zur Tür. „Das nächste Mal kannst du Mr Thornton von mir grüßen“, fügte sie lachend hinzu.

    „Keine Ahnung, wann das sein wird. Übrigens“, suchte Nina abzulenken, „hast du Lester angerufen?“

    Doris nickte. „Er sagte, heute Nachmittag ist er nicht im Büro. Er wird wie immer gegen acht Uhr dreißig bei dir sein.“

    „Danke, Doris.“

    Nina verdrängte ihren Missmut. Sie setzte sich an ihren Schreibtisch und bearbeitete die Anrufe, die während ihrer Abwesenheit gekommen waren. Ursprünglich wollte sie Lester heute gar nicht treffen, das hatte sie nur wegen Adrian gesagt. Wenn Lester in ihr tatsächlich die ideale Hausfrau und Mutter seiner Kinder sah, dann musste sie ihm aus dem Wege gehen, bis er diese Vorstellung fallen ließ.

    An sich war sie entschlossen, ihn überhaupt nicht mehr zu treffen.

    Es hatte Spaß gemacht, ab und zu mit ihm auszugehen, aber eine Heirat war völlig undenkbar. Ihre Mutter hätte ihr sicher geraten, den Antrag anzunehmen, denn nach ihren altmodischen Ansichten stand man mit fünfundzwanzig bereits an der Grenze. Danach, fand sie, sei es unsicher, ob eine Frau noch einen Ehemann bekam.

    Es hatte eine ganze Weile gedauert und viel Kraft gekostet, diese Agentur aufzubauen. Nina wollte sie so bald nicht aufgeben, schon gar nicht wegen Lester. Sie mochte ihn zwar ganz gern, aber sie liebte ihn nicht.

    Nun war die Agentur endlich auf dem Weg nach oben. Vor allem dann, wenn Adrian Thornton tatsächlich das „Fantasy-Girl“ mit einem ihrer Modelle besetzte. Sollte Judith ihr diese Chance durch ihre dumme Weigerung, Jason aufzugeben, zerstören, dann – was dann? Judith war ihre Schwester. Die Familie zählte mehr als die Agentur.

    Lester war den ganzen Abend freundlich und nichtssagend gewesen. Wie immer. Seinen ungewöhnlich leidenschaftlichen Kuss, als sie nach dem Abendessen wieder in ihre Wohnung kamen, parierte sie mit kurzem Lachen.

    „Ich hab’ dich den ganzen Tag sehr vermisst, Nina. Ich möchte etwas Wichtiges mit dir besprechen.“

    Nina richtete sich auf und befreite sich aus seinen Armen. Sie war heute besonders schön.

    „Ich muss dir auch etwas sagen, Lester.“

    „Du auch?“ Sein Gesicht erhellte sich.

    Nina wollte die Verbindung zu ihm lösen, aber auf ihre Weise. Sie würde ihm sagen, dass sie sehr viel zu tun habe und deshalb auch nicht mehr mit ihm ausgehen könne. Nach ein paar Wochen würde er dann schon merken, dass eine Absicht dahintersteckte, und sie aufgeben. Das war nicht gerade fair, aber wirksam.

    „Ich habe Adrian Thornton heute getroffen.“ Nina sagte das erste Beste, das ihr gerade einfiel. Sofort bereute sie es. Adrian Thornton war ein Thema, das sie eigentlich nicht berühren wollte.

    Aber auch Lester war offensichtlich verwirrt, er hatte etwas ganz anderes erwartet. Er wollte doch mit ihr über die gemeinsame Zukunft sprechen.

    „Er ist mit unserer bisherigen Zusammenarbeit sehr zufrieden“, sagte Nina fröhlich. „Er hat sogar angedeutet, mir einen weiteren, sehr wichtigen Auftrag zu erteilen.“

    „Sehr schön.“ Es klang desinteressiert. „Nina, ich …“

    „Findest du das nicht wunderbar?“, unterbrach sie ihn. „Ich kann mein Glück noch gar nicht recht fassen.“

    „Ja, Nina, es ist wunderbar. Aber hör mal …“

    „Morgen habe ich einen äußerst anstrengenden Tag“, begann sie wieder mit unterdrücktem Gähnen. „Ich sollte jetzt wirklich schlafen gehen.“

    „Bitte …“

    „Nein, Lester.“ Sie lächelte ihn matt an. „Wir können ein andermal reden. Heute bin ich zu müde.“

    Ungeduldig knöpfte er sein Jackett zu. Es war ihm gar nicht recht, dass dieser Abend von Nina so schnell beendet wurde. Aber er war zu höflich, um sie zu bedrängen.

    „Also dann bis morgen Mittag.“

    „Ach, morgen nicht.“ Nina zog ihn zur Tür. „In den nächsten Tagen bin ich sehr eingespannt. Ich ruf dich an, wenn der Wirbel vorbei ist.“

    „Bestimmt?“

    „Ja, bestimmt. Ich ruf dich an, Lester.“ Sie hielt ihm die Tür auf. „Na schön“, sagte er kurz und küsste sie flüchtig auf den Mund. „Aber wir haben wirklich sehr viel zu besprechen, Nina.“

    „Ja, gut.“ Sie lächelte unverbindlich.

    Lester ging zum Fahrstuhl, Nina schloss erleichtert die Wohnungstür und warf sich in einen Sessel. Sie schämte sich ein wenig, dass sie ihm nicht die Wahrheit gesagt hatte.

    Judith hätte kaum gezögert, einem Mann auf den Kopf zuzusagen, dass sie ihn nicht mehr sehen wolle. Da waren wieder die quälenden Gedanken. Sie musste unbedingt noch einmal mit Judith über Jason Dillman sprechen …

    Am nächsten Morgen versuchte sie es in Judiths Wohnung. Judith war nicht zu Hause. Sie erschien auch den ganzen Tag nicht im Büro. Also musste Nina die Unterredung bis zum Abend verschieben.

    Inzwischen verhandelte sie mit Kunden, sah sich neue Modelle an, telefonierte. Der Vormittag war voll ausgefüllt mit Arbeit.

    Kein Anruf von Adrian Thornton. Auch am Nachmittag nicht. Nina war sicher, dass er sie absichtlich wegen der Entscheidung warten ließ. Sie hatte ihn auch warten lassen … Jedenfalls würde sie vorbereitet sein, wenn er sich meldete. Drei Modelle hatte sie ausgewählt, die sie ihm vorstellen wollte.

    Das „Fantasy-Girl“ musste eine ganz besondere Ausstrahlung haben. Es sollte die Fantasie jeder Frau und jedes Mannes anregen. Es musste ein Geschöpf sein, das Männern begehrenswert erschien, und jede Frau sollte den Wunsch haben, sich mit diesem Geschöpf zu identifizieren.

    Die meisten Männer bevorzugten blonde Frauen, und auch viele Frauen schienen sich dieser Ansicht angeschlossen zu haben. Und weil das die Regel war, so meinte Nina, würde das Gegenteil genau das Richtige sein. Ihr „Fantasy-Girl“ stellte sie sich dunkelhaarig mit exotischem Einschlag vor, das die kräftigen, leuchtenden Töne der neuen Kosmetikserie glaubhaft tragen konnte.

    Drei von ihren Modellen kamen ihrer Vorstellung sehr nahe. Sie hatte einen Katalog zusammengestellt mit Daten, Bildern und Anregungen, um bereit zu sein, wenn Adrian anrief. Wenn er anrief …

    Und dann erschien er wieder ohne jede Vorwarnung. Die Tür wurde aufgerissen, und wenn das überhaupt möglich war, so wirkte er noch wütender als gestern. Was hatte sie diesmal angestellt?

    Hinter ihm machte Doris eine hilflose Geste, bevor sie die Tür schloss. Adrians Zorn schien das ganze Zimmer zu füllen. Nervös sah Nina ihn an. Sie war völlig eingeschüchtert und wartete darauf, dass er sprechen würde. Im Augenblick sah es allerdings so aus, als hätte ihm die Wut die Sprache verschlagen. Sein hartes Gesicht nahm ihr den Mut, selbst etwas zu sagen.

    Plötzlich kam er um den Schreibtisch herum, zog sie vom Sessel hoch und riss sie an sich. Seine Hände pressten schmerzhaft ihren Rücken, als er sie zurückbog und wild zu küssen begann.

    Es war, als wollte er sie quälen, ihr wehtun. Ihren Protestschrei erstickte er mit seinem Mund. Gerade als Nina das Gefühl hatte, er würde sie zerbrechen, ließ er sie plötzlich los, sodass sie gegen die Schreibtischkante stieß.

    „Nun, da ich das erledigt habe“, sagte er atemlos, „könnten Sie mir vielleicht verraten, warum Sie mir nicht gesagt haben, dass Judith Grant Ihre Schwester ist?“

4. KAPITEL

    Nina richtete sich auf. Sein Ungestüm gab ihr die Fassung wieder. So ließ sie sich nicht behandeln. „Wenn Sie mir die Chance geben möchten zu erklären …“

    „Wozu? Damit Sie mir eine Geschichte auftischen können, warum Ihre Schwester das ‚Beauty-Girl‘ wurde? Um schnell einen Grund zu finden, weshalb Sie diese Tatsache verschwiegen haben, obwohl Sie wussten, dass diese gewissenlose Person das Leben meiner Schwester Tracy ruiniert?“

    „Nein.“ Nina war blass geworden.

    „Nein?“

    „Ich versichere Ihnen, nein.“ Sie sah ihn böse an. „Sie wissen ebenso gut wie ich, warum Judith ausgewählt wurde.“ Sie befeuchtete sich ihre Lippen. „Ihnen zu erklären, warum ich Ihnen nicht sagte, dass sie meine Schwester ist, das ist schon schwerer.“

    „Das glaube ich auch.“

    „Sie stürzen hier herein und überrumpeln mich“, rief sie aufgebracht, „obwohl das die Situation auch nicht klären hilft.“

    „Ich musste Sie entweder schlagen oder küssen. Ich habe das Küssen vorgezogen“, sagte er grimmig.

    „Es gab keinen Grund. Weder für das eine noch …“

    „Meinen Sie? Ich hatte gerade eine sehr unangenehme Auseinandersetzung mit Ihrer lieben Schwester.“

    „Mit Judith?“ Nina riss die Augen auf.

    „Ja, mit Judith. Und ich kann nur hoffen, dass Sie andersgeartet sind. Soweit ich es bis jetzt beurteilen kann, haben Sie wenig Ähnlichkeit mit ihr.“

    „Was hat sie Ihnen gesagt?“

    „Die Einzelheiten sind nicht wichtig“, erwiderte er unwirsch. „Judith Grant steht noch sechs Monate unter Vertrag. Dann fliegt sie raus.“

    Noch sechs Monate. Das war nicht so schlimm, wie Nina erwartet hatte. Sie hatte eine fristlose Entlassung befürchtet. „Und … was ist mit dem ‚Fantasy-Girl‘?“

    „Das hole ich mir selbstverständlich woanders. Von einer seriösen und vertrauenswürdigen Agentur.“

    „Aber …“

    „Was aber? Habe ich mich nicht deutlich genug ausgedrückt, Miss Faulkner?“ Sie hasste es, wie er seine Brauen hochzog. „Sehr deutlich, Mr Thornton.“

    „Also, dann auf Wiedersehen, Miss Faulkner.“ Er schien befriedigt zu sein.

    „Wiedersehen“, sagte Nina lahm.

    Da war er schon gegangen. Wo blieben ihre Hoffnungen und Träume von gestern? Adrian Thornton war zornig bis zur Weißglut. Leider war sie nicht in der Lage, sich und die Agentur vor ihm zu rechtfertigen. Sie musste abwarten. Möglicherweise würde er auch andere Kunden beeinflussen. Dazu hatte er sogar ein Recht. Judiths Benehmen war skandalös – gelinde ausgedrückt.

    „Schlechte Nachrichten?“ Doris war hereingekommen, ohne dass Nina es bemerkt hatte.

    Nina brachte ein etwas verunglücktes Lächeln zustande. Doris brauchte nicht so genau zu wissen, was vorgefallen war. „Wenn du mich so direkt fragst, es waren jedenfalls keine guten Nachrichten.“

    „Als er wie ein Wilder hereingestürmt kam, Nina, dachte ich allen Ernstes, er will dich verprügeln.“

    Nina wurde verlegen, als sie an die Art der Strafe dachte, die er ihr stattdessen auferlegt hatte. Noch immer brannten ihre Lippen. „Ganz so unzivilisiert ist er auch wieder nicht, Doris.“

    „Heute kam er mir aber ganz so vor“, sagte Doris. „Wie ein Höhlenmensch. Unbändig und ungezähmt.“

    „Dazu ist er zu intelligent“, meinte Nina, ohne nachzudenken. Als sie Doris forschenden Blick sah, schlug sie die Augen nieder. „Er ist wirklich intelligent, Doris. Bei den Höhlenmenschen wäre er ein Anführer“, versuchte sie zu scherzen.

    „Zweifellos. Ich sehe ihn direkt vor mir, wie er die Frau seiner Wahl über die Schulter wirft und in seine Höhle schleppt.“ Sie erschauerte wohlig. „Der Gedanke macht mir eine Gänsehaut.“

    Nina fragte spöttisch: „Und wie geht es Tom heute?“

    „Dem geht es gut, zum Glück arbeitet er wieder. Lass mir doch meine kleinen Tagträume, Nina. Ich liebe meinen Tom viel zu sehr, um Dummheiten zu machen. Aber für dich ist es schade, dass der Anfang mit Thornton so schlecht war.“

    „Tja“, Nina seufzte. „Er ist …“ Sie brach ab, als ihr bewusst wurde, was sie beinahe gesagt hätte. „Er ist nicht mein Typ, Doris“, sagte sie schnell. Bewusst übersah sie den forschenden Blick der Freundin.

    „Wieso nicht dein Typ?“

    „Zu gewalttätig.“

    „Höhlenmenschen sind nun mal so.“ Doris lachte. „Aber im Ernst, glaubst du, dass er das bei den Frauen nötig hat? Die kriegt er doch auch, ohne seine Finger zu rühren.“

    Doris ließ sich sonst nicht leicht von einem Mann beeindrucken. Ihre Haltung gegenüber Männern war eher spöttisch, was Nina immer amüsant gefunden hatte. Beide waren sie auch der Meinung gewesen, dass Jason Dillman gerade noch für einen oberflächlichen Flirt gut war. Bei Adrian Thornton stimmten sie darin überein, dass es bei ihm ungeahnte Möglichkeiten gab, die zu entdecken es sich lohnen müsste.

    Aber Nina wollte nicht mehr an Adrian denken. Sie hatte Wichtigeres zu erledigen. „Versuch doch bitte noch einmal, Judith zu erreichen, Doris. Wenn sie sich nicht meldet, versuch es weiter. Ich muss mit ihr sprechen.“

    „In Ordnung, Nina. Ich …“ Doris wurde unterbrochen. Die Bürotür flog auf, und Judith stürmte herein.

    „Dieser arrogante Kerl“, schimpfte sie. Sie ließ sich in einen Sessel fallen. Rebellisch sah sie Nina an. Doris warf Nina einen mitleidigen Blick zu.

    „Wir reden später, Nina. Guten Tag, Judith.“

    „Tag, Doris“, sagte Judith mechanisch, ohne sie anzusehen. In ihrer Aufregung war sie noch hübscher als sonst. Doris ging hinaus.

    „Wer ist der arrogante Kerl?“, wollte Nina wissen, obwohl sie bereits ahnte, von wem Judith sprach.

    „Adrian Thornton.“ Judiths Augen sprühten.

    „Warum?“, fragte Nina sanft. Sie hoffte, auf diese Weise mehr aus der Schwester herauszubekommen, als Adrian ihr erzählt hatte.

    „Stell dir vor, dieser Mensch hat die Frechheit, mir Befehle zu erteilen. Ich soll Jason aufgeben.“

    „Ach ja?“

    „Er hat mir sogar gedroht.“

    Judith war aufgebracht. Nina verstand sie nur zu gut. Judith konnte nicht begreifen, dass ihr jemand etwas verbieten wollte, nicht einmal das Verhältnis mit dem Mann einer andern Frau.

    „Womit hat er dir gedroht?“

    „Mich rauszuwerfen.“

    Nina wandte sich ab. Sie wusste ja, dass Adrian die Drohung nicht ganz wahr gemacht hatte. Warum wohl, fragte sie sich wieder.

    „Ich habe es ihm aber gegeben“, sprach Judith befriedigt weiter. „Wenn er das tut, sagte ich, werde ich zu seiner Schwester gehen und ihr alles über Jason und mich erzählen. Da hat er dann gleich einen Rückzieher gemacht.“

    Judith war noch naiver, als Nina gedacht hatte. Männer wie Adrian machten nie einen Rückzieher. Er wollte nur Zeit gewinnen. Bei Vertragsende würde er sie dann vor die Tür setzen. Vielleicht sorgte er sogar dafür, dass Judith nie mehr im Leben einen Job als Fotomodell bekam.

    Nina seufzte. „Er wird deinen Vertrag nicht verlängern.“

    „Mir egal. Ich finde leicht etwas anderes.“ Judith war sorglos. „Außerdem wird Jason dann seine Frau schon verlassen haben.“

    „Um was zu tun?“

    „Um mich zu heiraten, natürlich.“

    „Wo wird er dann arbeiten?“

    „Er wollte schon immer eine eigene Werbeagentur eröffnen. In Amerika. Da, wo Adrian Thornton ihm nicht schaden kann.“

    Nina hielt nur mit Mühe ihren Ärger zurück. Es gab keinen Ort, an dem Thornton jemandem nicht schaden konnte.

    „Wird dich Jason mitnehmen nach Amerika?“

    Judith warf den Kopf in den Nacken.

    „Selbstverständlich.“

    „Was, glaubst du, werden Mama und Dad dazu sagen?“

    Einen Augenblick war Judith unsicher, dann kehrte ihre Unbekümmertheit zurück. „Sie werden Jason ungeheuer nett finden.“

    „Das mag sein.“ Ihre Eltern fanden jeden nett, den Judith als ihren Freund vorstellte. „Aber es wird ihnen nicht gefallen, dass du nicht verheiratet bist.“

    „Ich sage dir doch, Nina, er wird sich scheiden lassen und mich heiraten.“

    „Das kann Jahre dauern.“ Nina wurde jetzt wirklich böse. „Es ist ungeheuerlich, Judith. Du bist egoistisch, rücksichtslos und maßlos eingebildet.“

    „Und du bist eifersüchtig.“ Judith stand auf. „Weil Jason mich liebt und nicht dich.“

    „Wie bitte?“

    „Ach, lass mich in Ruhe. Ich werde dir nicht mehr zuhören“, rief Judith unbeherrscht. „Ich habe auch nicht die Absicht, mich von Jason zu trennen, ganz gleich, was andere sagen.“

    „Auch wenn du anderen Menschen damit wehtust?“

    „Auch dann. Denn es würde mir ebenfalls sehr wehtun, wenn ich Jason verliere. Jeder ist sich selbst der Nächste, nein?“

    Einige Augenblicke blickten sie sich erbittert an, dann machte Judith kehrt und verließ Ninas Büro. Ein Duft von schwerem Parfüm blieb zurück.

    Nina ließ sich auf ihren Sessel fallen. Es wurde ihr klar, dass sie ihre Schwester eigentlich gar nicht richtig kannte. Es war lange her, seit sie in Devon bei den Eltern gelebt und ein Zimmer miteinander geteilt hatten.

    Damals hatten sie ihre kleinen Geheimnisse gehabt, hatten sich gegenseitig ihre ersten Erlebnisse mit Jungen erzählt. Halbe Nächte hatten sie beieinandergehockt. Jetzt konnte Nina ihre Schwester nicht mehr erreichen. Judith war ihr fremd geworden.

    Wie konnte Judith damit drohen, Tracy Dillman alles zu erzählen? Und woher nahm sie den Mut, Adrian Thornton damit zu erpressen? Wusste sie denn nicht, dass sie schwer dafür würde bezahlen müssen, wenn die Zeit gekommen war?

    An diesem Wochenende rief Nina ihre Eltern an. Der Vater war am Apparat. „Deine Mutter hat sich hingelegt“, sagte er. „Sie ist erschöpft und fühlt sich nicht gut. Es war eine schwere Saison.“

    Ihre Eltern besaßen ein kleines Hotel am Meer, außerhalb von Devonshire. Hier lebten sie seit dreißig Jahren. Die Mutter litt schon lange unter zu hohem Blutdruck. Nina nahm sich vor, nicht allzu viel über Judith zu sagen, weil sie den Eltern nicht noch mehr Sorgen aufbürden wollte.

    „Wir haben am letzten Wochenende vergeblich auf Judiths Anruf gewartet“, meinte der Vater. „Wie geht es ihr?“

    „Momentan ist sie beruflich sehr eingespannt“, antwortete Nina ausweichend. Sie war traurig, dass Judith die Eltern hatte warten lassen.

    „Ja, ja, wir haben die Bilder von ihr in den Zeitungen gesehen, auch im Fernsehen ist sie aufgetreten.“ Das klang stolz. „Sie ist ein viel beschäftigtes Modell.“

    „Wie schön zu wissen, dass wir uns um euch Mädchen keine Sorgen machen müssen“, fügte der Vater lachend hinzu.

    Keine Sorgen. Judith hatte ein Verhältnis mit einem verheirateten Mann. Sie ruinierte damit Ninas Agentur. Das nannte er keine Sorgen. Wie gut, dass er ahnungslos war.

    „Ja, uns beiden geht es ausgezeichnet, Daddy.“

    „Das freut mich. Sag Judith nicht, dass Mama sich nicht wohlfühlt. Es könnte sie erschrecken.“

    „Ist recht, Dad. Grüße Mama.“

    Damit beendete sie das Gespräch.

    Am Ende der folgenden Woche rief Lester an. Aus Verzweiflung nahm Nina seine Einladung ins Theater an. Es war eines jener langweiligen Stücke, die sie verabscheute. Ein halbes Dutzend Schauspieler debattierte endlos über soziale Probleme.

    Sie hatte zugesagt, weil sie einmal in anderer Umgebung ihre unerfreuliche Situation vergessen wollte. Leider war sie nach dem ersten Akt so angeödet, dass alle ihre Schwierigkeiten ihr wieder einfielen.

    „Nina?“

    Sie fuhr zusammen. „Ja, Lester.“

    „Es ist Pause. Wollen wir etwas trinken?“

    „Gern.“ Sie folgte ihm zum Büfett, froh, ihren trüben Gedanken entfliehen zu können. „Bleib hier stehen, Nina, ich hole uns die Drinks.“ Sie lehnte sich an eine Säule und war schon wieder mit ihren Gedanken weit weg. Es war eine schreckliche Woche gewesen. Adrian Thornton hatte sich nicht gemeldet. Einige Kunden, die sie durch den Erfolg mit dem „Beauty-Girl“ bekommen hatte, konnten auf einmal ihre Zusagen nicht mehr einhalten. Andere, schon länger mit ihr arbeitende Firmen ließen sich telefonisch nicht sprechen. Kein Zweifel, Adrian Thornton steckte dahinter. Sie wusste, wie viel Einfluss er in der Geschäftswelt hatte. Plötzlich hatte sie das Gefühl, beobachtet zu werden. Langsam sah sie um sich und erblickte Adrian, der gar nicht weit von ihr am Büfett stand. Eine rothaarige Schönheit hing an seinem Arm, Figur wie Gesicht puppenhaft und zierlich.

    Der Frau widmete Nina nur einen kurzen Blick, dann sah sie Adrian wieder in die Augen, der sie intensiv musterte. Das schwarz-weiß gestreifte abendliche Kostüm stand Nina vorzüglich. Sie sah elegant aus mit den hochhackigen Lackpumps und der dazu passenden kleinen Schultertasche. Sie wirkte kühl und attraktiv.

    Ihr einziger Schmuck war ein breites Weißgoldarmband, das freilich mit den Diamanten und Perlen, mit denen die Frau an Adrians Seite behängt war, nicht konkurrieren konnte.

    Ihr Herz machte einen Sprung, als sie sah, dass Adrian sich zu seiner Begleiterin neigte, ihr etwas sagte und dann allein auf sie zukam. Das Whiskyglas behielt er in der Hand. Er hatte seinen Drink natürlich schon. Kein Wunder, dachte Nina aufgebracht, der braucht an der Bar nicht zu warten.

    „Miss Faulkner“, sagte er.

    „Mr Thornton.“ Nina erwiderte seinen Blick, ohne mit den Wimpern zu zucken.

    „Gefällt Ihnen das Stück?“, fragte er freundlich, so als wäre nie etwas zwischen ihnen vorgefallen.

    „Nein“, sagte sie.

    „Ganz meine Meinung. Stinklangweilig.“

    „Aber wenn Sie es nicht mögen …“

    „Unglücklicherweise fördert meine Begleiterin das moderne Theater.“ Er seufzte komisch. „Sie hat das Stück mitfinanziert.“

    Nina sah an ihm vorbei auf die zierliche, sehr schöne Frau in dem flaschengrün schimmernden Kleid. „Die Prinzessin?“ Sie erinnerte sich, was Judith über Adrians derzeitige Freundin gesagt hatte.

    „Woher wissen Sie das? Von Ihrer Schwester? Natürlich. Ja, Maria ist eine italienische Principessa. Aber sie macht nur selten Gebrauch von ihrem Titel.“

    „So was kann aber sehr nützlich sein, wenn man ein Hotelzimmer buchen oder in Lokalen einen Tisch reserviert haben will“, lächelte Nina.

    „Das allerdings.“ Adrian lachte mit ihr. „Übrigens, ich wollte Sie anrufen, Miss Faulkner.“

    „Haben Sie aber nicht“, erwiderte sie schlagfertig. Dann erblickte sie Lester an der Bar. Sie winkte ihm zu, als sie sein erstauntes Gesicht sah.

    „Lester?“ Adrian war ihrem Blick gefolgt.

    „Ja. Warum wollten Sie mich anrufen, Mr Thornton?“

    Er machte eine vage Geste mit der Hand. In dem nachtblauen Abendanzug, mit dem dunklen Haar und den leicht ergrauten Schläfen sah er sehr vornehm aus.

    „Hier ist nicht der Ort, um geschäftliche Dinge zu besprechen“, wehrte er ab. „Rufen Sie mich morgen Vormittag an.“

    „Wie Sie wünschen.“ Nina blieb ganz ruhig.

    „Also gut, ich erwarte Ihren Anruf. Jetzt entschuldigen Sie mich bitte.“ Er verneigte sich und ging zurück zur Bar. Seine Principessa schien ungehalten, weil er sie einfach stehen gelassen hatte. Aber er senkte lächelnd den Kopf zu ihr und küsste sie auf den kunstvoll geschminkten Mund.

    Schnell drehte sich Nina um. Es war ihr peinlich, diese Intimität beobachtet zu haben. Zum Glück drängte sich Lester jetzt durch die herumstehenden Menschen. Während sie ihm für den Drink dankte und den ersten Schluck nahm, waren Adrian und seine Prinzessin verschwunden.

    „Wer war der Mann?“, fragte Lester sofort.

    „Adrian Thornton.“ Sie hatte keine Lust, Lester weiter aufzuklären. Das Telefongespräch, das sie morgen Vormittag führen musste, beschäftigte sie zu sehr. Worüber wollte er mit ihr reden? Hatte Judith schon wieder etwas angestellt?

    Adrian war nicht feindselig gewesen. Eigentlich hatte er sie recht liebenswürdig begrüßt. Nach allem, was bei ihrem letzten Zusammentreffen geschehen war, fast etwas zu liebenswürdig. Sie wurde misstrauisch.

    „Hat er dir vielleicht etwas über den neuen Vertrag gesagt?“

    „Nein“, sagte Nina kurz.

    Lester drängte sie auszutrinken, weil ein Läuten das Ende der Pause ankündigte. Sie stellten die Gläser ab und gingen wieder zu ihren Plätzen.

    Nina konnte nicht anders, sie musste sich im Theater umsehen, ob sie Adrian entdeckte. Sie saßen natürlich in der Direktionsloge. Mit spöttischem Blick, so schien es Nina, musterte er sie. Rasch drehte sie den Kopf zur andern Seite. Dieser Mensch, was wollte er nur von ihr?

    Es wurde wieder mal eine Nacht voll unruhiger Fragen.

    Gegen halb neun am nächsten Morgen betrat Nina das Büro und begann zu arbeiten. Die Zeit wollte nicht vergehen. Um zehn meinte sie, dass sie jetzt anrufen lassen könnte.

    Doris teilte ihr nach einigen Minuten mit, dass Mr Thornton im Augenblick nicht zu sprechen sei. „Soll ich es weiter probieren?“

    „Ja, versuche es weiter.“

    Nina wartete voll Ungeduld eine ganze Stunde, dann drückte sie die Rückruftaste zu Doris. „Hast du angerufen?“

    „Ja, dreimal. Mr Thornton ist nicht zu sprechen.“ Das sah ihm ähnlich. Er ließ sie zappeln.

    „Wenn er beim nächsten Anruf wieder nicht zu sprechen ist, sag seiner Sekretärin, dass ich um elf Uhr dreißig in Mr Thorntons Büro sein werde.“

    „Aber …“

    „Sag es ihr, bitte. Genau so.“

    Kurz darauf kam Doris in Ninas Zimmer. „Er war immer noch nicht zu sprechen“, berichtete sie, „aber ich habe deine Nachricht weitergegeben.“

    „Und?“

    „Seine Sekretärin sagte, er hätte zu dieser Zeit eine andere Verabredung …“

    „Das interessiert mich nicht“, rief Nina gereizt, „und wenn er fünf Verabredungen hat.“

    Ihre Augen blitzten. „Ich muss ihn auf jeden Fall sprechen. Ruf noch einmal an, Doris.“

    „Er kann dich um zwölf Uhr fünfzehn empfangen“, beendete Doris ihren Satz.

    „Ach so.“ Nina wurde verlegen.

    „In Ordnung?“, fragte Doris leise.

    „Sehr gut.“ Nina nickte schuldbewusst.

    „Das habe ich der Sekretärin auch gleich bestätigt. Kann ich noch etwas tun?“

    „Nein danke. Was jetzt kommt, Doris, muss ich mit Mr Adrian Thornton allein ausfechten.“

    „Viel Glück, Nina.“

    Äußerlich kühl und sachlich erschien Nina pünktlich in Adrians Chefsekretariat. Zu ihrer Überraschung brauchte sie heute nicht zu warten.

    „Mr Thornton möchte Sie gleich sehen“, hörte sie mit Befriedigung von Miss Cara Shaw. So stand es auf dem Namensschild.

    Nichts von ihrer Nervosität war Nina anzumerken, als sie sein Zimmer betrat. Adrian saß hinter dem Schreibtisch. Er betrachtete sie ausgiebig, sah das blasse Gesicht, das sie noch schöner machte, die zart gerundeten Brüste, die schmale Taille und die aufregend langen Beine. Sie kam sich fast nackt vor, obwohl sie doch in dem taillierten schwarzen Kostüm mit der rostfarbenen Seidenbluse ganz geschäftlich aussehen musste.

    „Kommen Sie, setzen Sie sich, Nina“, begrüßte Adrian sie freundlich. Er beugte sich vor, nahm ein Zigarillo aus einer Lederkassette und zündete es an.

    Heute bin ich also wieder Nina, dachte sie. Ein wenig fühlte sie sich wie eine Fliege, die von einer Spinne in ihr Netz gelockt wird. Sie setzte sich ihm gegenüber.

    „Nun?“, fragte Adrian nach einigen Sekunden.

    Nina sah ihn verdutzt an. „Was – nun?“

    „Sie ließen mir ausrichten, Sie müssten mich unbedingt sprechen. Das jedenfalls sagte Ihre Sekretärin.“

    „Ja, sicher. Aber Sie waren es doch, der mich sprechen wollte, Mr Thornton. Das haben Sie mir gestern Abend im Theater gesagt.“

    „Irrtum.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich habe gesagt, ich wollte mit Ihnen telefonieren.“

    „Das habe ich versucht“, erwiderte Nina ungeduldig. „Mehrere Male. Sie waren nicht zu erreichen.“

    „Ach, wirklich?“

    Nina merkte, dass er sie verspottete, obwohl er ein völlig unschuldiges Gesicht machte. Gespielt unschuldig, natürlich.

    „Ja, wirklich“, bekräftigte sie erbost.

    „Ich hatte heute Vormittag eine Sitzung.“

    „Warum hat Ihre Sekretärin das nicht gesagt?“

    Adrian hob die Brauen. „Was hier im Hause geschieht, wird einem Anrufer niemals mitgeteilt. Ich werde auch bei Ihnen keine Ausnahme machen.“

    Sein belehrender Ton war ziemlich unerträglich. Nina fühlte sich immer unbehaglicher. „Also schön, lassen wir das. Können wir jetzt zur Sache kommen?“

    „Wie Sie wünschen. Es geht um meine Schwester …“

    „Ich hatte Ihnen bereits gesagt“, fiel Nina ihm ins Wort, „dass ich in dieser Angelegenheit nichts mehr tun kann, Mr Thornton.“

    „Ich sagte meine Schwester, nicht Ihre“, entgegnete er sanft, lehnte sich in seinem Stuhl zurück und blies Rauchkringel in die Luft. „Hat Ihnen das Theaterstück gestern gefallen?“, fragte er unvermittelt.

    „Nein. Ich sagte es bereits.“ Sie versuchte, wieder zum Thema zu kommen. „Ihre Schwester …“

    Doch er sprach weiter: „Die Principessa hat einen etwas absonderlichen Geschmack in Bezug auf Theaterstücke.“ Er lächelte nachsichtig. „Glücklicherweise ist sie auf anderen Gebieten bemerkenswert normal.“

    Nina zuckte desinteressiert die Achsel, verstand aber sehr wohl seine versteckte Andeutung. „Ihre Schwester, Mr Thornton. Bitte kommen Sie endlich zur Sache.“ Dieses Katz-und-Maus-Spiel missfiel ihr in hohem Maß.

    „Also gut, meine Schwester.“ Er nickte. „Sie hatten mit Ihren Kunden gewisse Schwierigkeiten in den letzten Tagen, nicht wahr?“

    „Das stimmt.“

    „Sicher kennen Sie auch den Grund?“

    „Sie sind der Grund.“

    Seine Miene blieb undurchdringlich. „Möglicherweise kann ich Ihnen eine Lösung anbieten“, sagte er langsam.

    Nina atmete schneller. Voll Argwohn betrachtete sie ihn. „Was für eine Lösung soll das sein?“

    Adrian lächelte befriedigt.

    „Ich brauche Ihre Hilfe.“

    „Meine Hilfe?“, wiederholte sie erstaunt.

    „Ich meine, Ihre Unterstützung bei Tracy. Natürlich nur, wenn Ihr Bedauern über diese Affäre zwischen Judith und Jason ehrlich ist.“

    „Es ist absolut ehrlich.“

    Adrian sah sie lange an. „Ich möchte, dass Sie sich mit meiner Schwester anfreunden, dass Sie ihr zeigen, wie viel mehr es im Leben gibt als diesen Ehemann Jason.“

    Nina war überrascht und verwirrt. „Ich weiß nicht …“

    „Hören Sie mich an. Tracy war erst achtzehn, als sie Jason heiratete – gegen meinen Wunsch, muss ich sagen. Aber sie war volljährig, und ich konnte gegen die Heirat nichts unternehmen. Nur Tracys wegen habe ich Dillman zu mir in die Firma genommen. Er ist ein guter Werbefachmann. Das war sein Glück, denn nicht einmal für Tracy hätte ich eine Niete behalten.“

    „Das ist mir klar.“

    Adrian sah sie mit verengten Augen an, ging aber auf ihre Ironie nicht ein.

    „Sie waren erst wenige Monate verheiratet, da entdeckte ich, dass Jason ein Verhältnis mit einer Mitarbeiterin seiner Abteilung angefangen hatte. Ich konnte ihn zwingen, die Affäre zu beenden, bevor Tracy etwas merkte.

    Beim nächsten Mal hatte ich leider nicht so viel Glück. Tracy bekam hysterische Anfälle, als sie von der Sache erfuhr. Ich wollte, dass sie sich von ihm trennt, aber Tracy, diese Närrin, vergab ihm alles, nachdem er ihr hoch und heilig geschworen hatte, dass sich so etwas nie mehr wiederholen würde. Soweit es Tracy betrifft, geschah auch nichts mehr – das heißt, sie erfuhr nichts mehr, denn ich konnte jedes Mal zur rechten Zeit eingreifen.“

    Nina spürte Mitgefühl mit Tracy, die unentwegt ihren Jason liebte, obwohl er ihr ständig untreu war.

    „Immer wieder gab es neue Liebeleien“, sagte Adrian. „Ich hätte ihn umbringen können.“ Er ballte die Fäuste.

    „Ich möchte helfen. Sagen Sie mir, wie.“

    „Tracy ist schön und intelligent. Leider kennt sie das Leben nur als Jasons Frau. Der ist natürlich bemüht, sie so unerfahren zu lassen. Würde sie nur ein bisschen mehr von dieser Welt sehen und erleben, könnte sie vielleicht die Kraft bekommen, Jason so zu sehen, wie er ist, und ihm gegenüber anders auftreten.“

    „Warum sprechen Sie nicht selbst mit ihr darüber?“

    „Damit würde ich vermutlich ihre Zuneigung verlieren, und das wäre schmerzlich. Tracy ist der einzige Mensch, den ich wirklich liebe.“

    „So wie ich meine Schwester Judith.“

    „Ja, das ist sicher richtig. Aber glauben Sie mir, auch Judith wird am Ende sehr wehgetan werden.“

    „Bestimmt. Sie tut mir heute schon leid.“

    „Jason weiß, wie sehr ich an Tracy hänge, und das hat er jahrelang ausgenutzt. Ich habe ihr nie von seinen Seitensprüngen etwas gesagt, um ihr Kummer zu ersparen. Ich kann das nicht mehr länger aushalten.“

    Nina bekam große Augen. „Sie erwarten doch nicht etwa, dass ich sie über Jason aufkläre?“

    „Nein, nein“, wehrte er ab. „Ich möchte nur, dass Sie Freundinnen werden. Machen Sie ihr klar, wie gut es sich leben lässt, wenn man unabhängig ist und einen Beruf hat. Tracy muss erkennen, dass sie das alles auch haben kann, dass sie dazu begabt genug ist. Entweder als Jasons Frau – oder allein.“

    Das war kein unmögliches Verlangen. Da Judith ebenfalls mitschuldig an Tracys Unglück war, sollte es ihr leichtfallen zu helfen.

    „Judith befindet sich in dem Glauben, dass Jason Ihre Schwester ohnehin bald verlassen wird“, sagte sie.

    „Dann ist Judith ebenso dumm wie Tracy. Wenn diese Ehe wirklich einmal ein Ende haben soll, muss es Tracy fordern. Jason Dillman geht es finanziell viel zu gut bei seiner reichen Frau, als dass er sich freiwillig von ihr trennen würde.“

    Genau das hatte Nina ja auch ihrer Schwester Judith klarzumachen versucht. Doch die war zu verbohrt, um es zu begreifen, und würde es eben auf viel schmerzlichere Weise erfahren müssen. So wie Tracy auch.

    „Bitte, gewinnen Sie ihre Freundschaft, Nina. Zeigen Sie ihr, was sie alles haben könnte.“ Nina sah ihn fragend an.

    „Halten Sie mich wirklich für die richtige Person, Mr Thornton? Immerhin ist die unmoralische Judith meine Schwester.“ Ein Hauch von Ironie schwang in ihrer Stimme mit.

    „Wie ich schon einmal erwähnt habe, sind Sie Judith überhaupt nicht ähnlich“, erwiderte Adrian nicht ohne Schärfe. „Ich habe Sie und Ihre Agentur überprüfen lassen. Sie genießen einen einwandfreien Ruf, geschäftlich wie privat. Sie sind also genau die richtige Person, mit der die Firma Thornton arbeiten kann. Ich glaube, ich sprach schon einmal von der neuen Werbekampagne mit dem ‚Fantasy-Girl‘?“

    „Wollen Sie mich erpressen, Mr Thornton?“

    „Sagen wir, ich biete Ihnen eine Art Gegenleistung an. Solche Geschäfte sind allgemein üblich. Es könnte sein, dass dann alle Kunden, die in den letzten Tagen für Sie nicht erreichbar waren, plötzlich wieder zugänglich und aufgeschlossen sind.“

    Ärgerlich stand Nina auf.

    „Ich glaube, Sie sollten sich lieber an Ihre Freundin, die Principessa, wenden. Ich halte überhaupt nichts von solchen Geschäften auf Gegenleistung.“

    Adrian hielt ihrem erbitterten Blick stand.

    „Seien Sie vernünftig, Nina. Ich will eine Frau, die geschäftliche Erfolge hat. Marias Interessen liegen einzig beim Theater. Und auch da hat sie keinen Erfolg, Sie haben es selbst gesehen. Außerdem kann Tracy die Principessa nicht riechen. Es gibt nur Sie, Nina.“

    „Und wenn ich mich weigere?“

    Adrian hob die Schultern.

    „Die Antwort darauf kennen Sie.“

    Nina verkrampfte sich. Sie hätte ihn schlagen können. Aber er sah so aus, als würde er zurückschlagen. „Ich habe also keine andere Wahl?“

    „Ich fürchte, nein.“

    „Und wenn Ihr Plan misslingt?“

    „Ich denke nie an Misslingen, und Sie sollten das auch nicht tun. Das nimmt einem nur den Wind aus den Segeln.“

    „Also gut. Ich werde alles versuchen.“ Was blieb ihr denn anderes übrig?

    Mit keinem Wort und keiner Geste zeigte er, dass er erfreut oder dankbar war. Er nickte nur, als hätte er nichts anderes von ihr erwartet.

    „Ich werde ein Treffen mit Tracy arrangieren“, sagte er in einem Ton, als ginge es um eine geschäftliche Vereinbarung. Dann aber fügte er gedämpft hinzu: „Ich bin sicher, Sie werden Tracy gernhaben.“

5. KAPITEL

    Die ganze Woche wartete Nina vergeblich. Von Adrian Thornton kam keine Nachricht. Er rief nicht an, doch sein Versprechen löste er ein: Alle Kunden, die sich zurückgehalten hatten, meldeten sich wieder. Das Geschäft ging gut. Sie war voll ausgelastet.

    Allerdings war sie nicht so beschäftigt, dass sie nicht an Adrian dachte. Warum meldete er sich nicht? Wie waren seine Pläne?

    An einem der Abende stand wieder einmal Judith vor der Tür. „Jason muss seine Frau zu einem Essen bei ihrer Tante begleiten“, sagte sie. „Da dachte ich, besuch doch mal die gute alte Nina.“

    „Nett von dir.“

    „Du hast doch nichts vor?“

    „Nein. Komm herein“, erwiderte Nina lakonisch. Dahin war der geplante ruhige Abend, an dem sie endlich das Buch lesen wollte, das sie sich schon vor Tagen gekauft hatte. „Und Lester?“

    „Kein Lester“, sagte Nina. „Aber ich fände es erfreulicher, wenn du mich nicht nur dann besuchst, wenn du gerade nichts Besseres vorhast.“

    Judith überhörte das. „Gestern habe ich mit Mama telefoniert. Sie wirkte ziemlich erschöpft. Deshalb habe ich ihr versprochen, sie am Wochenende zu besuchen.“

    „Da wird sie sich freuen.“

    „Und ich werde mich grässlich langweilen“, sagte Judith. „Aber dann habe ich wieder einige Monate Ruhe. Jason ist am Wochenende sowieso verhindert.“

    „Hast du es nicht allmählich satt, Judith, bei diesem Mann immer nur die zweite Frau zu sein?“

    „Ich bin nicht die zweite“, versicherte Judith mit Überzeugung. „Er gehört mir. Es ist nur eine Frage der Zeit.“

    „Genau das meine ich auch.“ Nina stand ungeduldig auf. „Wenn er es wirklich ernst meint, warum hat er seine Frau dann nicht längst verlassen?“

    „Ich habe dir doch gesagt, dass er …“

    „… es tun wird, ich weiß. Aber warum zögert er so lange? Warum geht es nicht jetzt?“

    Judith antwortete ungehalten: „Warum, warum. Weil die Zeit eben noch nicht gekommen ist. Sagte ich doch schon.“

    „Worauf wartet er denn noch?“

    „Fängst du wieder an, mir Vorwürfe zu machen?“

    „Ich versuche nur, dir als ältere Schwester deine Fehler klarzumachen. Ich meine es gut, Judith. Wenn Jason dich wirklich liebt, hätte er sich längst von seiner Frau trennen müssen, ganz gleich, was es ihn persönlich kostet.“

    Judith verzog das Gesicht. „Alles aufgeben für die ganz große Liebe und all dieser Unsinn. So meinst du es doch, nein?“

    Nina wurde nachdenklich. Hatte Judith am Ende viel mehr Erfahrung als sie selbst? „Ja, so ungefähr meine ich es.“

    „Hör zu, Nina, die Wirklichkeit sieht anders aus. Wir wollen doch nach Amerika. Dazu braucht Jason Geld. Das Geld hat seine Frau. Jason wird versuchen, einiges von ihr zu bekommen. Dann reisen wir ab. Den Job als ‚Beauty-Girl‘ habe ich schon lange satt.“

    „Schon lange? Das ist mir neu. Zuerst hast du ganz anders darüber gedacht“, bemerkte Nina trocken.

    „Nicht unbedingt. Aber im Anfang war ich mir noch nicht so sicher mit Jason wie jetzt.“

    „Jetzt bist du also sicher?“

    „Ja, das bin ich.“ Judith hob ungeduldig die Hände. „Und nun hör endlich auf damit, Nina, es ist zwecklos. Es wird sich nichts ändern, was immer du auch sagst.“

    Nina wusste es. Judith würde auch jetzt wieder in ihr Unglück rennen, genau wie schon mehrere Male vorher. Nur würde es diesmal möglicherweise viel schmerzlicher werden.

    „Ich möchte dich nur um eins bitten, Judith. Erzähl Mama und Dad noch nichts. Sie würden es nicht verstehen.“

    „Irgendwann müssen sie es ja doch erfahren.“

    „Aber jetzt noch nicht, bitte.“

    Einen Augenblick wollte Judith aufbegehren, dann fügte sie sich. „Na gut, meinetwegen. Das wird sowieso ein verpatztes Wochenende …“

    Judiths Besuch war nun zwei Tage her. Es war Donnerstag. Von Adrian Thornton hatte Nina immer noch nichts gehört. Ein paar Mal hatte sie schon den Hörer in der Hand gehabt, um ihn anzurufen. Sie hatte es dann doch gelassen, weil sie meinte, keine Nachricht sei eine gute Nachricht.

    Als es abends an ihrer Wohnungstür läutete, fühlte sie sich gestört. Sie hatte es sich gerade gemütlich gemacht, hatte in ihrem Buch gelesen und wollte niemand sehen, weder ihre Schwester noch Lester. Nur einer von den beiden konnte es sein. Verblüfft blickte sie Adrian Thornton an, der vor ihrer Tür stand. Er war kaum wiederzuerkennen in Lederjacke, Jeans und schwarz-rot gestreiftem Hemd.

    „Darf ich hereinkommen?“

    „Ja, sicher.“

    Sie spürte seine Blicke in ihrem Rücken, als sie ihm voraus in die Wohnung ging. Schnell sah er sich im Wohnzimmer um. Es gab nichts, dessen sie sich schämen musste. Alles wirkte gemütlich, wenn auch nicht so luxuriös, wie er es gewohnt war.

    Nina wünschte, schicker angezogen zu sein. Ihre Jeans, nicht mehr ganz neu, waren sehr eng, und das blau karierte Farmerhemd hatte sie der Bequemlichkeit wegen bis zur Hälfte aufgeknöpft. Das Make-up war auch schon entfernt.

    Adrian hatte augenscheinlich nichts an ihr auszusetzen. Sein Blick wurde weich, als er sie vom Kopf bis zu den bloßen Füßen betrachtete. Mit hängenden Armen stand sie vor ihm. Fast kam sie sich wie ein kleines Mädchen vor.

    „Ist etwas passiert?“, fragte sie schließlich.

    „Nicht, dass ich wüsste. Darf ich mich setzen?“

    „Entschuldigung.“ Sie fuhr sich mit der Hand über das Haar. „Ich bin eine schlechte Gastgeberin.“ Sie lachte. „Möchten Sie etwas trinken?“

    „Ja. Whisky.“ Er setzte sich und streckte die langen Beine von sich. Er wirkte kraftvoll und entspannt. „Mit Eis, mit Wasser oder pur?“

    „Pur, bitte.“

    Während sie in die Küche ging, um die Getränke zu holen, überschlugen sich ihre Gedanken. Warum war er gekommen? Was wollte er ihr sagen? Sie goss sich einen Martini ein.

    Adrian hatte den Kopf auf die Hand gestützt. Er nahm den Whisky entgegen, wobei sich ihre Finger berührten. Sogleich machte Nina einen Schritt zur Seite. Er hob fragend den Blick, sagte aber nichts.

    Nina setzte sich auf den gegenüberstehenden Sessel und zog ihre Beine unter sich, um die nackten Füße zu verstecken. Keiner sprach, sodass die Stille voll Spannung war.

    Nina wurde unruhig. Hier saß sie nun in der intimen Atmosphäre ihrer Wohnung allein mit dem Mann, der es zustande gebracht hatte, sie aus ihrer Zurückhaltung zu locken, um ein Feuer in ihr zu entzünden. Sie hatte Angst vor diesem Feuer und fürchtete, in Brand zu geraten, wenn er sie noch mal berührte. Es war kein beglückendes Gefühl, jedenfalls nicht, wenn er ihr Feind war.

    „Mache ich Sie nervös, Nina?“

    „Wie kommen Sie darauf?“

    Er nahm einen Schluck Whisky. „Ich spüre es.“

    „Ja, ich bin nervös“, gab sie offen zu. „Darf ich Sie daran erinnern, dass Sie mich bedrohten, als wir uns das letzte Mal sahen?“

    „Ich habe Sie nicht bedroht, Nina. Wie ein guter Geschäftsmann habe ich nur meine Chance genutzt. Auch Ihre Agentur wird davon profitieren.“

    „Das hoffe ich.“

    „Kommen wir also zu meinem Plan. Ich möchte sie für Samstag zum Essen einladen, in meine Wohnung.“

    „Ich kann doch nicht …“ Nina war nicht sicher, wie er das meinte.

    „Jason und Tracy kommen auch“, beruhigte er sie amüsiert. Das war also der Grund, weshalb Jason für Judith am Wochenende keine Zeit hatte. „Enttäuscht?“, fragte Adrian.

    „Nein, natürlich nicht.“

    Er umfing sie mit seinen Blicken. Langsam stand er auf, stellte sein Glas auf den Tisch und ging zu ihr. Er zog sie von ihrem Sessel hoch. „Aber ich bin es“, sagte er leise. „Ich könnte es mir anders schöner vorstellen.“

    „Mr Thornton …“

    „Nina“, flüsterte er und zog sie dicht an sich, „weißt du eigentlich, wie schön du bist? Viel zu schön für meinen Seelenfrieden.“ Er senkte den Kopf und küsste sie.

    Die Funken der Erregung sprangen auf Nina über, sie warf die Arme um seinen Hals und erwiderte seine Küsse.

    Adrians Hände strichen über ihren Rücken, ihre Hüften, wanderten zur Schulter empor, über den Hals, bis sie zärtlich ihre Brüste fassten.

    Ninas leises Stöhnen wurde von einem neuen Kuss unterdrückt, wie von selbst öffneten sich ihre Lippen. Heftig presste Adrian sie an sich. Eine Welle des Begehrens ging durch seinen Körper und erfasste auch Nina. Als er nach Minuten den Kopf hob und ihr in die heißen Augen sah, waren beide atemlos.

    Mit leicht bebenden Fingern begann er, ihre Bluse aufzuknöpfen, zog sie ihr dann über die Schultern. Nur wenige Schritte waren es bis zur Couch. Er hob Nina hoch. Er bettete sie in die Kissen und legte seinen Kopf an ihre Brust, während seine Hand über ihren Körper glitt.

    Sie spürte, dass er ihr die Jeans abstreifte, aber sie hatte keine Angst. Eine große sinnliche Freude erfüllte sie. Sich diesem Gefühl hinzugeben, konnte doch nicht falsch sein?

    „Adrian“, flüsterte sie.

    Sie hatte keinen Willen mehr, sie war ihm ganz ausgeliefert und begierig zu erfahren, was am Ende dieses betörenden Spiels stand, dieses Verlangens nach Adrians Körper.

    „Alles ist gut, Liebling“, beruhigte er sie und küsste sie wieder, sanft zuerst, dann heftiger. Er steigerte sich und sie in einen leidenschaftlichen Taumel hinein, sodass sie in seinen Armen vor Erregung zitterte. Aufstöhnend ließ er sie los. Nur mühsam konnte er sich beherrschen.

    „Die Zeit für uns ist noch nicht gekommen, Nina“, sagte er leise. Zärtlich strich er ihr das Haar aus der Stirn, dann streckte er sich neben ihr aus.

    Nina suchte wieder zu Atem zu kommen. Langsam verebbte die Erregung. Sie schmiegte sich an ihn.

    „So ist es gut, mein Herz“, sagte er, „bleib ganz nah bei mir. Verstehst du, warum ich aufgehört habe?“

    Ihr Arm legte sich um ihn. Nur langsam fand sie in die Realität zurück. Nein, sie verstand es nicht. Wie hatte er aufhören können, jetzt, da er sie so leidenschaftlich geküsst und dieses Feuer in ihr entzündet hatte?

    „Sieh mich nicht so an, Nina“, stöhnte er. „Ich weiß, es ist nicht leicht. Auch für mich nicht.“

    „Aber warum?“

    „Weil ich mit all meinen Gedanken bei dir sein will, wenn ich dich liebe. Weil ich dir alles geben will, was dich glücklich macht. Einer Frau wie dir muss man sich ganz und gar widmen. Wenn ich dich jetzt liebe, werde ich alles um mich herum vergessen – auch meine Schwester. Das darf ich nicht. Das begreifst du doch, Nina?“

    Nina suchte ihre Enttäuschung zu verbergen, doch es gelang ihr nicht. „Nein, Adrian, nein, ich begreife es nicht.“ Dabei begann sie mit ihrer Faust auf seine Brust zu trommeln.

    „Nina, bitte. Hör auf.“ Er nahm ihre Hand, drehte sich zu ihr und umarmte sie. Er küsste sie wieder, bis beide nach Luft rangen.

    „Mein Gott, Nina, wenn ich bei dir bin, zählt nichts mehr, nur noch der Wunsch, dich ganz zu besitzen, jeden Zentimeter deines Körpers.“

    Nina konnte sich gar nicht mehr vorstellen, dass dieser Mann noch vor einer Woche hart und herrisch gegen sie gewesen war.

    „Willst du warten, Nina, bis wir die Affäre mit Jason und Judith aus der Welt geschafft haben?“

    „Um dann mit unserer Affäre zu beginnen?“

    „Willst du?“

    Nina nickte. Sie wusste, dass sie ihm nach diesem Erlebnis nichts mehr abschlagen konnte. Sie hatte nicht geahnt, dass Adrian Thornton der Mann ihrer Träume sein würde, der Mann, der als erster in ihrem Leben das Verlangen nach körperlicher Liebe in ihr erweckte. Diese Sehnsucht wollte sie nicht bekämpfen. Sie wollte ihn haben, so wie er sie begehrte, selbst wenn irgendwann alles vorbei sein würde.

    Adrians Vorschlag, eine Liebesbeziehung mit ihr zu beginnen, machte ihr klar, dass er zwar verliebt war, sie aber nicht liebte. Genau das empfand sie auch für ihn. Zum ersten Mal verspürte sie dieses unerklärliche sinnliche Verlangen, und sie wollte die Erfüllung. Mit ihm, durch ihn.

    „Du wunderschöne Frau“, sagte Adrian.

    „Im Augenblick bin ich eine frierende Frau“, lachte sie. „Mir ist kalt. Gib mir meine Bluse.“

    „Liebling.“ Er umfing sie mit seinen Armen. „Ich habe dich gesehen und wusste augenblicklich, dass du in meinem Leben eine große Rolle spielen wirst.“ Dabei streifte er ihr die Bluse über.

    „Wieso, Adrian?“

    „Es traf mich wie ein Blitz. Wie konnte ich ahnen, dass diese Nina Faulkner so aussehen würde wie du.“

    „Wie denn?“

    „Willst du Komplimente hören?“

    „Danke, nicht nötig.“

    Zärtlich strich er über ihre Hüfte. „Du hast mich schon im ersten Augenblick völlig aus dem Gleichgewicht gebracht. Nie hätte ich geglaubt, dass mir das einmal passieren würde.“

    „Mir ist das Gleiche passiert. Auch ich war aus dem Gleichgewicht gebracht. Aber aus einem anderen Grund.“

    „Und zwar?“

    „Noch nie war jemand so arrogant und unhöflich zu mir.“

    „Bitte nicht“, bat Adrian mit komischer Verzweiflung. „Ich hatte mir vorgenommen, einer hartherzigen Karrierefrau ordentlich die Meinung zu sagen. Dann bist du in mein Büro spaziert, so zauberhaft, so weiblich und ungeheuer verführerisch.“

    „Adrian.“ Sie boxte ihm spielerisch in die Seite.

    „Ja, du bist verführerisch – viel zu sehr. Wenn wir das mit Judith und Jason hinter uns gebracht haben, werden wir uns ganz auf uns konzentrieren.“

    Nina verzog das Gesicht, setzte sich auf, direkt neben ihn, und legte einen Arm um seinen Hals. „Judiths Vertrag läuft noch sechs Monate.“

    „So lange kann ich allerdings nicht warten“, sagte Adrian entschieden. „Tracy würde lange vorher die Wahrheit erfahren.“ Er zog Nina auf seinen Schoß. „Ich habe noch nie so lange auf eine Frau gewartet, und ich werde bei dir damit nicht anfangen. Also muss alles sehr schnell gehen.“

    Voll Hingabe erwiderte sie seinen Kuss. Nur ungern löste sie sich von ihm, als er aufstand. Plötzlich dachte sie an die anderen Frauen, die er vor ihr gehabt hatte. Adrian musste etwa Ende dreißig sein. Er war nicht verheiratet, also hatte er Frauen gehabt – Hunderte vielleicht?

    „Woran denkst du, Nina?“

    „Ach, an nichts Wichtiges.“ – „Nina“, sagte er warnend.

    Ihr Lächeln war unsicher. Eine gewisse Scheu vor dem Mann stieg in ihr auf. Wie war es nur möglich, dass er in so kurzer Zeit ihre ganze Zurückhaltung ausschalten konnte, die sie jahrelang Männern gegenüber bewahrt hatte?

    „Hast du sehr viel Erfahrung?“, fragte sie vage.

    Adrian zog die Stirn in Falten. „Worin? Meinst du in der Liebe? Einigermaßen. Und du?“

    Auf die Frage war sie nicht gefasst gewesen. Sie konnte doch nicht zugeben, dass sie mit fünfundzwanzig Jahren noch jungfräulich war. In dem Alter konnte man nicht mehr völlig unerfahren sein.

    „Sicher habe ich nicht ganz so viel erlebt wie du“, sagte sie ausweichend. „Aber du kannst mir ja ein paar Nachhilfestunden geben“, spottete sie und streckte ihre langen Beine genüsslich aus.

    „Ich glaube, du hast als Kind zu wenig Prügel bekommen. Wir werden das nachholen müssen.“ Er setzte sich noch einmal zu ihr und strich ihr über die Oberschenkel. Dann zog er sie heftig an sich. „Ich muss dir einen Verweis erteilen“, flüsterte er und biss sie zart ins Ohrläppchen.

    „Was habe ich getan?“

    „Du sitzt auf der Couch, siehst aus wie ein Schulmädchen und prahlst mit deinen Erfahrungen mit anderen Männern.“

    Ihre Erfahrungen mit Männern! Sie musste lachen. Adrian würde einen Schock erleben, wenn er sie zum ersten Mal liebte.

    „Warum lachst du? Was geht in deinem Kopf vor?“, fragte er zärtlich und beobachtete ihr Gesicht.

    In ihren Augen lag nach dieser zärtlichen halben Stunde ein besonderer Glanz. „Ich denke nicht daran, dir alle meine Geheimnisse zu verraten“, sagte sie mit halbgeschlossenen Lidern.

    „Ich werde schon alles herausbekommen, mein Liebling, wenn die Zeit gekommen ist.“ Dann küsste er sie leicht auf den Mund. „Du kommst am Samstag zum Essen zu mir?“

    Nina verbarg ihre Enttäuschung, dass er sie nicht schon morgen wiedersehen wollte. Sie nickte.

    „Hoffentlich mag mich deine Schwester.“

    „Ganz bestimmt.“ Er stand auf, um sich seine Lederjacke anzuziehen. „Jamieson, mein Chauffeur, wird dich abholen.“

    „Kannst du denn nicht selbst …“

    „Ich bin der Gastgeber, Nina“, erinnerte er sie. „Ja, natürlich. Jamieson ist auch gut.“

    „Nein, ist er nicht. Aber ich entschädige dich, wenn du bei mir bist.“ Er beugte sich zu ihr und küsste sie. „Jamieson wird um sieben Uhr fünfzehn bei dir sein.“

    „Gut, dann bin ich fertig.“

    „Ich freu’ mich auf das Wiedersehen.“

    Nina ging bald zu Bett. Wie schade, dass sie allein schlafen musste. Adrian sollte bei ihr sein. Vielleicht bald, sehr bald würde sich ihr Traum erfüllen.

    „Warum gehst du mir aus dem Weg?“, wollte Lester wissen.

    Nina war überrascht, als er am Samstag gegen sieben Uhr vor ihrer Tür stand.

    Sie war bereits fertig angezogen und zurechtgemacht für den Abend bei Adrian. Der pinkfarbene, mit Goldfäden durchzogene Chiffonstoff ihres Cocktailkleides gab bei jeder Bewegung schimmernde Effekte.

    Ihr kräftiges Make-up war sehr attraktiv, das glänzende Haar zu einer kunstvollen Frisur aufgesteckt.

    Seit dem Theaterabend hatte sie Lester nicht mehr gesehen und auch auf seine Anrufe nicht reagiert. Heute hatte sie wirklich nicht mit ihm gerechnet. Dabei konnte jeden Augenblick Adrians Chauffeur erscheinen.

    „Ich bin eingeladen, Lester“, sagte sie ungehalten.

    „Das sehe ich. Von jemand, den ich kenne?“

    „Nein.“

    „Was bedeutet das alles, Nina? Ich hatte gedacht, du hast mich gern. Ich wollte dich fragen, ob du mich heiraten willst.“

    Sie hatte es gewusst. „Ich bin noch nicht bereit zu heiraten, Lester. Weder dich noch einen anderen.“

    „Dieser Mann …“

    „Ist ein Freund, nicht mehr.“

    Es war ihr bewusst, dass sie log. Adrian konnte niemals nur ein Freund sein. Es erregte sie schon, wenn sie an ihn dachte. Er war der Mann, den sie heiß begehrte.

    Da klingelte es. Das musste Jamieson sein. Lester hob den Kopf. „Deine Verabredung?“

    „Wahrscheinlich.“

    „Willst du nicht öffnen?“

    „Natürlich.“

    Nina ging an ihm vorbei zur Wohnungstür. Bei Jamiesons verdutztem Blick, der Lester sofort bemerkt hatte, wurde sie etwas verlegen. „Mr Thornton schickt mich, Miss Faulkner.“

    „Ich bin in einer Minute fertig.“

    „Ich warte unten, Miss Faulkner.“

    „Ja, danke.“ Nina schloss die Tür, nahm ihre kurze weiße Nerzjacke und das Goldtäschchen.

    „Adrian Thornton also“, sagte Lester mit eigenartiger Betonung. „Geschäftlich oder privat, Nina?“

    „Teils, teils“, erwiderte sie zögernd.

    „Ich habe verstanden. Dann will ich dich nicht länger aufhalten.“ Lester ging zur Tür. Ehe Nina etwas sagen konnte, war er gegangen. Zu dumm. Etwas von der Verzauberung dieses Abends hatte er ihr weggenommen. Sie fühlte sich beinahe schuldig, dass sie Adrian so sehr begehrte …

    Jamieson stieg aus dem Wagen, öffnete die hintere Tür des Rolls-Royce und ließ Nina einsteigen. Dann fuhr er los. Im Wagen lag noch ein leichter Duft von Adrians Zigarillos. Nina erschauerte, so nahe fühlte sie sich ihm.

    „Mr Thornton bewohnt oben das Penthouse“, erklärte Jamieson mit leichter Verbeugung, als er sie zum Fahrstuhl begleitete.

    „Danke. Es war eine angenehme Fahrt.“

    Die Lifttüren glitten auseinander, und Nina stand direkt im Flur von Adrians Wohnung. Er kam auf sie zu. Das dunkelblaue Samtjackett unterstrich die Farbe seiner Augen und saß wie angegossen. Er sah ungemein attraktiv aus.

    Nichts von der Wärme und Schönheit des großen Wohnraums nahm Nina wahr. Sie sah weder die herrlichen Teppiche noch die echten Stilmöbel. Auch die eindrucksvollen Bilder an den blassgrünen Wänden entgingen ihr, die Mahagoni-Bar mit den Kristallgläsern und den vielen Flaschen ebenso wie die moderne Stereoanlage, aus der leise Musik ertönte.

    Sie hatte nur Augen für Adrian. Dass der Diener ihr die Nerzjacke abnahm, registrierte sie kaum. Langsam ging sie ihm entgegen.

    „Was hat er bei dir gewollt, Nina?“ Adrian stand dicht vor ihr, ohne sie zu berühren.

    Ihr war ganz seltsam im Kopf bei dieser Nähe.

    „Wer?“, fragte sie verwirrt. „Und wo?“

    „Lester. Was hat er in deiner Wohnung gemacht?“

    „Woher weißt du …?“

    „Jamieson hat mich aus dem Wagen angerufen und die Verzögerung erklärt. Du hättest Besuch, sagte er. Es war dieser Lester, nicht wahr?“

    „Ja, aber … du tust mir weh, Adrian“, rief sie erschrocken, als seine Finger hart ihren Arm umspannten. „Triffst du ihn immer noch?“

    „Nein.“

    „Warum war er dann bei dir?“

    „Nur um zu fragen, warum ich ihn nicht mehr sehen will … Adrian, du tust mir wirklich weh!“ Er ließ sie noch nicht gleich los. Seine Augen glitzerten gefährlich. „Ich will nicht annehmen, du könntest deiner Schwester doch ähnlich sein.“

    In Nina regte sich Widerstand bei dieser unbegründeten Beschuldigung. „Was soll das heißen?“

    „Ich glaube, das weißt du.“ Ihre Freude, ihn wiederzusehen, war vergangen. „Ich kann mir nicht denken …“

    „Ach, warum denken wir überhaupt“, rief er, zog Nina an sich und küsste sie, bis ihr der Atem ausging. Zuerst wollte sie sich gegen seine ungestüme Umarmung zur Wehr setzen, denn sie war wirklich ärgerlich. Dann stieg die wohlbekannte Wärme in ihr auf und erfüllte sie ganz. Sie hob sich auf die Zehenspitzen und erwiderte seinen Kuss, die Arme um seinen Hals.

    „Alles wieder gut?“, fragte er zärtlich. „Hör mal, ich glaube, wir hatten unseren ersten Streit.“ Er lachte und hielt sie in seinen Armen fest.

    „Den ersten?“, sagte sie zweifelnd.

    „Die geschäftlichen Auseinandersetzungen waren etwas anderes“, tat er ihren Einwand ab. „Da wusste ich noch nicht, was du mir bedeutest.“

    Das wusste sie zwar immer noch nicht, aber sie wollte es auch gar nicht ergründen – jedenfalls nicht jetzt, denn das Geräusch des Fahrstuhls kündigte an, dass Tracy und Jason auf dem Weg nach oben waren.

    „Sei nicht nervös“, sagte Adrian, als er ihre Unruhe bemerkte. „Es wird alles großartig klappen.“ Beide gingen zum Lift, um die Gäste zu begrüßen.

    Jason Dillman, ein gut aussehender Mann mit braunen Augen, konnte seine Überraschung, Nina hier vorzufinden, kaum unterdrücken. Das bedeutete, dass Adrian ihm nicht mitgeteilt hatte, dass er sie heute hier treffen würde. Gleich darauf musste Nina staunen über die außergewöhnliche Art, wie Adrian sie seinen Gästen vorstellte.

    „Jason, du kennst Nina Faulkner. Das ist meine Schwester Tracy. Tracy, das ist meine Tischdame und – eine sehr vertraute Freundin.“

    Betroffen sah sie zu ihm auf. Sein Arm lag besitzergreifend um ihre Schultern, so als wollte er aller Welt zeigen: Sie gehört mir, ich bin ihr Liebhaber. Dabei hatte er sich vor zwei Tagen geweigert, es zu werden.

6. KAPITEL

    Nina spürte, wie ihr das Blut in die Wangen stieg, als sie nach dieser Vorstellung die neugierigen Blicke von Tracy und Jason bemerkte. Jasons Miene war zudem deutlich sarkastisch. Nina versuchte, an ihm vorbeizuschauen.

    Adrian hatte den Eindruck vermittelt, Nina sei seine neueste Eroberung. Sie fand die Art, wie er ihre Verbindung vor dem Ehepaar Dillman darstellte, nicht gerade taktvoll.

    Sie nahm das Glas, das Adrian ihr reichte, wandte sich aber sofort an Tracy. Die Geschwister waren sich sehr ähnlich. Beide hatten schwarzes Haar und intensiv blaue Augen. Nur die Härte, die manchmal in Adrians Zügen lag, war bei Tracy nicht vorhanden, sie wirkte sanft.

    Nina hatte täglich mit blendend aussehenden eleganten Frauen zu tun – jede war wie eine Schönheitskönigin. Auch Judith gehörte zu ihnen. Aber Tracy Dillman war von durchsichtiger Schönheit, beinahe unwirklich. Nina beobachtete sie, wie sie mit ihrem Bruder sprach. Jede Bewegung war von vollendeter Anmut, ihr Lachen wohlklingend.

    Es gab Augenblicke, in denen Tracy sehr jung wirkte, dann war sie wieder ganz ernst. Ihre Frische, ihr lebhaftes Mienenspiel zeigten, wie unverdorben sie war.

    Wie war es möglich, dass Jason sich nach anderen Frauen umsah, warum hatte er mit Judith ein Verhältnis? Tracy betete ihren Mann doch offensichtlich an. Ab und zu berührte sie ihn oder streichelte ihn. Warum war er ihr nicht treu?

    Wenn Adrian etwas zu seinem Schwager sagte, konnte Nina erkennen, dass er die gleichen Gedanken wie sie hatte. Jason schien allerdings von alldem nichts zu merken oder nichts merken zu wollen. Er trank viel und schnell.

    Bruder und Schwester unterhielten sich lebhaft. Auch Tracy schien die gespannte Atmosphäre nicht zu bemerken.

    „Ich hatte ja keine Ahnung, dass Sie es auf den Chef der Firma abgesehen haben“, hörte sie neben sich Jasons Stimme.

    Nina fuhr herum.

    Jason saß auf einer Sessellehne und trank. Adrian und Tracy befanden sich am anderen Ende des Zimmers und waren mit Schallplatten beschäftigt.

    Nina war es gewöhnt, ihre Gefühle im Zaum zu halten, und sah Jason kühl an. „Was meinten Sie?“

    „Ich meinte Adrian, den großen Boss der Thornton Cosmetics. Mit mir wären Sie weiter gekommen, Nina“, lächelte er spöttisch. „Adrian vergibt für private Beziehungen keine Aufträge.“ Jason ließ sich von ihrer Zurückhaltung nicht beeindrucken. „Während ich …“

    „Ihre Geschäftspraktiken kenne ich sehr gut“, sagte sie kühl. „Adrian übrigens auch.“

    Jason blieb unbekümmert und blickte zu seiner lachenden Frau hinüber. „Na und?“

    „Macht Ihnen das gar nichts?“

    „Adrian kennt meine Praktiken seit sieben Jahren“, erwiderte er. „Warum sollte es mir ausgerechnet jetzt etwas machen?“

    „Sie gefühlloser Mensch“, stieß Nina unbeherrscht hervor.

    „Haha. Und Judith hat mir erzählt, Sie wären eine ausgeglichene Persönlichkeit.“ Er lachte. „Davon merke ich nichts.“

    Nina fand ihn widerwärtig. Er dachte nur an sich selbst. Seine Frau interessierte ihn nicht und Judith ebenso wenig. Er benutzte Judith nur. Irgendwann würde er sie wegen einer anderen verlassen, wie er das innerlich schon lange mit Tracy getan hatte. Äußerlich allerdings blieb in der Ehe alles beim Alten, weil Tracy das Geld besaß.

    „Was bedeutet Ihnen Adrian?“, fragte er aggressiv. „Das geht Sie nichts an.“

    „Mag sein.“ Er verzog das Gesicht. „Aber Judith dürfte es interessieren. Sie sollte erfahren, dass ihre ach so prüde Schwester ihr nun keine Vorhaltungen mehr machen kann.“ Er lachte kurz auf. „Sie hat mir von Ihren ewigen Moralpredigten erzählt. Die arme Judith hatte fast schon Schuldgefühle, sich mit mir zu treffen. Zum Glück wird das vorbei sein, wenn ich ihr von Ihnen und Adrian berichte. Und ich weiß auch, weshalb Sie mit Adrian ins Bett gehen.“

    „Ach, wirklich?“ Nina nahm sich sehr zusammen.

    Jason nickte. „Mein lieber Schwager ist diesmal wirklich wütend. Er muss Judith gedroht haben. Aber sie hat ihm ebenfalls gedroht. Ich bin stolz auf sie.“

    „Auch wenn Ihre Frau dadurch sehr verletzt wird?“

    „Tracy?“ Jason blickte wieder zu seiner Frau hinüber. „Sie wird es nicht glauben“, sagte er selbstzufrieden. „Sie müssten es doch bemerkt haben – Tracy liebt mich.“

    „Ja, ich habe es bemerkt.“

    „Sehen Sie mich nicht so böse an, Nina. Wir alle tun, was wir müssen, um zu überleben. Ich brauche immer wieder neue Frauen. Sie brauchen Ihre Agentur. Auch Sie sind bereit, alles zu tun, um erfolgreich in Ihrem Beruf zu sein. Deshalb schlafen Sie mit Adrian.“

    „Das ist eine unverschämte Unterstellung.“ Ninas Augen sprühten Funken.

    „Habt ihr nicht gehört, dass Morton zu Tisch gebeten hat?“

    Adrian war zu Nina und Jason gekommen, ohne dass sie ihn bemerkt hatten. Er sah Nina prüfend an. Seine Brauen zogen sich zusammen.

    „Wir kommen ja“, sagte Jason betont friedlich. „Ich habe mit deiner Freundin nur ein paar geschäftliche Dinge besprochen.“

    „Was du nicht sagst.“ Es klang skeptisch.

    „Das haben wir doch, nicht wahr, Nina?“

    Sie warf ihm einen angewiderten Blick zu.

    „Ja, sozusagen“, bestätigte sie leise.

    „Interessant“, sagte Adrian und nahm Ninas Arm. „Also dann wollen wir essen gehen.“ Beide wandten sich ab, während Jason Tracy holte und sie ins Speisezimmer führte.

    „Hat Jason dich etwa beleidigt?“ Adrian hielt Nina ein wenig zurück. Sie sah ihn nicht an.

    „Hast du erwartet, dass dein Schwager deine Freundin respektiert?“, sagte sie erbost.

    „Hat er nicht?“

    „Nein, er war unverfroren.“

    „Verstehe.“

    Er ging mit Nina zum Tisch und rückte ihr den Stuhl zurecht. Dann nahm er ihr gegenüber Platz. Nina saß zwischen Tracy und Jason. Der größte Teil der Unterhaltung ging an ihren Ohren vorbei. Sie beteiligte sich kaum daran. Doch ihr fiel auf, dass Adrian kurz angebunden und gar nicht freundlich zu Jason war, der das indes mit einem triumphierenden Lächeln in ihre Richtung quittierte. „Nina?“

    Sie sah auf. Tracy musterte sie neugierig. Offenbar war sie von Tracy angesprochen worden, hatte es aber nicht sofort bemerkt.

    „Entschuldigung.“ Nina setzte ihr freundlichstes Lächeln auf und zeigte sich interessiert.

    Tracy lächelte zurück. Sie nahm Ninas Unaufmerksamkeit nicht übel. „Ich habe gerade gesagt, es muss aufregend sein, eine Modellagentur zu leiten“, wiederholte sie ihre Worte.

    „Es ist harte Arbeit“, versicherte Nina. Sie freute sich über Tracys Anteilnahme.

    „Haben Sie selbst einmal als Modell gearbeitet?“

    „Ja, vor längerer Zeit, als Mannequin.“

    „Hat Ihnen das Freude gemacht?“

    „Schon. Aber eine eigene Firma ist schöner.“

    „Ich nehme an …“

    „Darling“, mischte sich Jason spöttisch ein, „ich habe den Eindruck, du langweilst Nina mit deinen Fragen.“

    Nina hätte ihn ohrfeigen können für seine Art, Tracy zurechtzuweisen. Es ging eine merkwürdige Veränderung mit Tracy vor. Eben noch war sie eine bezaubernde junge Frau gewesen, jetzt wirkte sie wie ein eingeschüchtertes Schulmädchen.

    Adrians Mund wurde schmal. Er versuchte, Tracys plötzliche Wandlung zu überbrücken, bemühte sich, die durch Jasons dumme Bemerkung aufgekommene Verstimmung wieder abzubauen. Hin und wieder mischte sich nun auch Nina in die Unterhaltung ein.

    Jason blieb stumm, auch als Tracy alles versuchte, sich wieder bei ihm beliebt zu machen. Damit will er sie strafen, dachte Nina bei sich. Ihre Abneigung gegen Jason wurde immer stärker.

    Arme Tracy. Wenn sie diesen Mann nur nicht so lieben würde. Jason und Judith, die verdienten einander. Beide waren extrem selbstsüchtig, beide würden sich am Ende zerstören. Daran könnte allerdings auch Tracy zugrunde gehen. Jetzt konnte Nina Adrians Sorge um seine Schwester verstehen. Nun, da sie Tracy kannte, teilte sie diese Sorge mit ihm. Tracy lächelte Nina an, als sie sich gegen elf Uhr mit Jason verabschiedete. „Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder“, sagte sie herzlich.

    Adrian stand mit Nina an der Tür. Wieder hatte er den Arm um sie gelegt, als gehörte sie zu ihm. Sie hatte seine selbstgefällige Art der Vorstellung noch nicht vergessen. Das würde sie ihm auch sagen.

    „Ganz bestimmt“, versicherte Adrian seiner Schwester.

    „Vielleicht könnt ihr beide einmal zum Abendessen kommen“, schlug Tracy voll Freude vor.

    „Das würden wir gern, nicht wahr, Nina?“ Adrian neigte sich zu ihr und sah sie liebevoll an.

    Nina nickte, aber in ihren Augen lag verhaltener Ärger. Er erkannte es.

    „Ich werde dich anrufen, Adrian.“

    „Das ist gut, Tracy. Wir freuen uns.“

    Sobald Tracy und Jason in den Fahrstuhl gestiegen waren und nach unten fuhren, befreite sich Nina unwillig aus seinem Arm. Sie mochte ihn in diesem Augenblick gar nicht. „Könntest du Morton bitten, mir meine Pelzjacke zu bringen?“

    Adrian ging zur Bar und goss sich einen Whisky ein. Beim Trinken sah er sie über den Rand des Glases an.

    „Du gehst noch nicht“, sagte er ruhig.

    „Ich will aber gehen.“

    „Nein.“ Er schüttelte den Kopf, stellte das Glas auf einen Tisch und kam zu ihr. „Wir haben unser Gespräch noch nicht beendet.“

    Er nahm ihre Hände und beugte sich zu ihr hinunter. Nina entzog sich ihm. Sie wollte jetzt keine Zärtlichkeiten. Und sie wollte auch nicht mit ihm reden. Sie wollte allein sein.

    „Was für ein Gespräch? Darüber, dass du mich als deine Geliebte vorstellst, die ich gar nicht bin?“ Ihre Stimme klang rau und gereizt.

    „Nina …“

    „Mir passt das einfach nicht.“

    „Passt dir nicht? Vorgestern aber hatte ich den Eindruck, meine Geliebte zu werden, wäre dein sehnlichster Wunsch.“

    „Das ist nicht fair! So habe ich es nicht gemeint.“

    Er machte eine ungeduldige Handbewegung.

    „Wie hätte ich dich sonst vorstellen sollen? Als eine Bekannte, mit der ich Geschäfte mache?“

    „Warum nicht? Es ist die Wahrheit.“

    „Ach, wirklich?“

    Sein sarkastischer Ton ärgerte sie. „Ja, wirklich.“ Adrian schüttelte den Kopf, seine Erbitterung war fast fühlbar. „Wer war dann die Frau, die mich vor zwei Tagen um Liebe angefleht hat? War es dieselbe Frau, die ich erst vor drei Stunden leidenschaftlich geküsst habe?“

    „Das war, bevor …“ Sie brach ab.

    „Bevor was?“

    „Bevor du mich deiner Schwester und Jason so – so zweideutig vorgestellt hast.“

    „Ich habe dich als meine Freundin vorgestellt.“

    „Wissen wir nicht alle, was das bedeutet?“

    „Was bedeutet es denn?“

    „Tu nicht so begriffsstutzig, Adrian“, sagte Nina hitzig. „Männer wie du haben keine harmlosen Freundschaften mit Frauen.“

    „Männer wie ich? Was heißt das?“

    Nina sah, dass er sehr böse war, und zögerte einen Moment. „So habe ich es nicht gemeint …“

    „Dann sag mir endlich, was du überhaupt gemeint hast. Zum Kuckuck, ich habe dich als meine Freundin vorgestellt. Na und? Bist du eine Frau von heute, oder lebst du im Zeitalter der Queen Victoria?“

    „Ich schätze, ich lebe heute.“

    „Dann benimm dich auch so. Schämst du dich, dass wir verliebt ineinander sind?“ Seine Mundwinkel zogen sich nach unten. „Hattest du sonst nur Männer wie Lester, die dankbar sind, wenn sie dir die Hand küssen dürfen?“

    „Und sich nicht einmal damit brüsten“, reizte sie ihn.

    Adrian stand seltsam reglos da. Sein Gesicht war wie versteinert. „Willst du damit sagen, dass ich mich schlecht benommen habe?“

    „Du hast überdeutlich zu verstehen gegeben, was für eine Rolle ich für dich spiele.“ Ihre Stimme wurde schrill. „Nennst du das ein gutes Benehmen?“

    „Du wirst hysterisch“, sagte er kühl.

    „Und du bist maßlos überheblich!“ Nina starrte ihn aufgebracht an, ihre Brust hob und senkte sich vor innerer Erregung. „Ich möchte jetzt gehen.“

    „Keine Angst, ich lasse dir sofort deine Jacke bringen.“ Adrian läutete dem Diener. „Noch etwas über Männer wie mich – wir halten niemals eine Frau gegen ihren Willen fest.“

    Nina drehte sich um, sie wollte ihm nicht zeigen, wie tief enttäuscht sie war. Der Abend war eine ziemliche Katastrophe gewesen. Das hatte schon mit Lesters Besuch angefangen. Und sie hatte sich so sehr darauf gefreut. Nun würden sie wie Fremde auseinandergehen.

    Adrian entließ Morton sofort wieder, nachdem er ihm Ninas Jacke abgenommen hatte. Er half ihr selbst hinein. Dann ging er um sie herum und knöpfte die Jacke zu. Nina sah zu ihm auf. Sie hatte Tränen in den Augen. Seine Züge wurden weich.

    „Nina, wir streiten schon wieder. Willst du wirklich gehen?“

    „Nein.“

    „Ich glaube, ich muss dich küssen, damit wir endlich aufhören, uns gegenseitig üble Dinge zu sagen.“ Seine Lippen strichen zart über ihre Wange, ihren Hals. „Hast du immer noch etwas dagegen, meine Freundin, so wie du es auslegst, zu sein?“, fragte er lächelnd.

    In dem Augenblick, in dem sein Mund ihre Lippen berührte, war wieder der Wunsch da, sich ihm hinzugeben. Voll Erstaunen kam ihr die Erkenntnis, dass sie tatsächlich in ihn verliebt war. Aber seine Zärtlichkeit überdeckte doch nicht ganz die Wahrheit. Wenn sie Adrian jemals erlaubte, sie zu lieben, würde sie nur eine von vielen sein, die er fortschickte, sobald er sich zu langweilen begann. War das jetzt gerade der italienischen Prinzessin passiert?

    „Was ist, Liebling?“ Adrian hob ihr Kinn.

    „Lass mich los. Ich möchte gehen.“

    „Was habe ich nun schon wieder gesagt oder getan?“, fragte er ungeduldig. „Bei dir weiß man nie, woran man ist.“

    „Nichts hast du gesagt oder getan.“ Nina zog ihre Pelzjacke fest um sich, als wolle sie sich gegen seine Berührung schützen. „Es ist spät, und ich möchte nach Hause.“

    Er fluchte etwas Unverständliches durch die Zähne. „Gut, gehen wir. Ich bin nicht in der Stimmung, deine launischen Spielchen mitzumachen.“

    Ihre Augen flammten auf. „Deine anderen Frauen sind wohl jederzeit zu allem bereit?“

    „Lassen wir das. Es wird Zeit, dass ich dich in dein jungfräuliches Bett bringe.“ Er nahm ein Schlüsselbund von einem Haken. Nina erkannte sofort, was er vorhatte.

    „Aber … Jamieson?“ Sie war unangenehm berührt bei dem Gedanken, mit Adrian allein im Auto fahren zu müssen.

    „Jamieson ist schon fort. Ich fahre dich.“

    Er nahm nicht den Rolls-Royce, sondern den Porsche. Nina setzte sich in die äußerste Ecke, um ihm in der intimen Atmosphäre des Wagens nicht so nahe zu sein.

    Alle Beschuldigungen, die er gegen sie vorgebracht hatte, stimmten. Die unabhängige Frau von vor zwei Tagen hatte in dem Augenblick einen Knacks bekommen, als er sie als seine Freundin vorstellte. Leuten wie Jason Dillman war diese Bezeichnung geläufig, und seine Beleidigungen hatten ihr die Zweideutigkeit einer solchen Beziehung klargemacht.

    Wenn ihr Adrian nun ihr jungfräuliches Bett vorhielt, dann konnte sie nicht widersprechen. Sie nahm es auch hin, als feige zu gelten. Sie wusste plötzlich, dass sie noch nicht bereit war, die Geliebte eines Mannes zu werden, nicht einmal des Mannes, den sie so begehrte wie Adrian Thornton.

    Ja, sie begehrte ihn, aber wie konnte sie sich an ihn binden, wenn dieses Verhältnis überhaupt keine Sicherheit bot. Es kam ihr zu Bewusstsein, dass sie mehr wollte. Das erschreckte sie.

    Nina merkte erst, dass sie bereits vor ihrer Haustür standen, als Adrian sich über sie beugte, um ihr die Tür zu öffnen. Sie war zusammengezuckt, als sein Arm kurz ihre Brust streifte. Bei seinem geringschätzigen Blick schlug sie die Augen nieder.

    Adrian setzte sich zurück. „Gute Nacht, Nina“, sagte er tonlos. „Ich melde mich wieder.“

    „Gilt unser Vertrag noch?“ Nervös befeuchtete sie sich die Lippen.

    „Natürlich gilt unser Vertrag noch“, sagte er ungeduldig und gab Gas, dass der Motor aufheulte. „Warum sollte er nicht mehr gelten?“

    „Adrian …“

    „Geh jetzt, Nina.“ Er seufzte. „Wir reden weiter, wenn du vernünftiger bist …“

    Den ganzen Sonntag wartete sie auf das Läuten des Telefons oder der Türklingel. Sie wäre so glücklich gewesen, wenn Adrian sich gemeldet hätte. Er tat es nicht. Sie konnte es ihm nicht einmal übel nehmen. Vielleicht war es sogar besser so – aber nur vielleicht.

    Am Montag beschäftigte sie sich intensiv mit dem Projekt „Fantasy-Girl“. Die besten Fotos der drei von ihr ausgewählten Modelle heftete sie sauber ein. Aber als sie alles noch einmal prüfend durchblätterte, war sie trotzdem nicht zufrieden. Das „Fantasy-Girl“ sollte einer Wunschvorstellung entsprechen. Ihre Modelle waren wirklich schön, aber keines entsprach genau dem Bild, das sie sich von der Traumfrau machte. Sie konnte nur das Beste, was sie zur Verfügung hatte, vorschlagen. Adrian musste entscheiden.

    Doris kam in ihr Zimmer. „Grüß dich, Nina, wie geht’s? Hattest du ein schönes Wochenende?“

    „Danke, ja“, antwortete Nina abwesend.

    Doris fragte nicht weiter, dachte sich aber ihr Teil. Sie erkannte, dass der Glanz in Ninas Augen verschwunden war. Gehörte Adrian Thornton schon der Vergangenheit an?

    Eine ähnliche Frage stellte sich auch Nina. Adrian hatte gesagt, der Vertrag gelte noch, aber ihre kurze Freundschaft war wohl vorbei. Sie fühlte sich recht elend. Fünfundzwanzig Jahre alt und noch immer Angst davor, einem Mann zu gehören. Sie wütete gegen sich selbst. Wenn sie so weitermachte, würde sie noch als vertrocknete Jungfer sterben.

    Wie konnte sie Adrian nur klarmachen, dass ihr alles schrecklich leidtat? Seine Enttäuschung hatte er ihr ja deutlich genug gezeigt. Wahrscheinlich hatte er den Sonntag in den Armen der Prinzessin verbracht. Ihr Stolz hielt sie zurück, ihn anzurufen.

    Am späten Vormittag meldete sich Doris. „Bist du für ihn zu sprechen?“, fragte sie vorsichtshalber.

    „Für wen?“, fragte Nina, um Zeit zu gewinnen, obwohl sie genau wusste, wer es war.

    Doris lachte. „Für Adrian Thornton.“

    „Ja, stell durch.“

    „Ich muss unbedingt mit dir reden, Nina“, hörte sie Adrians Stimme, nachdem Doris verbunden hatte. „Aber ich …“

    „Es ist geschäftlich“, knurrte er.

    „Ich hatte nichts anderes im Sinn“, sagte sie steif.

    „Wirklich nicht?“

    „Nein.“

    „Schade. Kannst du gleich zu mir kommen?“, fragte er dringlich. „Bring ein paar passende ‚Fantasy-Girls‘ mit – Fotos, meine ich, nicht die Mädchen. Wir sollten anfangen, eine Pressekampagne vorzubereiten.“

    „Kann ich dich etwas fragen?“

    Ninas Interesse war geweckt.

    „Nein, kannst du nicht. Komm zu mir, wir besprechen alles persönlich. Ich erwarte dich in zwanzig Minuten.“

    „Hör mal, ich …“

    „In zwanzig Minuten, Nina.“ Er legte auf.

    Dieser arrogante Kerl. Sie hätte andere Termine haben können, und er erwartete, dass sie alles absagte, um zu ihm zu eilen. Hatte er ein Recht, das von ihr zu erwarten? Ja, leider, das hatte er.

    Ihr Ärger verstärkte sich noch, als sie Doris sagte, wohin sie ging. Sie bemerkte ein gewisses Aufleuchten in ihren Augen. Natürlich war Doris viel zu klug, um nicht längst erkannt zu haben, wie beeindruckt Nina von Adrian Thornton war. Aber dieses Wissen war Nina unangenehm.

    Auch diesmal musste sie nicht warten und wurde sogleich in Adrians Büro geführt. Er hielt sich nicht lange mit der Begrüßung auf und ließ sich gleich die Mappe mit den Fotos geben.

    Während Adrian jedes Modell eingehend betrachtete, ruhte Ninas Blick auf seinem Gesicht. Und wieder erwachten ihre Sinne, sie musste ihre Finger zurückhalten, um sie nicht in sein dichtes Haar zu vergraben. Leidenschaftlich wünschte sie sich, von ihm in die Arme genommen zu werden, sie würde sich an ihn schmiegen, um ihn ganz zu spüren.

    Plötzlich sah Adrian auf.

    Er bemerkte ihre sehnsüchtigen Blicke, und seine Augen verengten sich, als sie mit einem Ruck den Kopf abwandte. Er sollte nicht wissen, was für Gedanken ihr durch den Kopf gingen.

    Unwillig schlug er die Mappe zu. „Alles nicht das Richtige. Keines dieser Modelle entspricht meinen Vorstellungen.“

    „Keines“, bestätigte Nina und war erstaunt, dass er genauso dachte wie sie selbst. Aber es war verrückt, sie würde ja den Vertrag verlieren, wenn sie ihm zustimmte.

    Schnell setzte sie sich auf seine Sessellehne, beugte sich vor und öffnete die Mappe noch einmal. Ihr Parfüm stieg ihm in die Nase.

    „Was ist mit Joana? Ich dachte …“

    Sie machte den Fehler, ihn anzusehen. Sie war ihm ganz nahe und konnte den Wunsch, ihn zu berühren, nicht mehr unterdrücken. Sie hob die Hand und strich ihm über die Wange. Er hielt ihren Blick fest.

    „Was dachtest du?“

    „Ich dachte … ach, Adrian“, stöhnte sie. „Adrian, ich …“

    „Liebling … die Modelle sind nichts, aber ich, ich habe meine Traumfrau gefunden.“ Er umfing sie und zog sie an sich. Sein Mund legte sich auf den ihren, öffnete ihre Lippen und nahm damit die letzte Barriere.

    Als sie wieder zu Atem gekommen war, legte sie ihr Gesicht in die Beuge seines Halses. „Ich war so dumm“, sagte sie leise, „kannst du mir verzeihen?“

    „Alles.“ Er hob ihr Gesicht und küsste sie. „Ich müsste dich übers Knie legen für die Hölle, durch die ich am Sonntag gegangen bin.“

    „Ich dachte, die Prinzessin wird dich trösten.“

    „Dafür verdienst du nun wirklich Prügel“, drohte er. „Sie hat dich also nicht getröstet?“

    „Nein, hat sie nicht. Ich habe Maria seit dem Abend im Theater nicht mehr gesehen. Und jetzt wirst du dich entschuldigen, und zwar in angemessener Weise.“

    „Angemessen?“, spottete sie und strahlte vor Glück.

    „Also, worauf wartest du?“

    Ihr Kuss verbarg nichts von ihren Gefühlen. Adrian reagierte mit Leidenschaft. Er presste sie an sich, dass sie jeden Muskel seines Körpers spürte.

    „Heute Abend, Nina“, flüsterte er an ihrem Mund. „Ich kann nicht mehr länger warten.“

    „Komm zum Essen zu mir“, sagte sie atemlos.

    Alle Zweifel, alle Argumente vom Samstag zählten nicht mehr. Adrian allein zählte, weil er alles war, was sie sich wünschte. Sie liebte ihn.

7. KAPITEL

    Nina versuchte nicht, ihre Gefühle zu analysieren. Sie war aus tiefstem Herzen in Adrian Thornton verliebt. Sie würde das wenige, das er zu geben bereit war, akzeptieren, solange es dauerte.

    Als am Nachmittag drei Dutzend rote Rosen im Büro für sie abgegeben wurden, brauchte sie nicht erst die Karte zu lesen, um zu wissen, wer der Absender war. Als sie dann die Zeilen doch überflog, musste sie lachen und wählte seine Nummer.

    Er war sofort am Telefon.

    „Ich habe meine Meinung nicht geändert“, teilte sie ihm mit. „Du bist also völlig bei Verstand.“

    „Gut, danke.“

    „Magst du Steak mit Salat?“

    „Einverstanden.“

    „Mich kannst du zum Nachtisch haben.“

    „Sehr gut.“

    Jetzt erst merkte sie, wie einsilbig er antwortete.

    „Adrian, hast du Besuch?“

    „Ja“, sagte er, erleichtert, dass sie verstand.

    Nina lachte übermütig. „Ich werde das verführerische schwarze Kleid anziehen. Es hat einen Rückenausschnitt bis zu den Hüften, ein sehr knappes Vorderteil, einen geschlitzten Rock und ist so eng …“

    „Bitte, nicht so ausführlich“, sagte er gequält. „Ist das zu viel für dich, Liebling?“

    „Im Augenblick ja.“ Seine Stimme klang wieder nüchtern und geschäftlich. „Und später?“

    „Darauf freu ich mich.“ Es klang ein wenig heiser. „Ich auch, mein Herz.“

    Nina legte auf. Als Doris hereinkam, saß Nina noch immer lächelnd am Schreibtisch. Doris betrachtete die Rosen, jede einzelne war kurz vor dem Aufblühen. So wie Nina. Und Adrian würde ihr die Wärme und Sonne dafür geben.

    „Alles wieder in Ordnung?“, fragte Doris.

    Nina wurde leicht verlegen. „Ja, in Ordnung.“

    „Weißt du, Nina, wenn man sich verliebt, ist das wie ein ganz neuer Lebensabschnitt.“ Doris legte eine Hand auf Ninas Schulter. „Täglich macht man Entdeckungen. Ich bin jetzt drei Jahre verheiratet und kenne Toms verborgene Eigenheiten immer noch nicht alle. Es ist ziemlich aufregend, etwas Neues zu entdecken und sich damit auseinanderzusetzen.“

    Da hatte Doris wohl recht. Adrian richtig kennenzulernen würde Jahre dauern. So viel Zeit hatte sie gewiss nicht, doch sie würde das Bestmögliche aus ihrer Zeit machen …

    Pünktlich um sieben Uhr dreißig stand Adrian mit weiteren Rosen vor ihrer Tür.

    „Ich habe schon keine Vasen mehr“, rief sie lachend.

    „Dann stell sie in die Badewanne. Ich habe sie nur mitgebracht, weil du einen Mann, der dir Blumen bringt, nicht gut hinauswerfen kannst. Falls du es dir anders überlegt hast.“

    Sie warf sich in seine Arme. „So grausam bin ich doch nicht“, flüsterte sie. „Es war nur …“

    „Ich weiß, Liebling. Ich war ziemlich ekelhaft am Samstag“, gestand er, „ich habe dich verletzt, ohne es zu wollen. So was wie dich bin ich eben nicht gewöhnt.“

    „Sind die anderen Frauen denn immer mit allem einverstanden, was du sagst und tust?“

    „Sei still, Nina.“

    Sie lachte. „Ich möchte nur noch sagen, ich war wirklich sehr dumm am Samstag, ich …“

    Sein Finger tippte auf ihren Mund, um sie am Weiterreden zu hindern. „Du warst so, wie du bist. Und darüber bin ich froh. Vor dir habe ich viel mehr Respekt als vor jeder anderen Frau, die ich jemals kennengelernt habe.“ Bei einem Menschen wie Adrian war Respekt eine seltene Empfindung. Dafür war ihm Nina dankbar.

    Er trat einen Schritt zurück, um die plötzlich aufkommende Sentimentalität abzuschwächen.

    „He, wo ist dieses sexy schwarze Kleid, das du mir versprochen hast?“, lachte er.

    Nina hatte ein dunkelblaues Seidenkleid an, das zwar eng ihren Körper umschloss, aber nichts enthüllte, wie sie es ihm am Telefon beschrieben hatte. „Das war nur Spaß. Du erwartest doch nicht wirklich, dass ich ein solches Kleid anziehe?“

    „Ich habe mich drauf gefreut.“

    „So ein Modell besitze ich gar nicht.“

    „Dann kaufe ich dir eins“, sagte Adrian enttäuscht und leicht ärgerlich, „aber du darfst es nur für mich allein tragen.“

    Nina lächelte, doch ein Schatten ging über ihr Gesicht. „Ich möchte nicht, dass uns das den Abend verdirbt, Adrian.“ Sie strich ihm die Falte auf seiner Stirn fort. „Blumen liebe ich, wenn es auch nicht so viele sein müssen. Aber alles andere brauche und mag ich nicht, Adrian.“

    „Ich will doch nicht dich kaufen. Ich möchte dir Dinge schenken.“

    „Das weiß ich, und ich freue mich darüber, aber …“ – „Du bist eine schwierige Frau, Nina.“

    „Nicht schwierig. Ganz einfach, Adrian, schenk mir etwas von dir, von deiner Persönlichkeit. Auf kostbare Geschenke lege ich keinen Wert.“

    „Ich werde dran denken.“

    Der Abend verging für Nina wie im Traum. Das Essen schmeckte ausgezeichnet, der Wein, den Adrian mitgebracht hatte, war delikat, und die leise Musik schuf eine romantische Atmosphäre.

    Sie saßen auf der Couch. Adrian genoss sein Zigarillo mit einem Brandy. Nina hatte sich an seine Seite gekuschelt. Er wandte sich zu ihr um. „Warum triffst du Lester nicht mehr?“

    Erstaunt über sein Interesse an Lester, sah sie ihn fragend an. Er drückte das Zigarillo aus und legte seine Hände auf ihre Schultern. „Ich muss es wissen, Nina, weil ich dich richtig kennenlernen will.“

    „Kennst du mich immer noch nicht?“

    „Noch lange nicht, Nina. Warum hast du die Bekanntschaft mit Lester beendet?“

    Sie machte eine vage Handbewegung. „Er wollte, dass ich eine jener Frauen werde, vor deren Schicksal du Tracy bewahren möchtest. Ganz gleich, wie sehr ich einen Mann liebe“, ihre Stimme wurde dunkler, drängender, „ich könnte niemals nur ein Heimchen am Herd sein. Ich brauche meinen Beruf und meine Karriere, um meine Unabhängigkeit zu bewahren. Ich könnte nicht anders leben.“

    „Hast du Lester geliebt?“

    Nina sah ihn ernst an, ihre ganze Liebe zu Adrian lag in ihrem Blick. Sie hörte, wie er tief einatmete. „Nein“, sagte sie. Die Bestätigung war unnötig. Sie wusste, dass sie sich ihm eben ganz und gar offenbart hatte.

    „Nina, meine Liebste.“ Er drückte sie sanft in die Kissen. „Wenn ich bei dir bin, vergesse ich, ob es Tag oder Nacht ist, ich vergesse alles. Nur du existierst, sonst nichts.“

    „Liebling“, sie liebkoste seinen Nacken. „Ich werde dir bei Tracy helfen“, versprach sie, „wenn du mich lässt.“

    „Tracy …“ An seinem verdutzten Gesichtsausdruck erkannte sie, dass er sogar seine Schwester vergessen hatte. „Wir werden uns beide um sie kümmern“, sagte er dann. „Aber jetzt musst du dich zuerst einmal um mich kümmern.“

    „Um dich?“

    „Liebe mich, Nina“, bat er sie leise. Seine Hände bebten, als er ihre Schultern streichelte. Wo war der selbstsichere Mann geblieben, der vor zwei Stunden wie ein Playboy mit offenem schwarzen Hemd, das Jackett lässig über die Schulter geworfen, vor ihrer Tür gestanden hatte?

    „Hilf mir, Nina, diese quälende Sehnsucht zu stillen. Ich brauche dich, ich muss dich haben …“

    Die nächste Stunde war für Nina voller Wunder und neuer Entdeckungen. Adrians Zärtlichkeiten kannten keine Grenzen. Als er ihre Leidenschaft bis zur totalen Hingabe gesteigert hatte, hielt er auch sein Begehren nicht mehr zurück. Sein Körper vereinigte sich mit dem ihren. Nina fühlte keinen Schmerz, nur unbändige Lust. Trotzdem blieb er behutsam, er hatte ihre Unerfahrenheit in der Liebe gespürt und wollte sie nicht erschrecken. Nina fühlte sich wie in einem Strudel der Gefühle aus der Wirklichkeit hinausgetragen.

    Sofort danach überfiel sie bleierne Müdigkeit. Sie sehnte sich nach Schlaf wie nie zuvor. „Ich liebe dich“, flüsterte sie verträumt und drängte sich an ihn, ehe sie in einen tiefen Schlaf fiel …

    Irgendwann in der Dämmerung erwachte sie. Seine feste Umarmung zeigte ihr, dass er sie auch im Schlaf nicht losgelassen hatte.

    Das nächste Mal wurde sie wach, als die Sonne durch das Fenster schien. Sie lag allein im Bett. Die Wärme der Kissen verriet ihr, dass Adrian gerade erst aufgestanden war. Sie setzte sich auf und wollte ihn suchen. Aber da kam er bereits ins Schlafzimmer. Er trug nur die hellen Hosen. Die braune Haut seiner Brust zeigte einige tiefe Kratzer, die ihm ihre Fingernägel in der Lust der körperlichen Erfüllung beigebracht hatten.

    Nina errötete über die sichtbaren Zeichen ihrer Leidenschaft.

    Scheu lächelnd sah sie zu ihm auf. Er hatte sich bereits rasiert und geduscht. „Das Bad erwartet die Lady“, sagte er fröhlich, warf die Bettdecke zurück, hob Nina auf und trug sie ins Badezimmer. „Bin ich zart genug mit dir umgegangen?“, fragte er leise und anscheinend etwas schuldbewusst.

    Natürlich hatte er gemerkt, dass er ihr erster Mann gewesen war. „Liebling, du brauchst dich nicht verantwortlich zu fühlen“, sagte sie schnell. „Für gar nichts.“

    Adrian lächelte und setzte sie in das warme Wasser. Er kniete sich neben die Wanne, nahm die duftende Badeseife und begann, sie mit dem Schwamm einzuseifen.

    „Ich bin aber verantwortlich, mein Herz. Ich fühle mich ganz und gar verantwortlich für deinen schönen Körper.“ Seine Hände glitten über ihren Rücken, über ihre Schultern, über ihre Brust. „Und ich habe auch vor, für all das verantwortlich zu bleiben.“ Er sah sie ernst an. „Hast du etwas dagegen?“

    Nina lächelte ihn an. Er bereute es also nicht, sie geliebt zu haben. „Ich habe nichts dagegen.“ Ihre Augen leuchteten.

    „Wunderbar. Sind alle Schmerzen vorbei?“

    „Ich kann mich nicht erinnern, welche gehabt zu haben. Ich war nur schrecklich müde nachher.“

    „Liebling – bitte, lass mich dich noch einmal lieben. Ich begehre dich so sehr.“ Er hob sie aus der Badewanne und trug sie, nass wie sie war, ins Schlafzimmer zurück.

    Alles war noch viel schöner, noch intensiver als in der vergangenen Nacht. Nina wusste nun schon, bei welchen Liebkosungen Adrian besondere Lust verspürte. Sie hatte keine Hemmungen. Sie gab ihm ja nur das Glück zurück, das er ihr durch seine Leidenschaft bereitet hatte …

    Es war schon nach zehn Uhr, als sie in Adrians Porsche stiegen. Keiner von ihnen schien einen Gedanken daran zu verschwenden, dass sie beide eigentlich schon seit mehr als einer Stunde in ihren Büros hätten sein müssen.

    „Dann hole ich dich um fünf Uhr dreißig ab“, sagte Adrian, nachdem sie seinen Vorschlag, mit ihm zu Mittag zu essen, abgelehnt hatte. „Wir könnten … ach du liebe Zeit, ich habe vergessen, dir von Tracys Einladung zu erzählen.“ Er schlug sich auf die Stirn. „Wir sollen heute bei ihr essen, und ich habe zugesagt.“

    Nina verbarg ihre Enttäuschung. Im Augenblick wollte sie ihn nicht mit anderen teilen, sie wollte ihn ganz für sich allein. Aber sie hatte versprochen, sich Tracys anzunehmen. Daran musste sie sich halten.

    „Du hast ein schlechtes Gedächtnis, mein Lieber“, sagte sie, streichelte seine Wange und spielte mit seinem Haar.

    Adrian neigte sich über sie und küsste sie mit neu aufkeimender Sinnlichkeit. „Was hast du gesagt?“, fragte er dann.

    „Siehst du“, lachte Nina. „Kein Gedächtnis mehr, armer Adrian.“

    „Armer Adrian, da hast du recht“, rief er komisch verzweifelt. „Du könntest mich in einer Woche ruinieren.“

    „So lange dauert das?“, spottete sie.

    „Ich bin bereits ruiniert“, stöhnte er, sein Gesicht in ihrem Haar vergraben. „Am liebsten würde ich überhaupt nichts anderes mehr tun, als den ganzen Tag mit dir im Bett zu liegen.“

    Nina empfand es genauso, aber sie hatten beide ein Geschäft und trugen Verantwortung. „Wir werden heute Nacht zusammenbleiben, nach dem Besuch bei Tracy“, sagte sie.

    „Heute Nacht und alle anderen Nächte. Sie gehören alle mir, Nina. Und du gehörst mir auch, ganz und gar.“

    Bis eine andere Frau kommt, die dich noch mehr interessiert, dachte Nina. Aber das musste sie hinnehmen. Sie durfte nicht anfangen, sich etwas zu wünschen, was nie wahr werden konnte.

    Dass sie gestern gesagt hatte, sie liebe ihn, wurde von beiden nicht mehr erwähnt. Nina sagte nichts, weil sie Adrian mit ihren Gefühlen nicht an sich fesseln wollte, und Adrian, da war sie sicher, weil er solche Gefühle wie Liebe nicht kannte. Er kannte nur Begehren und Leidenschaft. Komplikationen durfte es dabei nicht geben. Das konnte sie ihm aber nicht zum Vorwurf machen, denn sie hatte von Anfang an gewusst, was für ein Mann er war. Nun war es zu spät, zu sagen, es genüge ihr nicht.

    „Nina?“, fragte er in die plötzliche Stille.

    Sie lächelte ihn an. Die Zeit mit ihm, solange sie dauerte, wollte sie genießen. „Ich gehöre ganz dir, Adrian.“

    Er nickte befriedigt. „So soll es auch sein … Hast du etwas gegen die Einladung heute Abend?“

    „Nein.“ Sie log.

    „Aber ich“, knurrte er.

    Nina wurde es warm ums Herz, dass er offen bekundete, wie sehr er sie begehrte. „Wenn du bereits zugesagt hast, muss es auch dabei bleiben, Adrian.“

    „Ja, ich weiß.“ Er seufzte. „Also fünf Uhr dreißig?“

    „Ja, mein Liebling.“ Sie gab ihm einen Kuss auf den Mund. Er legte seinen Arm um ihre Schultern und zog sie an sich. Kleine Schweißperlen standen auf seiner Stirn, da er den Impuls, sie zu lieben, zurückdrängen musste.

    „Ich komme mit zu dir“, sagte er.

    „Einverstanden.“ Dann lachte sie. „Adrian, willst du in diesem Aufzug ins Büro gehen?“

    „Natürlich nicht. Da würden ja meine Angestellten den ganzen Respekt verlieren. So salopp kennen die mich nicht. Ich fahre zuerst in meine Wohnung und kleide mich um. Sobald du zu mir gezogen bist, werden wir solche Probleme zum Glück nicht mehr haben.“

    „Was sagst du?“ Nina sah ihn betroffen an. „Sobald ich zu dir gezogen bin?“, wiederholte sie langsam.

    „Willst du etwa nicht?“ Eine Falte bildete sich zwischen seinen Augenbrauen.

    „Also, darüber habe ich noch nicht nachgedacht.“

    „Dann denke nach. Und entscheide dich schnell, Nina. Ich habe nicht die Absicht, von einer Wohnung zur anderen zu pendeln. Ich will dich immer um mich haben …“

    Der glückliche Glanz in Ninas Augen blieb den ganzen Tag. Wenn Doris den Grund auch ahnte, sie sagte nichts. Dreimal rief Adrian im Lauf des Tages an. Am Nachmittag kamen wieder Rosen von ihm.

    Fünf Minuten vor halb sechs Uhr stand Nina vor dem Bürohaus. Voll Ungeduld erwartete sie Adrian. Den ganzen Weg zu ihrer Wohnung steuerte er den Wagen mit einer Hand, die andere umschloss Ninas Finger. Die Spannung zwischen ihnen war fast unerträglich. Sie sprachen kaum.

    Eine halbe Stunde später lagen sie im Bett. Ihre Kleider bildeten eine Spur auf dem Boden der Wohnung bis zu Ninas Schlafzimmer.

    „Noch nie habe ich so etwas empfunden, Nina, ich kann nicht aufhören, an dich zu denken. Es ist eine Art Wahnsinn – ein wunderbarer, erregender Wahnsinn.“

    Nina wusste, dass ihr Körper und ihre Seele allein ihm gehörten, dass die Stunden in seinen Armen alles übertrafen, was sie jemals zuvor erlebt hatte. Sie hätte nie geglaubt, dass es so etwas überhaupt geben könnte.

    „Dann sind wir beide wahnsinnig, Liebster.“ Sie presste sich an seinen Körper. „Auch ich kann nicht aufhören, an dich zu denken.“

    Von der Liebe überwältigt, schliefen sie ein. Adrian erwachte als Erster und weckte Nina.

    „Ich hasse es, so einen wunderbaren Abend zu unterbrechen“, sagte er, „aber Tracy erwartet uns um acht. Es ist jetzt kurz nach sieben.“

    „Schon?“ Nina richtete sich auf. Sie hatte alle Scheu verloren und zeigte sich ihm in natürlicher Nacktheit. Schnell sprang sie aus dem Bett und lief ins Badezimmer. Sie duschte, zog sich in aller Eile an. Adrians bewundernder Blick verriet, dass ihr das lindgrüne knöchellange Kleid ausgezeichnet stand.

    Wieder mussten sie zuerst in Adrians Wohnung fahren, damit er sich für den Abend umkleiden konnte. Und wieder erinnerte er sie: „Ich mache das nicht lange mit. Du ziehst zu mir.“

    Mit einer Viertelstunde Verspätung erreichten sie das Haus der Dillmans. Es war ein moderner Bungalow außerhalb Londons, am Ende einer Sackgasse. Ein Garten mit alten Bäumen trennte das Haus von der Straße. Vor der Einfahrt standen Jasons Mercedes, den Nina schon kannte, und ein brauner Kombiwagen.

    „Tracy nimmt immer ihren Hund mit, wohin sie fährt“, sagte Adrian. „Sie muss ihn ständig um sich haben.“

    Ein Hausmädchen nahm ihnen die Mäntel ab und führte sie in den Salon. Tracy begrüßte Nina mit warmem Lächeln. In dem weißen fließenden Kleid sah sie ungemein grazil und elegant aus.

    „Jason wird gleich bei uns sein. Er ist gerade ans Telefon gerufen worden.“

    „Sie haben ein wunderschönes Haus“, sagte Nina und fühlte sich sofort wohl in dem in Grün und Beige gehaltenen Salon.

    Erfreut nahm Tracy das Kompliment entgegen. Gleich darauf erschien Jason und machte die Drinks zurecht. Nina spürte sofort wieder die Abneigung, die Adrian gegen seinen Schwager empfand. Hätte er seine Schwester weniger geliebt, er hätte Jason wohl schon längst zur Hölle geschickt.

    Während des Essens herrschte eine gespannte Atmosphäre. Die beiden Männer sprachen kaum miteinander. Tracy schien das als Einzige nicht zu berühren.

    Da die Köchin bereits heimgegangen war, machte Tracy den Kaffee selbst. Nina begleitete sie in die Küche, und der braune Labrador-Hund trottete hinter ihnen her, ein freundliches Tier, das Sophie gerufen wurde und offensichtlich Tracy ebenso anbetete wie sie den Hund.

    „Adrian und Sie, ihr seid euch sehr nahe, nicht wahr.“ Es war eine Feststellung, keine Frage. „Ja.“ Nina errötete leicht.

    Tracy nickte. „Ich sehe, wie glücklich ihr seid.“

    „Und Sie, Tracy, sind Sie nicht auch glücklich?“

    Tracy stellte die Tassen auf ein Tablett. „Sicher“, erwiderte sie unbestimmt. „Was glauben Sie, tun die beiden Männer gerade? Ob sie sich gegenseitig an die Kehle gesprungen sind?“, spottete sie.

    „Wahrscheinlich“, lachte Nina. „Stört es Sie nicht?“

    Tracy zuckte mit den Schultern. „Ich mache mir schon seit Jahren darüber keine Gedanken mehr.“

    Sie wechselte das Thema. „Eigentlich sind Sie gar nicht Adrians Typ, wissen Sie das?“

    Nina zögerte einen Moment. „Hat Adrian denn einen Typ?“, fragte sie dann lächelnd.

    „Ich meine nicht, dass er nur blonde oder rothaarige Frauen bevorzugt. Aber bisher waren alle so anschmiegsam, so kätzchenhaft.“

    „Wie die italienische Prinzessin?“ Nina erinnerte sich an die rothaarige Frau, die sich im Theater an seinen Arm gehängt hatte. „Maria? Haben Sie sie kennengelernt?“

    „Nicht persönlich.“ Nina schnitt eine Grimasse. „Aber ich habe sie kürzlich im Theater gesehen.“

    Tracy kicherte und sah dabei hoch hübscher aus. Ninas Sympathie für sie hatte sich heute noch vertieft. Ihr Widerwille gegen Jason und Judith war dementsprechend gewachsen.

    „Dann wissen Sie ja, was ich mit kätzchenhaft meine. Maria macht direkt eine Kunst daraus. Sie sind da ganz anders.“

    „Bin ich?“

    „Sie wissen es sicher selbst, Nina. Sie sind auch viel jünger als seine bisherigen Frauen. Was ich besonders interessant finde. Sie haben eine gewisse Unabhängigkeit, und Sie haben ein eigenes Geschäft.“

    Nina spürte, wie interessiert Tracy an der Tatsache war, dass sie eine berufstätige Frau war, die schon etwas Karriere gemacht hatte. Wahrscheinlich hatte Adrian die richtige Idee mit seiner Schwester gehabt.

    „Haben Sie jemals gearbeitet?“, fragte Nina.

    Tracy wurde etwas verlegen. „Nein. Ich kam gerade aus der Schule, als ich Jason kennenlernte. Seit wir verheiratet sind, hat er mich nicht gerade ermutigt, etwas zu tun.“

    Nina verstand. Jason würde es kaum zusagen, wenn Tracy unabhängig wurde und eine berufliche Laufbahn einschlug.

    „Es muss ja auch nicht sein“, versicherte Tracy, als wollte sie sich verteidigen. „Ich bin nicht darauf angewiesen.“

    „Auch Adrian müsste nicht unbedingt arbeiten, nicht wahr?“

    „Nein, absolut nicht. Aber er ist nicht der Typ des reichen, faulen Playboys.“

    „Sind Sie der Typ des reichen, faulen Playgirls, Tracy?“, wagte Nina zu fragen.

    „Ich glaube, nicht.“ Tracy seufzte. „Aber Jason hat mir die Idee, etwas zu tun, immer ausgeredet.“

    Nina überlegte. „Hätten Sie Lust, mich einmal in meiner Agentur zu besuchen, um zu sehen, wie das so läuft?“

    „Wann?“, fragte Tracy sofort. Offenbar war sie von dem Vorschlag sehr angetan.

    „Jederzeit, wann immer Sie wollen.“

    „Morgen habe ich Termine beim Friseur und beim Zahnarzt. Wie wäre es am Donnerstag?“

    „Was ist am Donnerstag, Liebling?“ Jason kam in die Küche geschlendert, sah beide Frauen forschend an, dann legte er einen Arm um Tracy.

    „Nina hat mich eingeladen, am Donnerstag ihre Agentur zu besichtigen“, sagte Tracy beinahe schuldbewusst.

    Jason kniff die Augen zusammen. Er sah zu Nina, die seinen Blick kühl erwiderte.

    „Ich dachte, es würde Tracy Spaß machen“, sagte sie.

    „Das ist eine sehr gute Idee“, mischte sich Adrian zu Ninas Erleichterung ein. Er war ebenfalls in die Küche gekommen. „Es wird dich bestimmt interessieren, Tracy.“ Sein Arm umfasste besitzergreifend Ninas Taille.

    „Das denke ich auch“, meinte Tracy, blickte aber dabei noch immer unsicher Jason an.

    „Also, wenn du unbedingt willst.“ Jason ließ seine Worte im Raum hängen. Seine Missbilligung war unverkennbar.

    Es fiel Nina schwer, sich zurückzuhalten, als sie sah, wie Tracy mit sich kämpfte. Tracy spürte die Ablehnung ihres Mannes, doch hätte sie Nina nur zu gern besucht. Adrian kam ihr zu Hilfe.

    „Ausgezeichnet“, rief er. „Und anschließend lade ich euch beide zum Essen ein.“

    „Das wäre wunderbar, Bruderherz“, sagte Tracy erfreut.

    Jason äußerte nichts mehr, blieb überhaupt den ganzen Abend einsilbig. Gefühlsmäßige Erpressung, dachte Nina. Aber zum Glück ging Tracy nicht darauf ein …

    „Das hast du gut gemacht, Liebling“, lobte Adrian und drückte Ninas Hand, als sie später im Porsche saßen. „Jason behagte es ganz und gar nicht“, setzte er befriedigt hinzu.

    „Tracy war sehr angetan von dem Vorschlag.“

    „Weil sie dich bewundert“, sagte er stolz. „So wie ich auch.“

    „Tracy hat da etwas ganz anderes erzählt.“

    „Was meinst du damit?“

    „Sie hat mir gesagt, dass du anschmiegsame Frauen liebst, Frauen, die ganz anders sind als ich.“

    „Sieh mal an.“ Adrian lachte. „Ja, kätzchenhafte Frauen. Wie die Prinzessin.“

    „Ich sagte dir doch, Tracy kann Maria nicht leiden.“

    „Ich auch nicht.“

    Jetzt lachten sie beide. Adrian parkte den Wagen hinter Ninas MG. Er stieg aus, ging um den Wagen herum, um die Tür für Nina zu öffnen.

    „Du bist doch auch anschmiegsam, Liebes“, sagte er, als sie eng umschlungen das Wohnhaus betraten. „Zum Glück.“ Er schloss die Wohnungstür hinter sich, verriegelte sie und seufzte erleichtert. „Endlich allein. Ich dachte schon, ich würde dich nie mehr in die Arme nehmen können.“

    Er bog sie zurück und gab ihr kleine heiße Küsse auf den Hals. Auch Nina war glücklich, ihn endlich für sich allein zu haben. Sie verloren keine Zeit, einander zu zeigen, wie sehr sie diesen Moment herbeigesehnt hatten.

    Sie verbrachten die Nacht zusammen.

    Am Morgen weigerte sich Adrian, das Bett zu verlassen. Also blieb auch Nina. Als sie das nächste Mal an etwas so Reales wie Zeit dachten, war es bereits zwölf Uhr und viel zu spät, um noch in ihre Büros zu fahren. Stattdessen bereiteten sie sich ein Mittagessen in Ninas kleiner Küche. Anschließend gingen sie in den Park, spazierten Hand in Hand über die verlassenen Wege wie zwei verliebte Teenager. Danach zog es sie wieder in Ninas Wohnung …

    Die Zeit verging wie in einem Traum, aus dem Nina am liebsten niemals mehr erwachen wollte. Viel zu schnell hatte sie der Alltag wieder. Donnerstagmorgen musste Adrian um neun Uhr zu einer Besprechung, die er unmöglich verschieben konnte.

    „Ich muss auch sofort ins Büro.“ Nina zog Adrian, der schon fertig angezogen war, noch einmal an sich und küsste ihn.

    „Doris war nicht gerade begeistert, als ich gestern mit ihr telefonierte. Außerdem kann ich Tracy schlecht absagen, weil ich lieber mit ihrem Bruder im Bett bleiben möchte.“ Sie lachte. „Ich glaube, das würde sie nicht recht verstehen.“

    „Vielleicht doch.“ Adrian setzte sich auf den Bettrand. „Aber mein Kunde mit Sicherheit nicht. Also, ich hole euch beide zum Essen ab.“

    „Ich werde dich vermissen.“ Nina umarmte ihn noch einmal. „Ich dich auch“, seufzte er. „Wir müssen so bald wie möglich zusammenwohnen, Liebling. Soll ich alles arrangieren?“ Etwas von ihrer Freude verging.

    „Gib uns noch ein bisschen Zeit, bitte. Es ist alles so schnell gegangen, Adrian. Wir sind gar nicht zum Denken gekommen. Wir wollen nichts überstürzen.“

    „Na schön. Ich komme noch darauf zurück in einem – sagen wir – intimeren Moment.“

    „Das ist nicht fair.“ Nina lachte.

    „Ich habe nie behauptet, dass ich fair bin. Jetzt muss ich gehen. Deck dich zu.“ Er legte ihr die Decke über die Brust. „Du bist mir zu verführerisch.“ Dann winkte er ihr zu und verschwand.

    Nina legte sich noch einmal kurz in die Kissen zurück. Die beiden letzten Tage waren überwältigend schön gewesen. Sie beide passten fantastisch zueinander. Trotz ihrer Unerfahrenheit hatte sie schnell gelernt, ihm die gleiche Lust zu geben wie er ihr. Sie spürte es an seiner Reaktion, wenn sie ihn nur berührte.

    Als später die Türglocke läutete, kaute Nina gerade lustlos an einem Toast. Es war Judith. Sie trat ein und betrachtete Nina erstaunt. Um diese Zeit noch ungeschminkt, mit zerzaustem Haar, nur ein Badetuch um sich gewickelt – das war etwas ganz Neues.

    „Ist es erlaubt, einzutreten?“

    „Natürlich.“ Das klang nicht besonders freundlich, denn Nina befürchtete, Judith könnte Adrian noch gesehen haben. Judith ging direkt in die Küche und setzte sich.

    „Hast du Kaffee?“

    Nina goss ihr eine Tasse ein, ihre Hand zitterte ein wenig. „Zucker?“, fragte sie.

    „Du weißt doch, dass ich Dickmacher nicht anrühre.“ Judith beobachtete Nina. „Du bist nervös. Könnte es sein, dass ich Adrian Thornton auf der Treppe getroffen hätte, wenn ich zehn Minuten eher gekommen wäre?“

    Nina schoss das Blut ins Gesicht.

    „Du bist albern, Judith.“

    „Albern? Meine einzige Albernheit scheint der Glaube an meine unschuldige Schwester gewesen zu sein. Dabei hast du die ganze Zeit mit Adrian Thornton geschlafen.“

    „Ich …“

    „Die Eltern haben am Wochenende ununterbrochen dein Lob gesungen. Ich bekam schon fast ein schlechtes Gewissen. Und keiner hatte eine Ahnung, dass du Thorntons Geliebte bist.“ Judiths Augen wurden böse. „Ich habe sogar mit Jason gestritten, als er es mir erzählte.“

    „Natürlich, Jason. Ich habe es gewusst.“

    „Benimm dich nicht so von oben herab, Nina. Du bist nun kein Haar besser als alle anderen. Du schläfst mit einem Mann, nur um Aufträge für deine Agentur zu bekommen, und du …“

    „Sag das nicht noch einmal, Judith!“

    „Noch hundertmal, weil es wahr ist. Du schläfst mit Thornton, damit er deine Agentur nicht kaputtmacht, das weißt du ganz genau. Und ich wette, er weiß es auch.“

    „Raus, Judith“, rief Nina. Sie zitterte vor Zorn. „Verschwinde und lass dich nie wieder blicken.“

    „Ich geh’ von allein. Du sollst nur wissen, dass kein Mensch mehr an deine makellose Keuschheit glaubt. Man kennt dich jetzt.“

    „Verschwinde auf der Stelle.“

    Nina nahm nicht mehr wahr, dass Judith ging. Ein schmerzlicher Gedanke fuhr ihr durch den Kopf. Sie machte sich nichts daraus, was Judith von ihr dachte, und was Jason von ihr hielt, kümmerte sie schon gar nicht. Aber es war möglich, dass Adrian das Gleiche von ihr glaubte. Sie meinte, sie würde sterben, wenn er annahm, sie sei mit ihm nur ins Bett gegangen, um nicht die Thornton-Aufträge und ihre Agentur zu verlieren.

8. KAPITEL

    Niedergeschlagen hockte Nina in ihrem Sessel. Sie wusste, dass Adrian gar nichts anderes annehmen konnte. Dabei liebte sie ihn, hatte es ihm auch mehrfach eingestanden. Hatte er es überhaupt zur Kenntnis genommen? Er musste ja wirklich glauben, sie tat alles nur für ihre Firma.

    Das Glücksgefühl, das sie noch vor einer Stunde in seinen Armen empfunden hatte, war verflogen. Die zärtlichen Stunden würden sich nie wiederholen. Sie war nur eine von den vielen Frauen, die Adrian irgendwann einmal besessen hatte – mehr nicht.

    Automatisch zog sie sich an und fuhr ins Büro. Sie schloss auf, stellte die Kaffeemaschine an und machte überall Licht. Das Telefon klingelte. Vor Schreck ließ sie ihre Tasse fallen. Der Kaffee ergoss sich über den Schreibtisch und den Teppichboden.

    Tom meldete, dass Doris krank sei. Das hatte ihr gerade noch gefehlt. Aber was sollte sie machen, sie wünschte gute Besserung und legte auf.

    Mit einem Wischtuch kniete Nina nieder und versuchte, die Kaffeeflecken auszureiben. Da kam jemand herein. Nina wandte den Kopf und schloss einen Moment die Augen, als sie Tracy erkannte. Über dem Gespräch mit Judith und allem andern hatte sie völlig vergessen, dass Tracy heute kommen wollte.

    „So sieht also die interessante Arbeit in einer Modellagentur aus“, rief Tracy lachend.

    Nina setzte sich auf ihre Hacken. „Jeder muss unten anfangen“, erwiderte sie. Tracys Ähnlichkeit mit Adrian war so verblüffend, dass es fast schmerzte. Nina nahm sich zusammen.

    Tracy sah jung und reizend aus in ihrem blauen Leinenkleid, besonders wenn sie lachte. Nina erhob sich und warf die Scherben der Tasse fort.

    „Ein kleiner Unfall, wie Sie sehen. Ich war sehr ungeschickt. Ich bin heute allein und …“ Das Telefon klingelte.

    In der nächsten halben Stunde war Nina vollauf damit beschäftigt, Anrufe zu beantworten. Es läutete pausenlos. Immer, wenn sie ein paar Worte mit Tracy gewechselt hatte, wurde sie unterbrochen.

    Als es wieder läutete, sagte Tracy: „Lassen Sie mich, bitte.“ Geschickt bediente sie den Schaltkasten.

    Nina beobachtete sie verwundert. Sie ging mit den Anrufern fast so sicher um, wie Doris es getan hätte. „Wo haben Sie das gelernt?“

    „Während der Schulzeit habe ich einen Sekretärinnenkurs besucht, und als ich noch bei Adrian wohnte, habe ich gelernt, wie man mit ungeduldigen Kunden und aufdringlichen Frauen am Telefon umgeht.“ Sie lachte. „Dauernd riefen ausrangierte Damen bei uns an, die beruhigt werden mussten.“

    Es zuckte wie ein Schmerz über Ninas Gesicht. Bald würde sie selbst eine von diesen ausrangierten Frauen sein.

    „He“, rief Tracy sofort, „das ist doch alles schon Jahre her. Ihnen wird das nie passieren.“

    Nina lächelte bitter. „Ich bin im Gegenteil davon überzeugt, dass es passieren wird, wenn die Zeit gekommen ist.“

    „Nein, nein, Nina, da irren Sie sich.“

    „In Bezug auf Adrian habe ich mir nie etwas vorgemacht“, log Nina. „Wenn es zu Ende ist, ist es zu Ende.“

    „Ich dachte, Sie und Adrian …“ Wieder klingelte das Telefon. „Lassen Sie mich“, bat Tracy. „Sie gehen jetzt in Ihr Büro, und ich erledige die Telefonate.“

    „Können Sie auch Maschine schreiben?“, fragte Nina.

    „Natürlich.“

    „Wollen Sie einen Job für heute?“ Es klang halb scherzend, halb ernst.

    „Mit dem größten Vergnügen.“ Tracy setzte sich hinter Doris’ Schreibtisch. „Keine Sorge, es wird schon nicht schiefgehen“, lachte sie glücklich.

    Tracy winkte Nina zu, nahm das Gespräch entgegen und verhandelte ebenso geschickt mit dem zweiten Anrufer. Nina ging in ihr Zimmer. An einen Job als Sekretärin für Tracy hatte Adrian sicher nicht gedacht. Tracy konnte viel mehr. Wenn Jason nicht in der Nähe war, hatte sie viel mehr Selbstvertrauen. Sie besaß die Begabung, eine berufliche Karriere einzuschlagen auf jedem Gebiet, das sie interessierte.

    Der Anflug einer Idee begann sich in Ninas Kopf festzusetzen, und diese Idee nahm schnell greifbare Formen an. Es war ein fantastischer Gedanke, fast unglaublich. Je mehr sie darüber nachdachte, umso aufgeregter wurde sie. So bald wie möglich musste sie mit Adrian darüber sprechen. Wenn er Nein sagte, würde sie das natürlich hinnehmen. Aber es war wirklich ein guter Einfall. Niemand eignete sich besser dafür als Tracy.

    Der Vormittag verging schnell mit der Aufarbeitung von Dingen, die gestern liegen geblieben waren. Tracy schrieb ihr einige Briefe und Berichte und hielt ihr unangenehme Anrufer vom Halse. Es war gut, so intensiv arbeiten zu können, das lenkte Nina vom Grübeln über Adrian ab.

    Gegen Mittag stellte Tracy ein Gespräch durch, ohne zu sagen, wer der Anrufer war. Als Nina seine Stimme hörte, begann sie nervös zu zittern.

    „Wie geht es dir?“, fragte er liebevoll. „Gut, danke.“

    „Wie war der Besuch von Tracy?“

    „Sehr angenehm.“

    „Hat es ihr dort gefallen?“

    „Ich denke, schon“, erwiderte Nina zurückhaltend. Wie würde er reagieren, wenn er hörte, dass seine Schwester als ihre Sekretärin arbeitete, wenn auch nur für einen Tag?

    „Du bist nicht ganz sicher?“

    Nina zögerte. „Warum fragst du sie nicht selbst?“, schlug sie ihm vor.

    „Ich habe schon bei ihr zu Hause angerufen, aber sie war nicht da.“

    „Tracy ist noch hier, Adrian.“

    „Wirklich?“ Seine Überraschung war unverkennbar. „Ich hoffe, sie geht dir nicht auf die Nerven, Liebling. Sie muss schon früh da gewesen sein. Wenn sie immer noch in der Agentur ist, muss es ihr wirklich Spaß machen“, sagte er erfreut.

    „Das denke ich auch.“

    „Kann ich sie sprechen?“

    „Du hast gerade mit ihr gesprochen.“

    „Das war Tracy? Nicht zu fassen. Sie hat mich zu dir durchgestellt, ohne ein Wort zu sagen, obwohl ich meinen Namen nannte.“

    Nina erklärte ihm schnell, wie alles gekommen war. „Sie macht sich sehr gut, Adrian. Heute Mittag kann ich aber leider nicht weg, das Büro ist nicht besetzt.“

    „Gut, das verstehe ich. Dann hole ich dich am Abend nach Büroschluss ab.“

    „Bitte nicht, Adrian. Es ist viel Arbeit liegen geblieben, die dringend erledigt werden muss.“

    „Nina, ich habe Sehnsucht nach dir.“

    Es lag so viel Verlangen in seiner Stimme, wie konnte sie ihm widerstehen? Auch sie musste ihn sehen, musste ihn spüren, nur noch ein letztes Mal.

    „Bitte, Nina …“

    „Also gut, Adrian.“ Ihre Stimme war weich. „Hole mich etwas nach sechs Uhr ab, ja?“

    „Wunderbar, Liebling. Ich werde da sein. Kann ich Tracy jetzt sprechen?“

    „Adrian, ich muss etwas mit dir bereden, etwas, das Tracy betrifft. Es ist sehr wichtig.“

    „Hat es bis heute Abend Zeit?“

    „Natürlich.“

    „Ich weiß gar nicht, wie ich es so lange ohne dich aushalten soll. Du fehlst mir schrecklich, Nina. Bisher hatte ich keine Ahnung, wie endlos ein Tag sein kann.“

    Nina bezweifelte nicht, dass Adrian sie begehrte. Auch sie empfand das Gleiche für ihn. Schon wenn sie seine Stimme hörte, schlug ihr Puls schneller.

    „Liebling, bist du noch da?“, fragte er besorgt. „Ich höre nichts.“

    „Ich bin dir ganz nah, Adrian.“

    „Das will ich hoffen“, sagte er erleichtert. „Du weißt, ohne dich bin ich ein Nichts.“

    Wusste sie es? Jedenfalls war es hübsch gesagt, und ein wenig von der Anspannung war nach diesem Gespräch gewichen. Heute Abend, dachte sie, nur noch heute Abend.

    Nina hörte Tracy draußen lachen. Sie wünschte, sie könnte mit Tracy und Adrian glücklich und sorglos sein. Aber das würde wohl nie so werden. Sie musste die Kraft haben, sich von Adrian zu trennen. Und sie selbst musste den Schlussstrich ziehen, das war sie ihrem Stolz schuldig.

    Wenige Minuten später stand Tracy in der Tür. Ihre Wangen waren rötlich angehaucht, was ihr feines Gesicht noch pikanter erscheinen ließ. Ihre Augen leuchteten so intensiv blau wie Adrians Augen in gewissen glücklichen Momenten. Wie Tracy jetzt dastand, war sie von Kopf bis Fuß das „Fantasy-Girl“. Ja, Tracy war die idealste Besetzung, die man sich denken konnte.

    „Adrian findet es sehr gut, dass ich das mache“, sagte Tracy etwas atemlos. „Aber mache ich es auch gut?“

    „Sie machen es großartig, Tracy“, bestätigte Nina. „Die Briefe sind einwandfrei.“

    „Meine Finger waren ein bisschen eingerostet, aber zum Schluss ging es wieder ganz flott“, freute sich Tracy.

    „Ich danke Ihnen nochmals, Tracy. Es tut mir nur leid, dass aus dem gemeinsamen Mittagessen heute nichts werden wird.“

    „Macht nichts. Es hat mir hier sehr gut gefallen.“

    „Na ja, wenn Sie es jeden Tag tun müssten, Tracy, wäre der Spaß bald vorbei.“

    „Vielleicht kann ich morgen noch einmal helfen, wenn Ihre Sekretärin noch krank ist?“, fragte Tracy mit bittendem Unterton.

    Es wäre wirklich eine große Hilfe. Aber Nina hatte darüber nicht allein zu entscheiden. „Vielleicht sollten Sie erst mit Jason reden.“

    Tracy richtete sich auf. „Jason wird gar nichts merken, weil er den ganzen Tag und meist auch den ganzen Abend nicht da ist.“

    „Trotzdem, Tracy.“

    „Also gut“, sagte Tracy kurz entschlossen. „Ich rufe ihn gleich an.“

    Wenig später kam Tracy mit Tränen in den Augen zurück. Das Gespräch mit Jason war wohl doch nicht so glatt verlaufen. Dennoch teilte sie Nina mit, dass sie am nächsten Tag kommen werde. Über seine widerspenstig gewordene kleine Frau würde Jason wohl nicht besonders erfreut sein.

    Es war fünf Uhr dreißig, als Adrian leise das Büro betrat. „Ich weiß, ich bin zu früh“, sagte er entschuldigend, „aber ich konnte nicht mehr länger ohne dich sein.“

    Nina stand auf und ließ sich mit einem glücklichen Seufzer von ihm umarmen. „Ich bin froh, dass du da bist“, flüsterte sie.

    Er zog sie so dicht an sich, dass es zwischen ihren Körpern keinen freien Raum mehr gab. „Wir wollen schnell nach Hause fahren, ja?“

    „Ja, schnell.“ Sie wünschte, dass er sie liebte, leidenschaftlich und glühend wie nie zuvor …

    Nina war sich der genießerischen Kühnheit ihrer Liebkosungen an diesem Abend voll bewusst. Sie hatte das innige Bedürfnis, mit Adrian eins zu werden, damit nichts und niemand ihn ihr je wieder fortnehmen konnte.

    „Liebling …“ Er erschauerte immer wieder unter ihren verwegenen Zärtlichkeiten. Als er fast am Ende seiner Selbstbeherrschung war, rollte er sich zu ihr herum, presste sie mit seinem Körper auf das Bett. In heißen Wellen stieg die Lust in ihr auf, ihn zu empfangen. Sie fühlte, wie sie sich verströmte. Woge auf Woge.

    Dann lagen sie einige Minuten still da, während sich ihrer beider Atem langsam wieder beruhigte.

    „Ich kann es nicht glauben, Nina. Ich bin neununddreißig Jahre und habe mit vielen Frauen geschlafen. Aber mit dir ist es das erste Mal, dass ich eine so selbstverständliche erotische Übereinstimmung erlebe, in jedem Kuss, in jeder Berührung. Wir sind wie nach Maß füreinander geschaffen.“

    Nina empfand es ebenso. Sie wusste, dass ein erstes körperliches Erlebnis für eine Frau oft enttäuschend sein kann, dass es meistens viel Zeit und Geduld braucht, jenen physischen Höhepunkt zu erreichen, auf den Adrian sie bereits beim ersten Mal geführt hatte.

    „Mit dir ist alles unglaublich schön, Nina.“

    Nina blinzelte die Tränen fort, die ihr in die Augen gestiegen waren, und schmiegte sich an ihn. Seine Haut war warm und weich. Nina war noch zu aufgewühlt, um sprechen zu können. Sie zweifelte nicht an Adrians Worten. Er würde sie nie belügen.

    „Müde?“, fragte er, weil sie nichts sagte.

    „Ein wenig.“

    Er stützte sich auf und sah ihr ins Gesicht. „Möchtest du, dass ich uns ein ganz fabelhaftes Abendessen zubereite?“

    „Kannst du auch kochen?“

    „Na, hör mal. Ich bin in allen Dingen des Lebens perfekt … Hast du etwas gegen Spiegeleier?“

    Nina musste lachen. „Wirklich, ein ganz fabelhaftes Abendessen. Zufällig habe ich außer Eiern auch gar nichts anderes im Kühlschrank.“ In den letzten Tagen war sie kaum zum Einkaufen gekommen.

    „Dann ans Werk.“

    Er sprang aus dem Bett und verschwand im Badezimmer. Nina hörte die Dusche. Wenige Minuten später kam er zurück, sein Haar lag nass und glatt am Kopf an.

    „Ich werde uns ein paar Omeletts machen.“ Er zeigte auf seine umherliegenden Kleider. „Glaubst du, dass ich jemals die Geduld aufbringen werde, meinen Anzug ordentlich aufzuhängen, bevor ich mit dir ins Bett gehe?“, rief er lachend. „Willst du denn geduldig werden?“

    „Nein, das glaube ich nicht. So, jetzt erheb dich, geh duschen und zieh dir was an, du Sexy-Girl, bevor ich meine Meinung ändere und wieder zu dir ins Bett springe.“

    „Ich hätte nichts dagegen.“

    „Ich weiß, du bist unersättlich.“ Er lachte und strich ihr über die Wange. „Ich mag die Art, wie du die Liebe genießt. Du lässt mich nicht lange betteln. Viele Frauen glauben, sie steigen im Wert, wenn sie den Mann lange hinhalten. Du bist nicht so, Gott sei Dank.“

    „Wolltest du nicht …“

    „Ja, ich gehe schon. Der Grund, weshalb ich dir was zu essen gebe, ist aber sehr eigennützig. Du sollst Kraft schöpfen, um mich die ganze Nacht lieben zu können.“

    Nina trug einen kurzen weißen Hänger, als sie später zu ihm in die Küche kam. Adrians Augen verdunkelten sich. Ninas Hemd reichte gerade bis an die Oberschenkel. Die nackten Beine darunter waren lang und schlank.

    „Wenn ich dich so anschau’, hab’ ich plötzlich gar keinen Hunger mehr nach Omeletts“, sagte er.

    „Ich aber“, sagte sie und setzte sich an den Tisch. „Wir müssen vernünftig sein, Adrian.“

    „Also gut, seien wir vernünftig.“ Er stellte einen großen Teller mit Eierkuchen vor sie hin und eine Schüssel Salat. Dann setzte er sich neben sie und streichelte aufreizend ihren Oberschenkel.

    „Adrian, ich warne dich.“

    „Schon gut, ich werde mich benehmen.“

    Nina aß nur wenig, während Adrian großen Appetit an den Tag legte.

    „Und jetzt“, er schluckte den letzten Bissen hinunter, „nehme ich dich zum Nachtisch, wie du es mir schon einmal versprochen hast.“

    „Dieses Versprechen habe ich bereits eingelöst.“

    „So?“

    „Jawohl.“ Sie küsste ihn auf die Wange. „Könnten wir uns jetzt über Tracy unterhalten?“

    „Wenn es sein muss.“

    „Es muss sein.“

    Er seufzte. „Ich weiß, ich wollte das Problem mit dir besprechen, bevor ich dich liebe, aber zu der Zeit bin ich fast verrückt geworden.“

    „Jetzt bist du normal.“

    „Im Ernst, Liebling. Ich glaube, ich habe den richtigen Job für Tracy gefunden.“

    „Als deine Sekretärin? Ich dachte, Doris …“

    „Nein, nicht als Sekretärin. Ich habe entdeckt, dass Tracy das ideale ‚Fantasy-Girl‘ wäre, ob sie nun ausgebildet ist oder nicht. Was hältst du davon?“ Gespannt beobachtete sie, wie es in seinem Gesicht arbeitete.

    „Einfälle hast du …“

    „Sie wäre perfekt, Adrian. Sie ist eine Naturschönheit, kindhaft und doch eine sinnliche Frau. Ich habe selten ein so bezauberndes Geschöpf gesehen, und sie ist so variabel in ihrem Ausdruck.“ Nina war aufgeregt. Da fühlte sie es wieder, das Empfinden, auf dem richtigen Weg zu sein, dem Weg zum Erfolg. Sie zweifelte keinen Augenblick, dass Tracy ein Erfolg sein würde.

    „Tracy …“, wiederholte Adrian noch etwas ungläubig.

    „Ja, stell sie dir vor. Nicht als deine brave Schwester, sondern als eine hinreißende Frau. Ich weiß nicht, ob du einen solchen Beruf für sie wünschst, aber was mich betrifft, ich weiß, dass du kein anderes Modell finden wirst, das sich so absolut dafür eignet wie Tracy.“

    „Tracy“, sagte er noch einmal sehr ernst. „Ich muss zugeben, ich habe an sie als ‚Fantasy-Girl‘ noch nicht gedacht.“

    „Und jetzt, wo du daran denkst?“

    Adrian nickte langsam. „Du könntest recht haben“, sagte er leise. „Sie wäre der Typ.“

    „Ich weiß es bestimmt, Adrian.“

    Er lächelte sie an. „Meine tüchtige kleine Geschäftsfrau. Du hast möglicherweise soeben zwei Probleme auf einmal gelöst.“

    Drei, dachte Nina. Wenn sie für ihn ein ‚Fantasy-Girl‘ fand, das nichts mit ihrer Agentur zu tun hatte, würde ihn das vielleicht davon überzeugen, dass sie sich ihm nur hingegeben hatte, weil sie ihn liebte und nicht aus Geschäftsinteresse. Es war bloß ein Silberstreif, aber es gab ihr die Hoffnung, ihn nicht ganz zu verlieren …

    Am nächsten Morgen nahm Nina ihren eigenen Wagen, da sie um zehn Uhr eine Verabredung hatte. Die Nacht mit Adrian war viel zu schnell vergangen. Obwohl sie wenig geschlafen hatte, war sie nicht müde. Im Gegenteil, sie fühlte sich wie neu belebt durch Adrians Liebe. Ihr Abschied hatte wie immer lange gedauert. Als er ihr sagte, er werde am Abend wieder zu ihr kommen, hatte sie nicht Nein sagen können.

    „Kann ich Sie allein lassen?“, fragte sie Tracy, bevor sie zu ihrer Verabredung fuhr. „Ich werde kaum länger als eine Stunde fortbleiben.“

    „Meinetwegen müssen Sie sich nicht beeilen“, beruhigte sie Tracy. „Ich komme schon zurecht.“

    „Doris wird eifersüchtig werden, wenn sie sieht, dass sie eine so gute Vertretung hatte“, lachte Nina.

    Tracy sah schuldbewusst drein. „Deswegen braucht sie sich keine Gedanken zu machen. Ich werde ihr den Job nicht wegnehmen.“

    „Aber es hat Ihnen doch Spaß gemacht?“

    „Sehr sogar.“

    „Haben Sie nie daran gedacht, etwas zu arbeiten?“

    „Sehr oft sogar. Aber Jason wird es nicht mögen.“

    „Es würde ihm doch keine Ungelegenheiten bringen. Wie Sie selbst sagten, ist er den ganzen Tag und auch oft abends nicht zu Hause.“

    Nina hatte versucht, einen leichten Ton anzuschlagen, obwohl ihr Jason Dillman tief zuwider war. Wie konnte er seiner Frau die Persönlichkeit nehmen, ihr jede Chance verbauen, eine eigene berufliche Karriere einzuschlagen? Sie hatten doch keine Kinder, die darunter leiden mussten.

    „Ich denke immer noch daran“, sagte Tracy leise.

    „Gut, denken Sie intensiver“, ermunterte sie Nina. „Man weiß nie, wann sich eine Möglichkeit bietet.“

    „Sie reden schon ganz wie Adrian.“ Tracy lächelte.

    „Tatsächlich?“ Nina wusste nicht, ob ihr das behagte. „Jetzt muss ich aber gehen“, rief sie, „also bis nachher.“

    Es war eine lange Diskussion. Nina wollte eines ihrer männlichen Modelle in einer Aftershave-Werbung unterbringen. Der Mann verlangte eine zusätzliche Gage für Kleidung, der Kunde weigerte sich, dafür aufzukommen.

    So redeten sie über eine Stunde. Daniel Jerome, ihr Modell, war ein blendend aussehender junger Mann, intelligent und vor allem enorm fotogen. Das sah nach einiger Zeit auch der Kunde ein, und man einigte sich schließlich.

    Erleichtert fuhr Nina ins Büro zurück. Sie kam wesentlich später, als sie gedacht hatte, hoffte aber, Tracy noch vorzufinden, ehe sie zu Tisch ging. Die Außentür zu ihren Büroräumen stand weit offen. Aber Tracy war nicht da. Als Nina ihr Zimmer betrat, wusste sie sofort, weshalb Tracy nicht da war.

    Auf einem Sessel saß Judith. Der Rauch ihrer Zigarette stieg in Kringeln in die Luft, ihr Gesicht sah wie immer gelangweilt aus. Nina schlug die Tür hinter sich zu. „Was willst du hier?“, fragte sie barsch.

    Judith richtete sich langsam auf. „Das ist keine sehr feine Art, mit deiner kleinen Schwester zu sprechen. Mama und Dad wären schockiert.“

    „Wir sprechen jetzt nicht über Mama und Dad“, erwiderte Nina unwillig. „Wo ist Tracy Dillman?“

    „Die? Weggegangen.“

    „Wohin?“

    „Was weiß ich? Nach Hause. Zu Freunden. Keine Ahnung.“ Judith wirkte völlig desinteressiert.

    „Du weißt etwas, Judith.“ Nina neigte sich zu ihr und musterte sie scharf. „Was ist passiert? Was hast du ihr gesagt, dass sie so plötzlich davongelaufen ist?“

    „Lass mich in Ruhe, Nina.“

    „Du sagt es mir, sofort – hörst du?“

    „Na gut.“ Judith stand böse auf. „Ich habe ihr die Wahrheit gesagt. Nur die Wahrheit, sonst nichts.“

    „Was meinst du damit?“

    „Dass Jason und ich seit einem Jahr eine Beziehung haben. Dass Jason mich liebt und nicht sie.“ Nina wurde fast ohnmächtig. „Das hast du ihr alles gesagt?“

    „Klar. Es wurde höchste Zeit, dass sie es erfährt. Dieses Versteckspiel muss endlich ein Ende haben. Ich will immer mit Jason zusammen sein, nicht nur, wenn er es gerade so einrichten kann.“

    „Wo ist Tracy jetzt?“, fragte Nina sie.

    „Ich sagte dir doch, ich weiß es nicht.“ Judith hob die Schultern, ihr Mund war schmal geworden. „Sie ist eben weggelaufen. Hör zu, Nina, ich möchte nicht …“

    „Es ist mir gleich, was du möchtest“, schrie Nina. „Du bist eine selbstsüchtige, intrigante Hexe, die all das Unglück verdient, das dich einmal treffen wird. Aber Tracy verdient so etwas nicht. Wenn sie sich etwas antut …“

    „Du meinst – Selbstmord?“ Judith war nun doch verwirrt.

    „Es ist immerhin denkbar. Aber ich sage dir, wenn mit Tracy etwas passiert, bringt Adrian Thornton dich um.“

    Wo um alles in der Welt konnte Tracy sein?

9. KAPITEL

    Judith fand schnell ihre Unverfrorenheit wieder. „Du wirst hysterisch, Nina.“

    „Und du kennst Adrian Thornton nicht.“

    „Nicht so gut wie du, natürlich“, erwiderte Judith anzüglich. Ihre Augen blitzten befriedigt auf, als Nina rot wurde. „Ich würde es auch gar nicht wollen. Adrian ist ein Mann, der dich mit Haut und Haar besitzen will. Diese Intensität ist nichts für mich. Thorntons Rachegelüste bezweifle ich durchaus nicht, ich meinte vorhin, du übertreibst wegen Tracy Dillman. Diese junge Dame besitzt mehr Selbstbeherrschung, als ihr alle ahnt.“

    „Hat Jason eigentlich gewollt, dass seine Frau von eurer Liebesbeziehung etwas erfährt?“, fragte Nina.

    „Nein, jedenfalls jetzt noch nicht. Aber ich habe es satt, noch länger zu warten. Und nenne mich nie wieder eine selbstsüchtige Hexe“, sagte Judith giftig. „Ich weiß genau, was ich bin und was ich will.“

    Nina winkte ab. „Also, jetzt hast du deinen Jason.“

    „Jawohl, jetzt hab’ ich meinen Jason.“

    „Es sei denn, Tracy verzeiht ihm … wie schon so oft.“ Judiths Lächeln verging. „So oft?“

    „Tracy wusste von allen seinen Seitensprüngen.“ Nina übertrieb ein wenig, aber das konnte nicht schaden. „Und sie hat ihn immer wieder zurückbekommen.“

    Judith schob kampflustig das Kinn vor, als sie zur Tür ging. „Diesmal nicht. Dafür werde ich sorgen.“

    Erleichtert, dass Judith gegangen war, ließ sich Nina in einen Sessel fallen. Wo konnte Tracy sein? Nach den taktlosen Enthüllungen von Judith konnte sie wer weiß was angestellt haben. Wie würde sie selbst reagieren, wenn sie erführe, dass ihr Ehemann eine andere hatte – wenn ihr, zum Beispiel, Adrian untreu wäre?

    Aber Adrian war nicht ihr Ehemann und würde es niemals sein. Er blieb ihr Geliebter. Nun war wohl auch das zu Ende. Ein paar Minuten gab sie sich dem Kummer hin. Sie wusste, Adrian würde ihr nie verzeihen, was Judith seiner Schwester angetan hatte.

    „Was hast du, Liebling?“

    Nina zuckte erschrocken zusammen. „Adrian“, flüsterte sie.

    Mit ein paar schnellen Schritten war er bei ihr. „Was hast du, Nina? Was ist geschehen?“

    Nina senkte den Blick. Sie brachte es nicht über sich, ihm zu sagen, wie sehr Tracy gedemütigt worden war.

    „So sprich doch! Was hast du?“ Er kniete neben ihr nieder, seine Augen waren voll Sorge.

    Sie umfasste sein Gesicht, forschte in seinen Zügen, als wolle sie sich für immer jede Linie einprägen. Er zog sie aus dem Sessel hoch und küsste sie. „Ich hatte den ganzen Tag das Gefühl, dass ein Teil von mir fehlte. Jetzt weiß ich, was es war.“

    „Dann hast du mich vermisst?“

    „Immer.“ Er drückte sie fest an sich. „Du bist wie Feuer in meinem Blut. Würdest du mich jetzt verlassen, ich glaub’, ich könnte nicht weiterleben.“

    So nahe war er dem Geständnis, dass er sie liebe, noch nie gekommen. Es war wohl das Höchste, was ein Mann wie Adrian an Gefühlen zeigen konnte.

    Aber war es Liebe?

    „Glaubst du mir nicht, Nina?“

    „Doch.“ Sie war noch atemlos. „Ich fühle wie du. Das alles überwältigt mich manchmal. Warum bist du hier, Adrian? Ich dachte, vor heute Abend würde ich dich nicht sehen.“

    Er lächelte jungenhaft, lehnte sich an den Schreibtisch und zog sie zwischen seine gespreizten Beine. Seine Arme legte er um sie und verschränkte die Hände auf ihrem Rücken.

    „Wolltest du mich nicht sehen, Nina?“

    „Aber ja. Ich bin nur überrascht.“

    „Um ehrlich zu sein, ich wollte Tracy zum Essen abholen, aber es ist wunderbar, dich so zu halten, Liebling. Wo ist sie? Schon fort? Schade, ich hätte ihr gern beim Essen etwas über das ‚Fantasy-Girl‘ erzählt, ein bisschen vorgefühlt, was sie davon hält. Na, macht nichts, es hat ja noch Zeit. Ich nehme an, du wirst nicht mitkommen?“

    „Ich kann nicht weg, Adrian.“ Nina befreite sich aus seinen Armen. „Das Büro kann nicht unbesetzt bleiben.“

    „Schließ doch einfach den Laden“, ermunterte er sie, „nur für eine Stunde oder zwei.“

    Wie gern hätte Nina zugesagt, aber es ging nicht. Zuerst musste sie Tracy finden.

    „Unmöglich, Liebster.“

    Adrian küsste sie noch einmal. „Mein fleißiger Liebling. Dann lasse ich dich jetzt allein. Ich möchte nicht, dass du mir vorwirfst, ich halte dich von lebenswichtiger Arbeit ab.“

    Nachdem Adrian gegangen war, wählte Nina sofort Tracys Telefonnummer. Das Hausmädchen sagte, Mrs Dillman sei nicht zu Hause. Da blieb nur noch Jason. Ob Tracy zu ihm ins Büro gegangen war? Nina rief dort an, doch Jason Dillman war nicht anwesend. Aus reiner Verzweiflung versuchte sie es noch einmal bei Tracy.

    „Mrs Dillman ist gerade zurückgekommen“, sagte das Hausmädchen, „aber sie nimmt keine Telefonate an.“

    Nina war erleichtert und bat das Mädchen, Tracy auszurichten, sie würde sofort zu ihr kommen. Sie schloss das Büro und fuhr in ihrem MG zu Tracy hinaus.

    Als sie Adrians Porsche vor dem Bungalow parken sah, erschrak sie und zögerte zunächst. Dann fasste sie Mut. Sie musste hineingehen und sich überzeugen, wie es Tracy ging.

    Das Hausmädchen schien recht erregt, als sie Nina in den Salon führte. Nina ging ein paar Schritte ins Zimmer hinein. Plötzlich hörte sie, wie die Tür hinter ihr laut zugeschlagen wurde.

    Langsam drehte sie sich um, wohl wissend, wem sie gegenüberstehen würde. Nichts mehr war geblieben von dem zärtlichen Liebhaber, der sie noch vor einer Stunde geküsst hatte. Sie sah wieder den unzugänglichen harten Mann, so wie er bei ihrem ersten Zusammentreffen gewesen war. Er sah sie kalt an, sein Mund war schmal, das Gesicht kantig.

    „Adrian, ich …“

    „Bevor du etwas äußerst“, unterbrach er sie mit kaum gebändigtem Zorn, „muss ich dir sagen, dass mich dein Anteil an dieser hässlichen Sache mit Abscheu erfüllt.“

    Nina wurde blass. Ihre Augen wirkten sehr dunkel in ihrem weißen Gesicht. „Mein Anteil? Adrian, bitte …“

    „Bitte?“, wiederholte er böse. „Bitte? Du wagst es, zu bitten, nach allem, was du und deine verkommene Schwester der armen Tracy angetan haben?“

    „Schweig! Während ich dich in deinem Büro in den Armen hielt, hast du gewusst, welchen Schock man Tracy zugefügt hatte. Die ganze Zeit hast du es gewusst. Du hast mich belogen, mit den Augen und mit deinem ganzen Körper.“ Er trat einen Schritt näher.

    „Ich hatte dir gesagt“, fuhr er unerbittlich fort, „dass ich erst die Situation mit Tracy klären wollte, bevor ich dich lieben könnte, aber du konntest ja nicht warten, so war es doch? Du hattest mich vollkommen in deinen Bann gezogen, hast es einzig darauf angelegt, mit mir zu schlafen. Du bist nicht besser als deine Schwester.“

    Nina zuckte zusammen, als hätte er sie geschlagen.

    „Adrian, nein …“

    „Was hast du dir davon erhofft? Hast du gedacht, ich wäre so verrückt nach dir, dass es mir nichts mehr ausmacht, wenn Judith meiner Schwester Tracy so einen Schlag versetzt?“ Er schob sein Kinn vor. „Ja, ich habe die Zeit mit dir genossen, aber keine Frau hat mir jemals oder wird mir jemals so viel bedeuten wie Tracy. Du hast mich getäuscht, und das werde ich nicht so schnell vergessen.“

    Nina streckte die Hände nach ihm aus. „Wie konnte ich denn wissen, dass Judith so etwas zu Tracy sagen könnte?“

    „Nach dem wenigen, das ich aus Tracy herausbekommen konnte, muss Judith gewusst haben, dass Tracy heute Morgen in deinem Büro war. Sie ist ganz bewusst dorthin gegangen, um Stunk zu machen. Und bei Gott, sie hat es geschafft.“

    „Ich habe Judith nicht gesagt, dass Tracy bei mir ist.“

    „Wirklich nicht?“

    „Warum denn? Ich hatte doch gar keine Gelegenheit, mit ihr zu sprechen. Ich war den ganzen Abend und die ganze Nacht mit dir zusammen.“

    „Ist ja auch egal, wer es ihr gesagt hat.“ Er machte eine unwillige Handbewegung. „Du hast mir bei Tracy nur helfen wollen, weil du um die Existenz deiner Agentur besorgt warst – und aus demselben Grund hast du auch mit mir geschlafen.“

    „Nein“, rief Nina. Sie schüttelte heftig den Kopf. „Das ist nicht wahr!“ Ihre schlimmen Befürchtungen waren eingetroffen, genau, wie sie es erwartet hatte.

    „Doch“, sagte Adrian unbeirrt. „Du hast die gleichen Methoden wie deine Schwester. Wenn nichts anderes mehr geht, setzt du deinen Körper ein.“

    „Du weißt ganz genau, dass ich als Jungfrau zu dir gekommen bin.“ Rote Flecken brannten auf Ninas Wangen.

    „Was nur beweist, dass du einen hohen Preis für diesen Zustand angesetzt hattest. Du hast auf den Meistbietenden gewartet.“

    Das klang so wegwerfend und geringschätzig, dass Nina, ohne zu überlegen, ihm eine Ohrfeige versetzte. Er schlug sofort zurück. Nina schloss vor Schreck die Augen. Sie fühlte nichts. Ihr ganzer Körper war wie betäubt. Adrians Verachtung war so viel schwerer zu ertragen, als sie geglaubt hatte.

    Langsam öffnete sie die Augen wieder und sah den Schmerz, der über sein Gesicht zuckte. Er liebte sie zwar nicht, doch er hatte sie gerngehabt und sie begehrt. Nun hatte sie ihn verletzt oder wenigstens seinen Stolz, dadurch war sein Zorn noch heftiger.

    Sie richtete sich auf.

    „Ich möchte Tracy sprechen.“

    „Kommt nicht infrage.“

    „Ich muss ihr erklären …“

    „Gib dir keine Mühe. Wenn Erklärungen notwendig sind, wird Tracy sie von mir bekommen.“

    „Du bist voreingenommen.“

    „Worauf du dich verlassen kannst“, sagte er böse. „Ich habe dich unterschätzt, Nina. Ich habe geglaubt, du bist eine kühle Geschäftsfrau und eine feurige Geliebte. Du bist aber nur eine kalte Geliebte, eiskalt und berechnend.“

    Sie ging nicht mehr auf seine Beschimpfungen ein.

    „Ich darf also Tracy nicht sehen?“

    „Nein.“

    „Dann sage mir bitte, ob es ihr gut geht.“

    „Würde es dir gut gehen?“

    „Nein.“

    „Tracy auch nicht. Sieben Jahre hat sie diesen Kerl geliebt und ihm vertraut.“ Er ballte die Fäuste. „Und er erlaubt einer seiner Frauen, Tracy die Wahrheit über ihre Liebesaffäre brutal ins Gesicht zu sagen. Deine miese Schwester. Tracy liegt jetzt in ihrem Zimmer und weint sich die Augen aus. Ich hätte ahnen müssen, was passiert, als Judith mir drohte. Aber das Verlangen nach dir hat mich Judith gegenüber blind gemacht. In der ganzen letzten Woche war ich unfähig, an etwas anderes als an dich zu denken.“ Er wütete gegen sich selbst.

    „Adrian, Liebling.“

    Er stieß ihre Hand zurück. „Aber jetzt bin ich darüber hinweg. Tracy ist das Wichtigste in meinem Leben.“

    „Mir bedeutet sie auch sehr viel, Adrian. Ich war so verzweifelt, als ich hörte, was Judith angerichtet hat.“ Sie sah ihn flehend an. „Dann kamst du ganz unerwartet …“

    „Und du hast dich entschieden, mich zu belügen“, beendete er grimmig ihren Satz. „Tracy wartete in meinem Büro, sie war am Rande eines Nervenzusammenbruchs. Du kannst deiner Schwester sagen, dass sie verloren hat. Tracy will diesen Verbrecher immer noch. Aber diesmal werde ich ihn zwingen, keine Seitensprünge mehr zu machen. Ohne meine Erlaubnis wird er in Zukunft nicht einmal mehr atmen können.“

    „Und wir?“

    „Wir?“, wiederholte er hochfahrend. „Es gab nie ein Wir, Nina. Für kurze Zeit habe ich daran geglaubt, aber ich habe mir selbst etwas vorgemacht. Ich habe dich begehrt. Mein Verlangen nach dir war so stark, dass ich alles getan hätte, um dich zu bekommen.“

    „Nun hast du mich gehabt und willst mich nicht mehr.“

    „Genau. Nun will ich dich nicht mehr.“

    Nina fühlte sich ganz krank.

    „Dann kann ich ja gehen.“

    „Ich werde dich nicht halten.“

    „Grüß Tracy und sag ihr, wie leid es mir tut.“

    „Es tut dir leid?“

    „Wie kannst du daran zweifeln?“

    „Was dich betrifft, bezweifle ich eine Menge. Vor allem zweifle ich an meinem Verstand. Du hast mich blind und verrückt gemacht von Anfang an.“

    „So also sieht der Abschied aus.“ Traurig blickte sie zu ihm auf. „Mit bösen Worten hat es angefangen, und mit bösen Worten endet es.“

    Plötzlich hob Adrian die Arme, zog Nina an sich und küsste sie brutal. Dieser Kuss zeigte ihr seine Verachtung mehr als jedes Wort. Sein Blick wanderte über sie dahin, als er sie losließ. „Adieu, Nina. Ich hoffe, dass ich dein schönes, verlogenes Gesicht nie wiedersehen muss.“

    Blind vor Tränen stolperte Nina zur Tür. „Bitte richte Tracy meinen Gruß aus“, rief sie noch über die Schulter. Es kam keine Antwort …

    Nina fuhr nach Hause. Den ganzen Abend lief sie ruhelos in ihrer Wohnung umher. Der Kopf schmerzte. Sie fühlte sich wie leergebrannt. Die Gedanken an Adrian suchte sie zu verdrängen. Wenn erst einmal der Damm brach, würde sie die Tränenflut nicht mehr halten können.

    Entsprechend schlecht war die Nacht. Die Schlaflosigkeit hatte Zeichen in ihrem Gesicht hinterlassen. Als am Morgen die Türglocke läutete, richtete sie sich steif auf. Konnte es Adrian sein? Sie würde nicht öffnen. Nein, sie war noch nicht gefasst genug, um ihm gegenüberzustehen. Das ständige Läuten ging ihr auf die Nerven. Sie hielt es nicht länger aus und öffnete. Jason stand vor der Tür.

    „Wo ist sie?“, fragte er barsch, schob Nina zur Seite und ging durch die Wohnung.

    Verdutzt lief Nina hinter ihm her. „Tracy?“

    „Doch nicht Tracy. Ich suche Judith.“

    „Wie Sie sehen, ist sie nicht da.“

    „Wissen Sie, wo sie ist?“, fragte er ungeduldig.

    „Wahrscheinlich in ihrer Wohnung.“

    „Da habe ich es schon versucht. Wie ich feststellen konnte, war sie die ganze Nacht nicht zu Hause.“

    „Woher wissen Sie das?“

    „Ich habe einen Schlüssel. Sie sind doch ihre Schwester. Sie müssten doch wissen, wo sie sich aufhält?“

    „Sie sind ihr Liebhaber, wissen Sie es denn nicht?“, erwiderte Nina wütend.

    Seine Finger bohrten sich in ihren Arm. „Werden Sie nicht frech, Nina. Ich habe nicht viel Zeit, konnte nur schnell einmal fort, weil Tracy schläft und Adrian zum Umziehen in seine Wohnung gefahren ist. Wenn ich nicht rechtzeitig zurück bin …“

    „Dreht er Ihnen den Hals um“, bemerkte Nina trocken.

    Er zog eine Grimasse.

    „Also, wo ist Judith?“

    „Hören Sie doch auf. Ich habe wirklich keine Ahnung. Ich glaube auch nicht, dass sie zu mir kommen wird.“

    „Mal wieder die prüde Schwester gespielt, wie?“

    „Nehmen Sie endlich Ihre Hand weg“, forderte sie kühl.

    Er ließ sie so abrupt los, dass sie fast gefallen wäre. Seine Miene verfinsterte sich. „Ich hätte mich nie mit Judith einlassen sollen“, sagte er halb zu sich selbst. „Ich hätte wissen müssen, dass es Schwierigkeiten mit ihr gibt. Aber ich kann es ohne sie nicht aushalten. Ich bin wie besessen von ihr.“

    „Und Ihre Frau?“

    „Die liebe ich.“

    „Dann haben Sie aber eine seltsame Art, es ihr zu zeigen“, spottete Nina. War dieser Mann wirklich so kritiklos gegen sich selbst? Konnte er andere Frauen nicht in Ruhe lassen?

    „Das geht Sie gar nichts an.“

    „Wer sagt Ihnen das? Es geht mich sogar sehr viel an. Sie und Judith haben mich in diese Sache hineingezogen.“

    „Und Adrian?“, fragte er unverschämt. „Hat er Sie nicht auch hineingezogen?“

    Nina wandte sich ab. „Meine Verbindung zu Adrian hat nichts mit Ihnen zu tun.“

    „Eine Verbindung wird es kaum noch geben. Adrian kennt kein Pardon, wenn er wütend ist.“

    „Das müssen Sie ja wissen.“

    „Oh ja, Nina, und Sie auch, nehme ich an.“

    Nina bekam einen schmalen Mund, wünschte aber nicht, mit Jason darüber zu diskutieren. „Warum wollen Sie Judith überhaupt sehen?“

    „Na, was meinen Sie wohl?“ Sein Gesicht wurde hart. „Die dumme Gans hat mir alles verdorben – sie ist bei Tracy gewesen und hat ihr alles erzählt.“

    „Sie wollen also bei Tracy bleiben?“

    „Selbstverständlich. Es sei denn“, fügte er dreist hinzu, „Judith könnte mir den Komfort bieten, den ich gewöhnt bin. Aber das kann sie nicht.“

    Nina fühlte Mitleid mit Tracy, aber auch Judith tat ihr leid. Jason Dillman war ein rücksichtsloser Egoist. Es war ihr unbegreiflich, wie ihn eine Frau lieben konnte, ganz zu schweigen von zwei Frauen.

    Jason lächelte boshaft. „Schauen Sie nicht so geschockt drein, Nina, Sie sind auf Ihre Weise nicht besser als ich. Armer Adrian“, spottete er, „was für ein Schlag gegen sein Selbstgefühl. Auch Sie haben nur sein Geld im Auge.“

    Nina stand kerzengerade vor ihm, die Hände gewaltsam aneinandergepresst. Ihre Stimme zitterte vor Anstrengung, sich zu beherrschen.

    „Gehen Sie, aber schnell.“

    „Keine Angst, ich gehe schon. Wenn Sie Judith sehen sollten …“

    „… sage ich ihr, dass Sie sie suchen“, fiel ihm Nina ins Wort. „Sie können ihr noch mehr sagen. Sagen Sie ihr, sie soll mich in Zukunft in Ruhe lassen. Es ist aus zwischen uns.“

    Nina drehte sich um. „Diese schmutzige Arbeit werde ich Ihnen nicht abnehmen, Mr Dillman. Das ist Ihre Sache. Und jetzt – hinaus mit Ihnen!“

    „Schon gut, Miss Faulkner, keine Aufregung. Ich werde es ihr selber sagen. Leben Sie wohl.“ Damit ging er.

    Wo konnte Judith sein? Es war nicht Judiths Art, zu verschwinden, ohne jemand ein Wort zu sagen. Sie hatte Jason mit ihrem Verschwinden tatsächlich aus der Fassung gebracht.

    Als es eine Stunde später an der Tür läutete, wusste Nina, dass es nur Judith sein konnte. Sie hoffte es jedenfalls. Die ganze Situation war schon verworren genug, sie wollte sich nicht auch noch um Judith sorgen müssen.

    Es war Judith.

    Lässig schlenderte sie in Ninas Wohnzimmer. „Du siehst schrecklich aus, Nina“, bemerkte sie kritisch. „Nimmst du dir das alles so zu Herzen?“

    „Das alles?“, wiederholte Nina verblüfft. Sie war nicht ganz sicher, was ihre Schwester meinte.

    „Na, diese Sache mit Tracy Dillman.“

    „Diese Sache mit Tracy Dillmann, wie du es nennst, ist dein Verhältnis mit ihrem Mann“, rief Nina aufgebracht. „Oder hast du das vergessen?“

    „Natürlich nicht, Liebes.“ Judith ließ sich in einen Sessel fallen. „Ich denke ständig darüber nach. Deshalb habe ich ja auch bei Freunden übernachtet.“ Sie strich sich ihr Haar glatt. „Auch um Jason Zeit zu geben, sich wieder zu beruhigen. Er wäre gestern wohl ziemlich wütend geworden, weil ich die Geschichte aufgedeckt habe.“

    „Ich habe eine Neuigkeit für dich“, bemerkte Nina sarkastisch. „Er ist immer noch wütend.“

    „Woher weißt du das? Hast du mit ihm gesprochen?“

    „Er war vor einer Stunde hier.“

    „Ein Glück, dass ich nicht mit ihm zusammengetroffen bin“, seufzte Judith erleichtert.

    „Du hast dein Spiel verloren, Judith. Jason hat sich entschlossen, bei Tracy zu bleiben. Sei vernünftig, Judith, und lass ihn endlich in Ruhe. Er ist nicht frei und wird es niemals sein. Adrian ist ein einflussreicher Mann …“

    „Ach ja, dein Liebhaber.“

    „Nicht mehr.“

    „Er konnte wohl die Familienbande zu mir nicht ertragen, richtig? Was für ein Idiot!“

    „Judith!“

    „Mein Gott, Nina.“ Judiths Augen wurden groß, als sie Ninas schmerzlich verzogenes Gesicht und die Tränen sah. „Du liebst ihn ja.“

    Unwillig wischte sich Nina die Augen. „Warum sollte ich nicht?“

    „Hör zu, Nina. Adrian Thorntons Macht und Einfluss schrecken mich nicht. Jason wird die ständige Einmischung in sein Privatleben nicht auf Dauer hinnehmen. Wenn der Moment gekommen ist, werde ich vor dem Haus warten und ihn in Empfang nehmen.“

    „Ich dachte, du hast Tracy Dillman alles berichtet, weil du nicht länger warten willst?“

    Judith beachtete Ninas Einwand nicht.

    „Nur Mut, Nina, wenn Adrian sich beruhigt hat, wird er feststellen, wie albern er sich benommen hat. Du wirst sehen, es kommt alles wieder in Ordnung.“

    Nachdem Judith gegangen war, saß Nina regungslos da. Es war nicht zu fassen. Woher nahm Judith diese Unbekümmertheit? Oder war sie einfach nur zu dumm, um den Ernst einer Situation wirklich zu erfassen?

    „Kann ich hereinkommen?“, fragte eine Stimme leise. „Die Tür war offen und ich …“

    „Tracy!“ Nina blickte erstaunt auf. Einen Moment hielt sie den Atem an. Wie hatte sich Tracy seit gestern verändert. Sie war noch schöner als sonst. Ihr Gesicht wirkte wie Porzellan, fast durchsichtig zart mit sehr großen Augen. Dann erinnerte sich Nina: „Meine Güte, Judith …“

    „Ich habe Sie beide sprechen hören. Dann habe ich mich versteckt, bis sie fort war“, gestand Tracy etwas verlegen. „Sie – haben uns gehört?“

    „Ja.“ Tracy nickte. „Jedes Wort über Jason.“ Nina wurde nervös. Sie stand auf.

    „Judith hat es nicht so gemeint. Sie wird keine Schwierigkeiten mehr machen. Und Jason wird Sie nicht verlassen“, versicherte sie schnell.

    „Wird er nicht?“

    „Nein.“ Adrian würde von nun an schon dafür sorgen, dass Jasons Eskapaden unterblieben, da war Nina ganz sicher.

    „Ich hoffe, Sie irren sich, Nina“, sagte Tracy langsam. „Ich hoffe es von ganzem Herzen.“

    Nina war verwirrt.

    „Sie hoffen, dass Jason Sie verlässt?“

    „Ja.“ Tracys Stimme klang plötzlich erregt. „Wenn ich nur noch einen Tag mit Jason zusammenleben muss, werde ich verrückt. Das dürfen Sie mir glauben.“

10. KAPITEL

    Nina war so verblüfft, dass sie kein Wort herausbrachte. „Darf ich mich setzen?“, fragte Tracy.

    „Natürlich.“ Nina führte sie zu einem Sessel. Tracys Gesicht war noch blasser geworden. „Ich will schnell die Tür schließen“, sagte Nina, nachdem sich Tracy gesetzt hatte. Sie ging in den Flur, um Tracy Zeit zu lassen, sich zu beruhigen.

    Als Nina wieder ins Zimmer kam, sagte Tracy fest entschlossen: „Ich habe es ernst gemeint, Nina. Ich kann mit Jason nicht mehr zusammenleben.“

    Nina wusste nicht recht, was sie sagen sollte, um Tracy zu helfen. „Was meint Adrian dazu?“, fragte sie schließlich.

    „Adrian findet, ich sollte bei Jason bleiben.“

    „Adrian findet was?“ Nina war überzeugt, dass das nicht stimmen konnte. Wenn es nach Adrian ging, dürfte Tracy nicht einmal im selben Land wie Jason leben.

    „Wirklich, das versuchte er mir klarzumachen“, fuhr Tracy fort. „Ich musste warten, bis er das Haus verließ, bevor ich verschwinden konnte.“

    Beide Dillmans schienen immer nur darauf zu warten, dass Adrian ihnen den Rücken kehrte. „Tracy, ich bin sicher, Sie missverstehen Adrian. Er will nur, dass Sie glücklich sind.“

    „Mit Jason? Wie kann eine Frau mit einem solchen Mann glücklich sein? Er ist grausam und denkt nur an sich selbst. Ich habe es versucht, Nina, wirklich ernsthaft versucht. Jetzt kann ich nicht mehr. Wenn Adrian darauf besteht, dass ich zu Jason zurückgehe, sterbe ich.“

    „Sterben ist ein großes Wort, Tracy. Adrian wird nicht darauf bestehen. Nicht gegen Ihren Willen. Er will wirklich nur Ihr Bestes.“

    Tracy schüttelte den Kopf. „Aber gestern hat er gesagt, er werde Jason zwingen, bei mir zu bleiben.“

    „Nur weil er annahm, dass es Ihr Wunsch ist.“ Tracy schauderte.

    „Nicht noch einmal, Nina. Nein, nie wieder.“

    Nina stand auf und kniete sich neben Tracys Sessel auf den Boden. „Erzählen Sie, Tracy, reden Sie mit mir über alles“, ermunterte sie sie.

    Sie spürte, dass Tracy in den ganzen sieben Jahren nie jemand gehabt hatte, mit dem sie sich aussprechen konnte. Neben sich zwei Männer, die über sie bestimmten, aber keinen Menschen, dem sie ihr Herz ausschütten konnte.

    Blicklos sah Tracy vor sich hin.

    „Zuerst war ich sehr glücklich, verliebt in die Liebe, nehme ich an. Verheiratet zu sein war wunderschön. Nur genügte das Jason nicht. Er fühlte sich angebunden, hasste alle Beschränkungen, die das Eheleben mit sich bringt. Anfänglich wusste ich das nicht. Ich war so eingesponnen in meine kleine Welt, dass mir Jasons anderweitige Neigungen gar nicht auffielen. Wir waren erst sechs Monate verheiratet, da hatte er schon sein erstes Liebesabenteuer.“

    „Sein erstes?“, wiederholte Nina erstaunt. Sie erinnerte sich, dass Adrian ihr erzählt hatte, Tracy wüsste nichts von den anderen Seitensprüngen.

    „Jason hatte immer andere Frauen“, sagte Tracy. „Nach diesem ersten Mal wurde mir klar, dass ich alles falsch gemacht hatte, ich musste mich ändern. Die Schuld lag also zur Hälfte bei mir. Ich war so damit beschäftigt, Mrs Dillman zu sein, dass ich Mr Dillman darüber vergessen hatte. Ich tat alles, um ihm zu zeigen, wie sehr ich ihn liebte und brauchte.“

    „Ohne Erfolg, schätze ich.“

    Tracy seufzte. „Drei Monate später hatte er eine neue Affäre. Die dauerte zwei Monate, die nächste sechs Monate, und die darauf folgende …“

    „Genug, Tracy, genug davon.“ Nina nahm Tracys Hand und drückte sie. Doch Tracy sprach weiter:

    „Ich kenne die Dauer und die Intensität aller seiner Liebesabenteuer über sieben Jahre hinweg. Eine Frau spürt so etwas. Bewusst habe ich nie eine dieser Frauen kennengelernt, aber jede Frau in unserm Bekanntenkreis konnte seine letzte Geliebte gewesen sein. Und diese nun wirklich letzte …“

    „Es ist unverantwortlich von meiner Schwester.“

    Tracy lächelte traurig. „Geben Sie nicht ihr allein die Schuld.

    Jason kann sehr bestrickend sein, wenn er etwas erreichen will.“

    „Warum haben Sie ihn nicht schon vor Jahren verlassen?“ Es war eine Frage, die Nina sich schon die ganze Zeit gestellt hatte.

    „Ich hatte bei Adrian mit Gewalt durchgesetzt, dass ich Jason heiraten konnte. Mein Bruder hat sich immer, seit die Eltern starben, um mich gekümmert. Damals war ich sechzehn. In den Sommerferien traf ich Jason und verliebte mich in ihn. Natürlich habe ich damals nicht entfernt geahnt, dass er nicht mich, sondern nur mein Geld liebte.“

    „Ich glaube, Sie unterschätzen, wie schön Sie sind, Tracy.“

    „Nein, Jason hat einen exklusiven Geschmack und einen teuren Lebensstil. Als mein Mann konnte er sich alles leisten.“

    „Sie haben meine Frage nicht beantwortet. Warum haben Sie ihn nicht schon früher verlassen“, sagte Nina.

    „Wegen Adrian. Ich konnte ihm das nicht antun“, erwiderte Tracy hastig. „Schon die Ehe mit Jason, die ich mir erzwungen hatte, war ein Schlag für ihn. Danach Jason zu verlassen, hätte die Sache noch viel schlimmer gemacht.“

    „Das kann ich mir nicht vorstellen.“

    „Doch“, bekräftigte Tracy, „ich weiß es.“

    Nina schüttelte den Kopf. Welch eine Ironie. Wie konnten Bruder und Schwester, die so viel füreinander empfanden, sich derart über wirkliche Gefühle des andern täuschen.

    „So habe ich eben meine Ehe zu ertragen versucht, Nina. Ich spielte die folgsame Ehefrau, die Jason sich wünschte. Manchmal war es schwer, oftmals unerträglich.“

    „Und Adrian hat nicht geahnt, was für ein Leben Sie führten?“

    „Nein. Aber jetzt kann ich nicht länger so leben. Ich habe gehört, was Judith vorhin sagte. Es tut mir so leid, Nina, dass zwischen Ihnen und Adrian alles zu Ende ist. Darf ich trotzdem hierbleiben, bis ich mich entschieden habe, was ich anfangen soll?“

    Nina zögerte keinen Augenblick. „Ich bin froh, dass Sie zu mir gekommen sind, Tracy. Gestern Abend habe ich schon versucht, mit Ihnen zu sprechen.“

    „Adrian hat es mir gesagt. Das hat mich auch ermutigt, Sie um Hilfe zu bitten. Nur für ein paar Tage.“ Sie legte eine Hand über die Augen. „Ich bin so müde.“

    „Dann müssen Sie schlafen“, sagte Nina bestimmt. „Sie gehen in mein Schlafzimmer und legen sich hin. Wir reden später weiter, wenn Sie wollen.“

    „Danke.“ Tracy nahm Ninas Hand. „Ich wusste nicht, wohin ich gehen sollte. Sie waren schon einmal so nett zu mir.“

    Nina führte Tracy in ihr Schlafzimmer. Sie schlug die Decken zurück. „Schlafen Sie, so lange Sie wollen. Keiner wird Sie hier stören.“

    Tracy schlüpfte aus den Schuhen, legte sich nieder und war fast augenblicklich eingeschlafen. Einen Moment blieb Nina noch bei ihr stehen. Arme Tracy, was hatte sie schon alles erleben müssen. Adrian musste endlich einsehen, dass diese Ehe keinen Bestand mehr hatte.

    Nina wählte die Nummer von Adrians Wohnung. Zum Glück war er selbst am Apparat. „Kannst du zu mir kommen, Adrian?“, sagte sie ohne Einleitung.

    „Ich habe jetzt keine Zeit, Nina. Tracys Hausmädchen hat mich eben verständigt, dass Tracy verschwunden ist.“

    „Sie ist bei mir, Adrian.“

    „Bei dir?“ Er konnte es nicht glauben.

    „Ja. Du siehst …“ Es knackte, die Leitung war tot.

    Kurz darauf stand Adrian vor ihrer Tür. Nina ließ ihn herein, ohne ein Wort zu sagen. Sie ging ihm voraus ins Wohnzimmer. Sein Gesicht war hager geworden.

    „Du sagtest, Tracy sei hier“, fragte er mit seiner üblichen Ungeduld. „Wo ist sie?“

    „Sie schläft.“ Ninas Stimme klang rau. „Nein, Adrian.“ Sie hielt ihn zurück, als er sofort auf die Schlafzimmertür zuging. „Du wirst sie jetzt nicht stören. Sie benötigt unbedingt Ruhe. Sie kam zu mir, weil sie jemand brauchte, mit dem sie sich aussprechen kann.“

    „Ausgerechnet zu dir?“

    „So ist es. Es tut mir leid, dass du deswegen mein verlogenes Gesicht, wie du es bezeichnet hast, wiedersehen musst“, sagte sie ironisch. „Tracy gibt mir keine Schuld an dem, was passiert ist. In Wirklichkeit …“ Sie brach ab. „Tracy muss es dir selbst erzählen.“

    „Was soll sie mir erzählen?“

    „Es ist nicht meine Sache.“

    „Das verstehe ich nicht. Weshalb kannst du es mir nicht sagen?“

    „Wenn Tracy mit dir darüber sprechen will, wird sie es tun. Wenn nicht …“ Nina sah ihn flehentlich an. „Hör ihr gut zu, Adrian.“

    „Was soll das heißen? Ich höre Tracy immer zu.“ Nina hob die Hände. „Es sieht so aus, als hätte es eine Menge Missverständnisse gegeben.“

    „Wieso?“

    „Ich sage jetzt gar nichts. Warte es ab. Wenn Tracy aufgewacht ist, wird sie mit dir darüber sprechen.“

    „Wann wird das sein?“

    „Das weiß ich nicht. Sie ist sehr erschöpft. Es kann auch ein paar Stunden dauern, und ich werde sie nicht wecken.“

    „Mein Gott.“ Er sank in einen Sessel und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Stundenlang warten, wie ich das hasse.“

    „Du siehst auch müde aus, Adrian.“ Nina stand vor ihm. „Das Schlafzimmer ist besetzt, ich kann dir nur diesen Sessel oder das Sofa anbieten, wenn du schlafen willst.“

    Er sah zu ihr auf.

    „Warum tust du das alles, Nina?“

    Sie lächelte leicht amüsiert. „Ich war mal Pfadfinderin. Da hat man mir beigebracht, anderen zu helfen. Willst du nun den Sessel oder das Sofa?“

    Adrian entspannte sich etwas.

    „Ich ziehe das Sofa vor.“

    „Also dann streck dich aus.“

    Er war viel zu lang, seine Füße hingen über die Lehne. Er drehte und wendete sich hin und her. „Höchst unbequem“, knurrte er, griff nach ein paar Kissen und stopfte sie sich in den Rücken.

    „Besser?“, fragte Nina.

    „Etwas. Als ich das letzte Mal hier lag, habe ich gar nicht bemerkt, was für ein ungemütliches Sofa das ist. Wahrscheinlich weil du bei mir warst. Du willst wohl nicht zu mir kommen, oder?“

    Nina setzte sich in den entferntesten Sessel und streckte ihre Beine aus. „Nein, diesmal nicht.“

    „Hab ich mir gedacht.“

    Er schloss die Augen.

    Wenige Minuten später merkte Nina an seinen regelmäßigen Atemzügen, dass er eingeschlafen war. Sie stand auf, holte eine Decke und legte sie fürsorglich über ihn.

    Stille trat ein. Nina döste vor sich hin, registrierte aber jedes Geräusch. Als Adrian sich einmal stöhnend umdrehte, blickte sie hoch.

    Sie blieb wach und betrachtete sein Gesicht. Vielleicht hatte sie nie mehr so ungestört Gelegenheit dazu …

    Etwa eine Stunde später erwachte Adrian. Er gähnte verhalten, streckte Arme und Beine. Dann drehte er den Kopf zu Nina.

    „Hab ich lange geschlafen?“

    „Über eine Stunde.“ Sie stand auf. „Möchtest du Kaffee?“

    Adrian setzte sich auf, fuhr sich durch das zerzauste Haar.

    „Wenn du mir einen Schuss Whisky hineingibst?“

    „Kannst du haben. Hast du schon was gegessen?“

    „Ich kann mich nicht erinnern.“ Er verzog das Gesicht. „Sei nicht so nett zu mir, Nina. Sonst komme ich mir wie ein Schuft vor.“

    „Bist du das nicht?“ Sie ging in die Küche. Innerlich zitterte sie. Auch bei ihr machte sich der Mangel an Schlaf bemerkbar. Und gegessen hatte sie auch noch nichts.

    Als sie Adrian den Kaffee brachte, hatte sie sich wieder unter Kontrolle. Vorsichtig jeden körperlichen Kontakt vermeidend, reichte sie ihm die Tasse. Dann ging sie wieder in die Küche, um etwas zum Essen vorzubereiten.

    „Nina …“

    Sie fuhr herum. Adrian war in die Küche gekommen.

    „Ich wollte uns gerade eine Kleinigkeit zum Essen machen“, sagte sie schnell und ging ein paar Schritte zum Fenster. Sie wollte ihm in der kleinen Küche nicht so nahe sein.

    „Das kann warten. Ich glaube, wir haben was zu besprechen.“

    „Das ist gestern bereits geschehen.“

    „Nein, ich allein habe geredet und dich gar nicht zu Wort kommen lassen. Mein Gefühl sagt mir, dass ich dir unrecht getan habe.“

    „Du hast Gefühle?“

    „Hör mir zu, Nina. Ich weiß überhaupt nicht mehr, was ich denken oder fühlen soll. Du …“ Er wurde unterbrochen. Die Tür flog auf.

    Beide drehten sich um. Mit blassem Gesicht stand Tracy im Türrahmen. „Adrian …“, rief sie überrascht und erschrocken, dann lief sie in Ninas Schlafzimmer zurück, um ihre Schuhe zu holen.

    „Geh zu ihr“, forderte Nina Adrian auf. „Du musst sie dazu bringen, dass sie mit dir spricht. Sie hat eine Heidenangst vor dir.“

    „Braucht sie nicht. Himmel, ich will ja nur ihr Bestes. Ja, ich rede mit ihr. Und anschließend reden wir beide miteinander.“

    Nina blieb zurückhaltend. „Vielleicht, wenn du mit Tracy alles geklärt hast.“ Adrian ging schnell in Ninas Schlafzimmer und schloss die Tür hinter sich.

    Nina beschäftigte sich weiter in der Küche. Sie wollte nichts von dem Gespräch zwischen Adrian und Tracy hören. An ihre eigene Aussprache mit ihm mochte sie jetzt auch nicht denken. Sie durfte keine Hoffnungen aufkommen lassen, die nach dieser Unterredung vielleicht wieder zusammenstürzen würden.

    Als Adrian einige Zeit später in die Küche kam, sah er blass aus und wirkte erschöpft. Nina reichte ihm wortlos eine Tasse heißen Kaffee. Er nahm einen großen Schluck. Dass der Kaffee reichlich mit Whisky angereichert war, schien er gar nicht zu merken.

    „Ich hatte keine Ahnung“, sagte er vor sich hin.

    Mitfühlend legte Nina eine Hand auf seinen Arm. „Konntest du auch nicht, Adrian. Niemand wusste, dass sie Jason längst nicht mehr liebt und ihn nur noch verabscheut. Sie hat es einfach nicht gewagt, mit jemand darüber zu sprechen.“

    Adrian setzte sich auf einen Stuhl und legte sein Gesicht in die Hände. „Ich kann es noch nicht glauben. Sieben Jahre“, stöhnte er, „sieben Jahre ihres Lebens vertan.“ Gequält sah er zu Nina auf. „Mit dieser Last hat sie nun lange genug gelebt. Jason darf sie nie wiedersehen.“

    „Sie könnte bei mir bleiben.“

    „Danke, Nina“, sagte er herzlich. „Aber es ist besser, wenn ich Tracy für eine Weile aus London fortbringe. Jason wird nicht ohne Kampf aufgeben. Ich möchte, dass ihr das erspart bleibt. Wir haben eine Tante außerhalb der Stadt, dorthin werde ich sie bringen. Wenn ich zurück bin, möchte ich mit dir sprechen.“

    Er stand auf und zog Nina an sich. „Ich …“

    „Adrian“, rief Tracy vom Flur, „oh, Entschuldigung.“ Sie blieb verlegen an der Tür stehen.

    „Schon gut.“ Nina machte sich von Adrian los und ging zu Tracy. „Vergeben Sie mir wegen Judith“, sagte sie leise.

    „Ich habe Ihnen nichts zu vergeben, Nina. Im Gegenteil, ich bin Ihnen dankbar.“ Sie umarmte Nina. „Und ich bin sicher, Adrian auch.“ Sie sah zu ihm hinüber. Seine Miene war ausdruckslos.

    Ninas Lächeln blieb wie eingefroren auf ihrem Gesicht, als sie Adrian und Tracy abfahren sah und ihnen nachwinkte. Dann verschwand es.

    Dankbarkeit. Von Anfang an war ihre Beziehung auf falschen Gefühlen aufgebaut gewesen: Verlangen, Begehren, Leidenschaft, Abscheu und nun auch noch Dankbarkeit. Sie wollte Adrians Liebe. Sie wollte seine Frau sein, nicht weniger.

    Es war schon gegen zehn Uhr, als die Türglocke anzeigte, dass Adrian wieder da war. Fast hatte sie die Hoffnung auf seine Rückkehr schon aufgegeben.

    Er war in seiner Wohnung gewesen, hatte sich umgezogen und erschien jetzt salopp in heller Sporthose und dunkelbraunem Hemd. Sein Haar glänzte frisch gewaschen. Er war sorgfältig rasiert. Im Vergleich zu ihm kam sich Nina fast ungepflegt vor. Ihre Jeans und die karierte Bluse waren zerknittert. Sie hatte kein Make-up im Gesicht, und ihre Haare waren zerzaust. Wenn sie sich doch wenigstens gekämmt hätte.

    „Wie geht es Tracy?“, war ihre erste Frage, als sie sich gesetzt hatten.

    „Immer noch angegriffen, aber erstaunlich gefasst. Es wird eine Weile dauern, bis sie diese Ehe mit Jason überwunden hat. Ich glaube aber, sie wird damit fertig.“

    „Davon bin ich überzeugt, Adrian.“

    „Weißt du, ich habe tatsächlich geglaubt, sie liebt ihn immer noch. Ich konnte es zwar nicht verstehen, aber ich hielt es für Liebe. Ich hätte sonst nicht erlaubt, dass sie zusammenbleiben. Übrigens habe ich Jason getroffen.“

    „Was hat er gesagt?“

    „Es hat ihn umgeworfen. Er war so sicher, dass Tracy ihm vollkommen hörig sei.“ Adrians Mund verzog sich sarkastisch. „Jetzt ist er es nicht mehr. Ich muss gestehen, es hat mir ein großes Vergnügen bereitet, ihm deutlich zu machen, was Tracy heute von ihm hält.“

    „Kann ich gut verstehen. Glaubst du, er geht zu Judith?“

    „Möglich. Hättest du was dagegen? Könnte ja sein, dass sie zusammenpassen. Gleich und Gleich gesellt sich gern.“

    Nina lachte. „Du meinst, sie sind einander wert.“

    „Und was ist mit uns?“, fragte er leise und rutschte etwas vor in seinem Sessel. „Sind wir auch einander wert?“

    Nina versteifte sich. Es konnte so, wie es gewesen war, nicht weitergehen. Sie wusste, dass es ihr nicht genügen würde, und deshalb sollte es auch gar nicht erst wieder anfangen.

    „Ich glaube, nicht.“ Sie wandte abrupt ihr Gesicht ab.

    „Tu das nicht, Nina.“ Er war aufgesprungen und hatte sich neben sie gekniet. „Wende dich nie mehr von mir ab.“

    „Du hast dich auch von mir abgewendet.“

    „Ich weiß, Nina. Verzeih mir bitte. Ich war zum ersten Mal in meinem Leben wirklich verliebt.“ Er nahm ihre Hand und küsste sie. „Ich wusste nicht, wie ich mit meiner Liebe umgehen sollte. Keine Frau hat sich mir jemals so gegeben wie du. Ich war im Zweifel, ob ich dir trauen dürfte, ob ich deine Liebe als das nehmen konnte, was sie war. Als die Sache mit Tracy passierte, fühlte ich mich von dir betrogen.“

    „Deine Liebe?“ Nur das zählte im Augenblick. „Ja“, gestand er. „Ich liebe dich so sehr, dass ich kaum noch richtig denken kann.“ Ninas Herz kam aus dem Takt. „Das hast du mir nie gesagt, Adrian.“

    „War ich deiner sicher? Hätte es nicht sein können, dass du nur Freude an der Erotik hattest und ich als Mensch nicht weiter zählte? Du hast nur einmal gesagt, dass du mich liebst, und zwar nach dem ersten großen Erlebnis.“

    „Du hast es überhaupt nie gesagt.“

    Adrian erhob sich. „Ich habe dich zu sehr verletzt, ja?“

    „Du hast mir zu viel misstraut“, erwiderte sie. „Wie kann man jemand lieben und ihm gleichzeitig kein Wort glauben?“

    „Das weiß ich nicht mehr, Nina“, rief er ungeduldig, „ich weiß nur, dass ich dich liebe und dich brauche, wie die Luft zum Atmen.“

    „Du hattest mich, Adrian, aber du hast mir gesagt, nun willst du mich nicht mehr.“

    „Das war im Zorn gesagt, Nina. Dabei wäre ich ein guter Ehemann für dich geworden. Du bist die einzige Frau, die ich liebe. Wenn ich dich nicht haben kann, will ich gar keine mehr. Ich liebe dich wirklich, Nina.“ Damit wandte er sich zur Tür.

    „Adrian“, rief sie und lief ihm nach. „Hast du Ehemann gesagt?“

    „Ja, das habe ich.“

    „Aber du musst heiraten, um Ehemann zu sein.“ Er nickte. „Das ist so üblich.“

    „Und um mein Ehemann zu sein, musst du mich heiraten.“

    „Nichts täte ich lieber.“

    „Ich doch auch, Adrian!“ Sie warf die Arme um seinen Hals. Ihre Augen waren groß und strahlend. „Ich liebe dich, liebe dich, liebe dich.“ Dabei gab sie ihm Küsse auf Wangen und Hals.

    Er nahm lachend ihr Gesicht in seine Hände. „Ist deine Liebe groß genug, um mich schon nächste Woche zu heiraten?“

    „Noch heute, wenn du willst.“

    „Wollen würde ich schon, aber leider geht das nicht.“

    „Macht nichts“, rief Nina übermütig, „du bleibst einfach bei mir, bis wir heiraten können.“

    Adrian hatte schon den Kopf geschüttelt, ehe sie ausgeredet hatte. „Nein, mein Herz. Ich schulde dir eine Hochzeitsnacht, an die du dich bis ans Ende deiner Tage erinnern wirst. Eine feierliche, ganz legale Hochzeitsnacht.“ Zärtlich küsste er sie auf den Mund. „Meine Nina, was war ich doch für ein Idiot. Du bist haargenau das, was ich mir immer gewünscht habe, eine wunderschöne, intelligente Frau.“

    „Aber kühl und berechnend.“

    „Hör auf“, stöhnte er, „es macht wirklich kein Vergnügen, immer wieder hören zu müssen, dass man ein Narr gewesen ist.“

    Nina streichelte seine Wange und schmiegte sich an ihn. „Nein, Liebling, nicht immer ein Narr. Ich erinnere mich an gewisse Situationen …“

    „Du versuchst, mich zu verführen.“ Adrian schob sie sanft von sich. „Wenn ich dich das nächste Mal liebe, meine süße Nina, wirst du einen goldenen Ehering tragen, und der wird dein Leben lang an deinem Finger bleiben.“

    Nina nahm den Hörer ab, als das Telefon läutete. Sie saß wieder einmal über Rechnungen und schwor sich zum hundertsten Mal, dass sie einen Buchhalter anstellen würde.

    „Miss Faulkner?“, hörte sie eine dunkle Stimme.

    „Ja, bitte?“

    „Miss Faulkner, wir beide haben eine Verabredung in einer halben Stunde. Aber ganz unerwartet habe ich jetzt schon Zeit.“

    Nina lachte. „Ich muss einige Termine umstellen.“

    „Dann tun Sie das.“ Es klickte. Die Leitung war tot.

    Nina stand auf, legte die Rechnungen zusammen, dann nahm sie ihre Handtasche, warf noch einen schnellen Blick in den Spiegel und ging hinaus.

    „Ich muss weg“, sagte sie zu Doris im Vorzimmer. „Bitte ruf Tracy an, sie möchte erst am Nachmittag kommen. Ich kann jetzt nicht auf sie warten.“

    „Wird erledigt“, versprach Doris lachend.

    Nina summte vor sich hin, als sie auf die besonnte Straße kam. Sie stieg in ihren Wagen und fuhr zu ihrer Verabredung.

    Der Fahrstuhl kam ihr heute langsam vor, während er zum obersten Stock hinaufschwebte. Die Türen öffneten sich, und sie trat in den Wohnraum. Morton nahm ihr den Mantel ab und verschwand. Gleich darauf kam Adrian aus dem Schlafzimmer auf Nina zu.

    „Ich hoffe, Adrian, du weißt, dass ich eine Zusammenkunft mit Tracy absagen musste“, sagte Nina etwas außer Atem wie immer, wenn ihre Sinne beim Anblick Adrians erwachten.

    „Tracy wird es nicht übel nehmen.“

    „Sie macht sich gut als ‚Fantasy-Girl‘, nicht wahr?“

    „Sehr gut.“ Er zog sie an sich. „Die Fotografen sind begeistert. Und meine Leute von der Werbung ebenso.“

    In der Tat, Tracy war auf Anhieb weltweit großartig angekommen. Ihr Gesicht wirkte fast überirdisch schön. Der Hauch von Melancholie in ihren Augen machte sie noch interessanter.

    „Meine Eltern haben mich heute Morgen angerufen“, erzählte Nina. „Judith und Jason werden heiraten.“

    „Ach ja?“ Sein Interesse war nicht besonders groß.

    Nina nickte. „Vielleicht lieben sie sich wirklich.“

    „Könnte sein.“ Adrian küsste Nina auf den Hals.

    Judith und Jason waren gleich nach Jasons Scheidung nach Amerika abgereist. Dass sie jetzt heiraten wollten, war wohl ein Zeichen dafür, dass sie sich liebten. „Hoffentlich hält die Ehe“, sagte Nina. Adrian zuckte nur die Achsel. „Weißt du, weshalb ich dich unbedingt sehen wollte?“

    Nina lächelte ihn an. Sie vergaß ihre Schwester, Jason, ihre Eltern. „Ich könnte es mir vorstellen.“

    „Den ganzen Morgen musste ich an dich denken, Liebling.“

    „Es ist doch erst elf Uhr“, spottete sie.

    „Erst? Drei Stunden ist es her, seit ich dich zuletzt geliebt habe“, flüsterte Adrian an ihrem Ohr. „Komm ins Bett, Nina.“

    „Aber ja! Mit größtem Vergnügen …“

    Hinterher lagen sie eng nebeneinander in den Kissen, Ninas Kopf an Adrians Schulter gebettet. Mit ihren Lippen liebkoste sie seine warme Haut. In den letzten zehn Monaten hatte sich der diskrete Morton in der Mittagszeit immer sehr rargemacht. Nina lächelte verschmitzt, als sie sich überlegte, wie oft Adrian und sie die Mittagspause gemeinsam im Bett verbracht hatten.

    „Du wirst dich umstellen müssen, mein Liebster, bald werden wir unsere Mittagspausen nicht mehr hier verbringen können.“

    „Schade.“ Adrian strich behutsam über ihren sanft gerundeten Bauch, der die fünf Monate Schwangerschaft schon zeigte. „Aber da ist noch etwas“, sagte er streng.

    Sie rekelte sich entspannt. „Und zwar?“

    „Ich denke, es wird Zeit, dass du den Namen deiner Agentur änderst. Wenn ich dich Miss Faulkner nenne und auch Antwort bekomme, was werden andere Leute denken, wenn sie sehen, dass du ein Baby erwartest?“

    „Woher soll ich das wissen? Wahrscheinlich werden sie denken, dass ich einen temperamentvollen Liebhaber habe.“

    Adrian lachte. „Stattdessen hast du einen temperamentvollen Ehemann.“

    Sie lachte mit ihm. „Thornton besitzt schon auf so vielen Gebieten ein Monopol, er muss nicht auch noch meine Agentur beherrschen.“

    Er neigte sich halb über sie und blickte ihr tief in die Augen. „Und wie ist das mit dir? Besitze ich auch da ein Monopol?“

    „Nicht mehr so ganz, mein Lieber. Dein Sohn oder meine Tochter werden bald einen Teil von mir in Anspruch nehmen.“

    „Wenn das meine einzige Konkurrenz ist, werde ich es ertragen können.“ Er küsste sie mit neu erwachender Glut.

    Nina war glücklich über die leidenschaftliche Liebe, die sie beide auch nach einem Jahr Ehe noch immer füreinander empfanden. Und bald würden sie ein Kind haben.

    Nun wurde es wohl wirklich Zeit, den Namen der Agentur in Thornton zu ändern. In beratender Funktion würde sie auch nach der Geburt des Kindes in der Agentur weiterarbeiten. Doris sollte das Management übernehmen.

    Adrian hatte ihr alles gegeben, den Stolz, seine Frau zu sein, und das Glück, ihm ein Kind zu schenken. Und all das hatte er getan, ohne ihr das Gefühl ihrer Unabhängigkeit zu nehmen.

    Ja, Adrian war ein kluger Mann. Er kannte sie besser als sie sich selbst. Und er band sie mit einer Liebe an sich, die mit jedem Tag stärker wurde.

    – ENDE –
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Ich werde dich heiraten, Chérie

1. KAPITEL

    Sarah stand wie erstarrt vor der Glasscheibe. Ihr brannten die smaragdgrünen Augen, ihr ganzer Körper schmerzte von der Anstrengung, sich aufrecht zu halten. Jede schreckliche Stunde, jede Minute dieser endlosen Nacht hatte sich ihr ins Gedächtnis gebrannt. Das fein gezeichnete, bleiche Gesicht zur Maske erstarrt, beobachtete sie, wie die Säuglingsschwester auf der anderen Seite der Scheibe ihr lächelnd das Baby zeigte.

    Sie weiß es wahrscheinlich nicht, dachte Sarah benommen und bemerkte nicht einmal, dass die Frau jetzt nicht mehr lächelte. Ihre ganze Aufmerksamkeit war auf ihren Neffen gerichtet.

    Nichts an ihm erinnerte an Callie. Man sah ihm seine südländische Herkunft deutlich an, von den schwarzen Haaren und der dunklen Haut bis zu den wütend blickenden braunen Augen. Er schrie aus Leibeskräften. Spürte er etwa, dass seine Mutter tot war? Tot. Sarah wandte sich ab und ging auf unsicheren Beinen den Korridor entlang.

    Heutzutage starben Frauen doch nicht mehr im Kindbett! Für sie war Callie noch gar keine Frau gewesen, sondern ein Teenager an der Schwelle zur Erwachsenen. Eine Achtzehnjährige, schön, intelligent, lebensfroh … Bis Damon Terzakis aufgetaucht war und dieses Leben zerstört hatte. Sarah fühlte eine so abgrundtiefe Bitterkeit in sich aufsteigen, dass es sie ängstigte.

    „Miss Hartwell …“

    Sie kannte diese Stimme, und der harte, kalte Ton ging ihr durch Mark und Bein. Langsam schaute sie hoch und sah ihn auf sich zukommen, einen Mann, den nur wenige Frauen übersehen würden. Er musste mindestens einen Meter neunzig groß sein. Unter dem maßgeschneiderten dunkelgrauen Anzug ahnte man breite Schultern und lange, kräftige Beine. Er bewegte sich mit der Geschmeidigkeit eines Raubtiers und strahlte die natürliche Autorität eines Mannes aus, der es gewohnt war, dass man ihm gehorchte.

    Sarah betrachtete ungläubig die schmale, feingliedrige Hand, die er ihr entgegenstreckte. „Ich möchte Ihnen mein tiefes Beileid zum Tod Ihrer Schwester aussprechen“, sagte er rau.

    Sarah trat einen Schritt zurück, um jeglichen körperlichen Kontakt zu vermeiden. „Was wollen Sie hier?“, fragte sie mit bebender Stimme.

    „Sie haben eine Nachricht bei meiner Sekretärin hinterlassen“, erinnerte er sie.

    „Callie wollte es so“, erwiderte Sarah. „Aber ich habe nicht Sie hergebeten, Mr Terzakis, sondern Ihren Bruder.“

    „Damon ist in Griechenland.“ Alexis Terzakis sah sie mit eisigem Blick an. „Ich habe ihn bereits über den Tod Ihrer Schwester informiert. Er war tief betroffen.“

    Sarah lachte ironisch auf. „Tatsächlich?“

    „Ich würde gern meinen Neffen sehen“, erwiderte Alexis kühl, ohne auf ihre Frage einzugehen.

    „Nein!“, stieß Sarah hervor, und sie erschauerte vor Abneigung. Sie hasste und verabscheute Alex Terzakis mehr als jeden anderen Menschen auf der Welt. In den vergangenen Monaten war dieser Hass in ihr immer größer geworden, hatte an ihr genagt, bis er alle anderen Gefühle auslöschte.

    „Ihr Recht ist nicht größer als meines …“

    „Recht?“, wiederholte Sarah, beinahe hysterisch. „Nach allem, was Sie Callie angetan haben, wagen Sie es, von Recht zu sprechen? Sie machen mich krank!“

    „Beruhigen Sie sich“, erklärte Alex Terzakis scheinbar kühl. Doch seine gebräunten Wangen hatten sich gerötet, und er presste die vollen Lippen zusammen.

    Alex Terzakis war einen solchen Ton nicht gewohnt. Er war unglaublich reich und mächtig. Seine Untergebenen fürchteten ihn, seine Familie sah in Ehrfurcht zu ihm auf. Doch Sarah hatte keine Angst vor ihm. Sie hätte zwanzig Jahre ihres Lebens gegeben, um es Alex Terzakis heimzuzahlen.

    „Sie haben sie getötet – durch Ihre Gemeinheit! Hoffentlich sind Sie jetzt zufrieden!“ Sarah wollte an ihm vorbeigehen.

    „Miss Hartwell.“ Er packte sie am Handgelenk.

    „Lassen Sie mich los, Sie Schuft!“, zischte sie wütend.

    „Wenn ich nicht Verständnis für Ihre begründete Trauer hätte, würde ich jetzt eine Entschuldigung von Ihnen verlangen“, erwiderte Alex aufgebracht und sah aus glitzernden Augen auf sie hinunter. „Aber dies ist nicht der Ort dafür. Nehmen Sie sich zusammen, bevor ich die Beherrschung verliere!“

    Sarah schwankte, als würde sie im Sturm stehen, und Alex’ schmerzhafter Griff um ihr Handgelenk machte sie blind vor Wut. Mit der freien Hand holte sie aus und schlug ihm mit voller Kraft in das dunkle, arrogante Gesicht. Er stieß einen ungläubigen Laut aus, gab sie frei und presste sich eine Hand gegen die Wange.

    Sarah taumelte leicht. „Kommen Sie nie wieder in meine Nähe!“, fuhr sie ihn an, selbst entsetzt über ihren ungewohnten Gewaltausbruch.

    Für den Bruchteil einer Sekunde fühlte sie den Blick seiner ungläubig geweiteten goldbraunen Augen auf sich gerichtet. Dann wandte sie sich unvermittelt um, ging hocherhobenen Kopfes den Korridor entlang und verließ das Krankenhaus.

    Sie stand so sehr unter Schock, dass ihr nicht einmal bewusst war, wohin sie ging. Immer noch konnte sie nicht begreifen, dass Callie tot war. Ihre Eltern waren bei einem Autounfall gestorben, als Sarah siebzehn und Callie elf gewesen waren. Sie hatten kein Geld hinterlassen.

    „Kümmere dich um Callie“, waren Mary Hartwells letzte Worte gewesen, die sie an ihre älteste Tochter gerichtet hatte, bevor sie auf der Intensivstation starb.

    Sarah verließ die Schule und gab jede Hoffnung auf eine eigene Ausbildung auf, um für ihre Schwester zu sorgen. Sie überredete Gina, eine Cousine ihres Vaters, sie beide aufzunehmen. Mit Gina als Vormund erlaubte das Jugendamt, dass die beiden Schwestern zusammenblieben. Tagsüber arbeitete Sarah als Kellnerin, um dann abends auch noch hinter Gina herzuräumen, die sie als unbezahlte Haushaltshilfe betrachtete und ihr zudem einen großen Teil ihres kärglichen Lohns abnahm.

    Sobald sie achtzehn war, suchte Sarah eine eigene Wohnung und tat ihr Bestes, um Callie ein liebevolles und sicheres Zuhause zu geben. Ihre Schwester kam für sie immer an erster Stelle. Und Callie blühte auf. Sie wuchs zu einer langbeinigen blonden Schönheit voller Anmut und Charme heran. Es gelang Sarah sogar, ihre lebenshungrige Schwester zu überzeugen, wie wichtig eine gute Ausbildung war.

    Callie machte das Abitur und ging nach Oxford, um Sprachen zu studieren. Sarah war stolz wie eine Mutter auf ihr Kind. Um Callie ein sorgenfreies Leben zu ermöglichen, arbeitete sie zusätzlich stundenweise an den Abenden. Alles lief gut, bis Damon Terzakis in das Leben ihrer Schwester trat.

    „Ich habe da einen tollen Griechen kennengelernt“, schwärmte Callie am Telefon. „Er sieht einfach umwerfend aus, ist reich und ganz verrückt nach mir …“

    „Das klingt zu schön, um wahr zu sein“, sagte Sarah beunruhigt. Callie war von Jugend auf gewöhnt, die Aufmerksamkeit von Männern auf sich zu ziehen, aber noch keiner hatte so großen Eindruck auf sie gemacht wie dieser.

    Erst einige Wochen später lernte Sarah ihn kennen. Damon war fünfundzwanzig, sah sehr gut aus, wirkte unbekümmert und strahlte einen jungenhaften Charme aus. Er verschlang Callie geradezu mit Blicken, während er so höflich und ehrerbietig mit Sarah redete, als wäre sie Callies Mutter und nicht ihre Schwester. Schließlich kam Sarah sich vor wie eine fünfzigjährige Matrone.

    Damon betonte immer wieder seine ehrlichen Absichten. Er griff nach Callies Hand und sagte: „Ich liebe Ihre Schwester sehr und möchte sie heiraten.“

    Sarah lächelte höflich, war aber insgeheim entsetzt. In ihren Augen war Callie noch viel zu jung für eine Heirat. Sie befürchtete, dass ihre Schwester möglicherweise ihr Studium aufgeben oder es zumindest vernachlässigen würde. Doch Sarah war klar, dass sie hier nur mit Geschick weiterkommen würde. Callie konnte sehr dickköpfig sein. Ein Wort in dieser Richtung, und sie würde sich schon aus Trotz auflehnen.

    „Natürlich werden wir mit der Heirat noch ein wenig warten“, erklärte Damon glatt.

    Sarah quittierte es mit einem strahlenden Lächeln. „Das ist sehr vernünftig. Ihr beide habt ja noch viel Zeit.“

    „Red doch keinen Unsinn, Damon“, fauchte Callie und entzog ihm unvermittelt die Hand.

    „Aber wir waren uns doch einig, Callie“, protestierte Damon und wandte sich wieder an Sarah: „Unsere Liebe muss sich im Lauf der Zeit erst beweisen, bevor ich darauf hoffen kann, die Zustimmung meines Bruders zu bekommen.“

    „Die Zustimmung Ihres Bruders?“, wiederholte Sarah verwirrt.

    „In griechischen Familien herrscht eine strenge Hierarchie“, erklärte Callie abschätzig. „An der Spitze steht immer ein Mann, und da Damons Vater tot ist, ist sein Bruder Alexis die Nummer eins in der Terzakis-Sippe.“

    Damons Wangen hatten sich leicht gerötet, und er warf Callie einen vorwurfsvollen Blick zu.

    „Du solltest dich nicht über Damons Bruder lustig machen“, warf Sarah ihrer Schwester vor, während sie später in der winzigen Küche das Abendessen zubereitete. „Er war beleidigt …“

    „Unsinn!“, sagte Callie störrisch. „Er ist ein erwachsener Mann und hat einen verantwortungsvollen Posten. Aber er redet ständig von Alex wie von einer Art Halbgott – Alex hier, Alex da. Wie ein kleiner Junge!“

    „Damon ist Grieche“, erinnerte Sarah sie sanft. „Seine Kultur, Herkunft und Erziehung unterscheiden sich sehr von deiner. Wenn du ihn wirklich liebst, musst du das akzeptieren.“

    Sarah erwachte aus ihren Erinnerungen und fand sich auf einer Parkbank gegenüber dem Krankenhaus wieder. Wenn sie daran dachte, wie erleichtert sie damals gewesen war, weil Damon unbedingt die Zustimmung seines Bruders zur Heirat hatte abwarten wollen!

    Ernstlich beunruhigt war sie erst gewesen, als sie in den Fernsehnachrichten den Namen Terzakis hörte und einen unglaublich gut aussehenden Mann erblickte, der von Journalisten umringt war und sich weigerte, einen Kommentar zum Erwerb einer New Yorker Firma abzugeben. Am nächsten Tag kaufte sie sich eine seriöse Tageszeitung und las mit wachsender Bestürzung alles über Alexis Terzakis. Abends rief sie Callie an und bat sie, sofort nach Hause zu kommen. Callie gehorchte nur widerwillig und verlangte eine Erklärung für all die Aufregung.

    „Du hast gesagt, Damon sei Geschäftsführer eines Hotels in Oxford“, erinnerte Sarah sie. „Mir unterschlagen hast du aber, dass die Terzakis Milliardäre sind!“

    „Alex ist der Milliardär“, erwiderte Callie trocken. „Damon bekommt nur ein Taschengeld.“

    „Ich dachte, die Terzakis seien Hoteliers …“

    Callie lachte laut auf. „Sarah, liest du denn keine Zeitung? Damons Familie besitzt eine Reederei, eine internationale Hotelkette, Finanzierungsgesellschaften … alles, was du dir vorstellen kannst!“

    Sarah war entsetzt. Damon hatte es sich bei seinem Besuch so natürlich und ohne eine Spur Unbehagen in ihrem schäbigen Wohnzimmer bequem gemacht, dass sie gar nicht auf den Gedanken gekommen war, er könne aus so reichen Verhältnissen stammen. Sie erinnerte sich, dass Callie ihm erzählt hatte, ihre Schwester sei Sekretärin, um dann schnell das Thema zu wechseln.

    Tatsächlich war Sarah nur eine kleine Angestellte in der Registratur einer großen Firma, ohne Hoffnung auf Beförderung, denn zur Weiterbildung fehlte ihr die Zeit. Seit Jahren besserte sie ihr Gehalt als Kellnerin oder Putzfrau auf.

    Insgeheim hatte es sie verletzt, als Callie sie vor Damons erstem Besuch bat, diese Nebenjobs besser nicht zu erwähnen. Ihre Schwester fand es nicht passend, dass sie sich zu solch niederen Tätigkeiten herabließ, und Sarah verstand sie sogar. Callie wollte immer etwas Besonderes sein, und ihre unsichere Existenz war ihr im Umgang mit den Kommilitonen aus wohlhabenden Elternhäusern erst richtig bewusst geworden. Sie wollte niemanden wissen lassen, dass sie ihr Geld von einer Schwester bekam, die nach Feierabend als Putzfrau arbeitete.

    Und nun war Callie tot. Sarah fuhr sich mit bebenden Händen über die Stirn, als könnte sie den Schmerz verscheuchen, der sie zu ersticken drohte. Sie konnte sich ein Leben ohne Callie nicht vorstellen. Callie, mit ihrer Energie, der ewigen Unordnung und ihren Launen. Sarah war sechs gewesen, als Callie geboren wurde, und zur Erleichterung ihrer Eltern hatte sie nicht das leiseste Anzeichen von Eifersucht gezeigt, sondern war ganz vernarrt in ihre kleine Schwester. Sie las Callie vor, tröstete sie, wenn sie hinfiel, lehrte sie Kinderlieder und half ihr später bei den Schularbeiten. Da beide Eltern berufstätig waren, war ihr schon früh die Aufgabe zugefallen, sich um Callie zu kümmern, wenn ihre Mutter zu müde oder zu beschäftigt gewesen war.

    „Miss Hartwell.“

    Langsam hob Sarah den schmerzenden Kopf und sah ungläubig Alex Terzakis vor sich stehen. In diesem verwahrlosten Park wirkte er seltsam deplatziert.

    „Erlauben Sie mir, Sie nach Hause zu bringen“, sagte er.

    Sarah lachte laut auf, eine Spur von Hysterie in der Stimme. Dann barg sie das Gesicht in den Händen. Gleich würde sie zusammenbrechen, und ausgerechnet in seiner Gegenwart. Was, um alles in der Welt, wollte dieser miese Typ von ihr? Konnte er sie nicht einmal in ihrer Trauer allein lassen?

    Vor wenigen Stunden erst hatte man sie vom Bett ihrer Schwester weggerissen, während Ärzte und Krankenschwestern Callie ins Leben zurückzurufen versuchten. Doch trotz aller Bemühungen starb Callie, einst die Spitzensportlerin des Leichtathletikteams ihrer Schule, kurz vor ihrem neunzehnten Geburtstag an Herzversagen. Sarah war am Boden zerstört, aber erst das Gespräch mit dem Arzt versetzte ihr den letzten, vernichtenden Schlag.

    Schon im Anfangsstadium ihrer Schwangerschaft war bei den Routineuntersuchungen festgestellt worden, dass Callie ein schwaches Herz hatte. Man riet ihr zu einem Abbruch, doch sie weigerte sich und vertraute sich nicht einmal ihrer Schwester an. Sarah war zwar erstaunt über Callies häufige Arztbesuche, hatte aber keine Ahnung, dass etwas nicht stimmen könnte.

    „Callie war fest entschlossen, das Baby zu bekommen“, hatte der Arzt gesagt. „Vielleicht hat sie Ihnen nichts davon erzählt, weil sie Angst hatte, Sie würden sie davon abzubringen versuchen.“

    „Miss Hartwell?“, wiederholte Alex Terzakis ungeduldig.

    Bitte, lieber Gott, lass ihn sich in Luft auflösen, betete Sarah fieberhaft. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und wiegte sich unwillkürlich vor und zurück.

    „Ich kann Sie in diesem Zustand nicht allein lassen“, fuhr er fort. „Ich werde dafür sorgen, dass Sie sicher nach Hause kommen. Und selbstverständlich kümmere ich mich auch um die Beerdigung …“

    „Sie verdammter Mistkerl!“ Sarah fluchte zum ersten Mal in ihrem Leben. Bei seinen Worten hatte sie ein unwirkliches Gefühl des Grauens erfasst. „Nachdem Sie sie in Ihrer Familie nicht haben wollten, können Sie es gar nicht abwarten, sie zu begraben!“

    „Ich werde mich nicht weiter in aller Öffentlichkeit von Ihnen beleidigen lassen“, stieß er zwischen den Zähnen hervor. Eine Aura wilden, kaum verhüllten Zorns umgab ihn, den sie fast körperlich zu spüren meinte, ein sehr befriedigendes Erlebnis für sie.

    „Warum tun Sie dann nicht etwas dagegen?“ Sarah sah ihm direkt in die wütend blickenden goldbraunen Augen, die von dichten dunklen Wimpern umgeben waren. Seltsamerweise wurde ihr für den Bruchteil einer Sekunde schwindlig. Sie hob das Kinn. „Verschwinden Sie.“

    „Wenn Sie ein Mann wären …“, begann er, außer sich vor unterdrücktem Zorn. Sein gebräuntes Gesicht war bleich geworden, und die Wangenknochen traten scharf hervor.

    „Dann wären Sie tot“, flüsterte Sarah mit bebender Stimme. „Ich hätte Sie längst getötet für das, was Sie Callie vor fünf Monaten in Ihrem Büro angetan haben!“

    Alex betrachtete sie aus zusammengekniffenen Augen: ihre zerbrechliche Gestalt, die grünen Augen, die fast zu groß für ihr schmales Gesicht wirkten. „Ich wollte Ihnen nur meine Hilfe anbieten, denn diese Situation belastet uns alle sehr.“

    Noch während er das sagte, drehte er sich um und ging davon, und unwillkürlich musste sie seine Haltung bewundern. Doch dann wurde ihr wieder bewusst, dass Callie fort war – für immer. Die ganze Zeit hatte Sarah nicht weinen können, obwohl sie sich danach gesehnt hatte. Doch nun stürzten die Tränen nur so hervor und strömten ihr die Wangen hinab. Lautlos schluchzte sie vor sich hin und war nur froh, dass Alexis Terzakis es nicht mehr sah.

    „Du wirst nicht glauben, wer gerade gekommen ist.“ Die Begräbnisfeier hatte gerade begonnen, da stieß Gina Sarah den Ellbogen in die Seite, das zu stark geschminkte Gesicht verzerrt vor Neugier. „Das müssen sie sein – natürlich, wer sonst?“

    „Still“, flüsterte Sarah und senkte den Kopf, während der Pfarrer ein Gebet sprach.

    Alex und Damon Terzakis. Der Anblick der beiden neben dem Grab war für sie wie ein Schlag ins Gesicht, und ohnmächtiger Zorn stieg in ihr auf. Die Gegenwart der Brüder bedeutete eine Entweihung von Callies Andenken. Wie konnten sie es wagen, hierherzukommen, nachdem sie ihrer Schwester in den letzten Monaten das Leben zur Hölle gemacht hatten? Damon hielt den Kopf gesenkt und die Hände gefaltet. Er wirkte schlanker und älter, als sie ihn in Erinnerung hatte.

    „Sehr anständig von ihnen herzukommen“, flüsterte Gina ihr zu. Sie war eine korpulente, redselige Frau Ende vierzig.

    Die Trauergäste, überwiegend Callies Schulfreunde, kondolierten Sarah und gingen. Von Callies Kommilitonen war keiner erschienen, denn sie hatte schon vor Monaten die Universität verlassen und jeden Kontakt zu ihnen abgebrochen.

    Ohne ein weiteres Wort drehte Gina sich plötzlich um und ging entschlossen auf Alex und Damon zu. Wütend über diesen Verrat, ging Sarah mit dem Pfarrer weiter und verabschiedete sich neben Ginas Auto von ihm.

    Beim Anblick der ein Stück entfernt geparkten schwarzen Limousine mit den getönten Scheiben und dem Chauffeur drehte sich ihr der Magen um. Und sie hatte sich nicht einmal einen teuren Leichenwagen leisten können. Dann sagte sie sich, dass solche Dinge nicht wichtig waren. Wichtig war jetzt nur ihr kleiner Neffe.

    „Ich werde ihn Dimitrios nennen, nach Damons Vater“, hatte Callie vor einigen Monaten verkündet. Sie wollte unbedingt wissen, ob sie einen Sohn oder eine Tochter bekommen würde, und nach der Ultraschalluntersuchung war sie überglücklich, dass ihr ungeborenes Kind ein Junge war.

    „Damon wird bestimmt sofort kommen, um seinen Sohn zu sehen“, prophezeite sie und klopfte sich fast selbstgefällig auf den dicken Bauch.

    Sarah war verblüfft über Callies naiven Glauben an den Mann, der sie mit einem Kind sitzen gelassen hatte. Doch sie hütete sich, ihrer Schwester das zu sagen, um Callie während ihrer Schwangerschaft nicht unnötig aufzuregen. Insgeheim fürchtete Sarah sich vor der Zeit nach der Geburt, wenn Callie mit der grausamen Wahrheit konfrontiert werden würde. Sie würde vergeblich auf den stolzen Vater ihres Kindes warten. Damon war ein Feigling, der unter der Fuchtel seines großen Bruders stand. Nach dessen Drohung, ihn zu enterben und aus der Familie auszustoßen, hatte sich Damons angebliche Liebe zu Callie sehr schnell in Luft aufgelöst!

    Gina erschien wieder, einen zufriedenen Ausdruck im Gesicht, und schloss den Wagen auf.

    „Warum hast du mit ihnen gesprochen?“, fragte Sarah zornig.

    „Weil du dich so dumm benommen hast!“, sagte Gina freimütig. „Wenn du das Baby behalten willst, dann schluck deine Wut hinunter und lass sie bezahlen!“

    „Lieber sterbe ich!“, stieß Sarah hervor.

    „Er ist schließlich Dimis Vater, oder?“, erinnerte Gina sie. „Und ich wette, die Terzakis lassen es sich etwas kosten, die Geschichte nicht in die Zeitungen kommen zu lassen.“

    „Gina …“ Doch Sarah war nicht einmal erstaunt über die berechnende Art der älteren Frau.

    „Sei doch mal realistisch, Liebes“, fuhr Gina sanfter fort. „Ich finde es zwar verrückt, dass du Dimi behalten willst, aber du warst ja schon immer ein mütterlicher Typ. Also zieh ihn auf, und lass sie ordentlich dafür bluten!“

    „Ich will aber nichts von denen!“

    „Dann wirst du von Sozialhilfe leben müssen“, erklärte Gina trocken. „Und das Sozialamt wird sich an Damon wenden.“

    „In Griechenland?“ Sarah lachte, doch es klang eher wie ein Schluchzen.

    „Nun, es wäre nicht sehr schwierig, ihn zu finden, oder? Callie hätte das Beste für ihren Sohn gewollt. Und du solltest dich endlich mit der Tatsache abfinden, dass Callie sehr wohl wusste, was sie tat, als sie schwanger wurde.“

    „Wie bitte?“ Sarah betrachtete Gina schockiert.

    „Meiner Meinung nach war es kein Unfall. So leichtsinnig war Callie nicht. Sie wollte Damon, und als es mit ihm nicht nach ihren Wünschen lief, wurde sie eben schwanger“, erklärte Gina. „Seit Jahrhunderten benutzen Frauen diese Methode, um Männer an sich zu binden, Liebes. Nur hat sich deine Schwester leider verrechnet.“

    „Das glaube ich nicht.“ Es fiel Sarah schwer, ihren Ärger zu unterdrücken. „Callie hat nicht versucht, Damon einzufangen. Er wollte sie doch heiraten – er hatte ihr sogar schon einen Verlobungsring gekauft …“

    „Und wo war er dann, als sie ihn brauchte? In Griechenland!“, stieß Gina zynisch hervor. „Sie hat ihn nie wieder gesehen. Nicht einmal auf ihre Briefe hat er geantwortet. Diese kleine Ratte! Wenn Dimi nicht wäre, würde ich die beiden mit Vergnügen im Garten verscharren! Obwohl es bei seinem Bruder eine wirkliche Verschwendung wäre“, fügte sie nachdenklich hinzu. „Er ist einfach fabelhaft! Eine Figur wie Apollo …“

    Eine Nachbarin hatte während der Beerdigung auf Dimi aufgepasst. Erst gestern hatte Sarah ihn aus dem Krankenhaus geholt, und als sie ihn jetzt ruhig in seiner Wiege schlafen sah, wurden ihr die Augen feucht. Inmitten all ihrer verzweifelten Trauer erschien ihr Callies Kind wie ein Geschenk Gottes. Sie fühlte, dass sie gebraucht wurde, und das gab ihr Kraft.

    Gina wartete, die Miene verschlossen, im winzigen Flur. „Wenn du das Kind bei dir behältst, wirst du nie ein eigenes Leben haben. Hast du für Callie nicht schon genug geopfert?“

    „Wovon, in aller Welt, redest du?“

    „Davon, dass du erst vierundzwanzig bist, aber schon wie eine alte Jungfer aussiehst!“ Gina betrachtete Sarah resigniert: die silberblonden, zu einem strengen Zopf geflochtenen Haare, das ungeschminkte Gesicht, das konservative Kostüm, das bessere Tage gesehen hatte, und die flachen, bequemen Schuhe. „Hast du denn noch nie in deinem Leben einen Mann wirklich begehrt?“

    Sarah lachte verlegen. Sie mochte es nicht, wenn Gina über Männer redete, als wären sie das Nonplusultra. Männer hatten ihr, Sarah, nie viel Beachtung geschenkt. Als Teenager war sie in der Schule wegen ihrer Schüchternheit und ihres Fleißes als Streberin verschrien gewesen. Und später hatte sie weder Zeit noch Gelegenheit, sich mit Männern zu treffen, obwohl sie einige Male mit Arbeitskollegen ausging. Doch schon bald entdeckte sie, dass sie nicht an ihr selbst interessiert waren, sondern einfach Sex wollten. Sarah war schüchtern und nicht gerade eine Schönheit, und diese Männer nahmen offensichtlich an, sie würde für ihre Aufmerksamkeit so dankbar sein, dass sie schon beim ersten Treffen mit ihnen ins Bett ginge.

    Sie erinnerte sich an das demütigende Erlebnis mit dem Jungen, für den sie als Sechzehnjährige geschwärmt hatte. Er lud sie in die Disco ein, und sie schwebte wie auf Wolken – bis sie auf der Toilette unbemerkt mithörte, wie sich einige ihrer Klassenkameradinnen darüber lustig machten. Ashley hatte es wegen einer Wette getan. Jedes Kichern, jedes grausame Wort brannte sich ihr unauslöschlich ins Gedächtnis ein.

    „Sie hat überhaupt keinen Busen.“

    „Bei ihrer Intelligenz braucht sie auch keinen.“

    „Aber von Ashleys Wette ahnt sie trotzdem nichts. Sie ist zu beschäftigt, ihn mit ihren großen Augen anzuhimmeln und sich lächerlich zu machen … Ich frage mich, wie weit sie ihn gehen lässt, wenn er mit ihr allein ist?“

    „Schon der Gedanke, dass Ashley etwas an ihr liegt, ist …“ Der Rest des Satzes war in hemmungslosem Gelächter untergegangen.

    „Sarah …“

    Sie blinzelte benommen und kehrte in die Gegenwart zurück. Gina hatte ihr eine Hand auf den Arm gelegt. „Ich habe Alexis und Damon Terzakis hierher gebeten …“

    „Was?“

    „Jemand musste es doch tun“, erklärte Gina. „Du hast sie ja völlig übersehen.“

    „Wenn du sie hereinlässt, gehe ich“, stieß Sarah wild hervor.

    Gina schüttelte langsam den Kopf und betrachtete bekümmert Sarahs blitzende Augen und deren verzerrte Gesichtszüge. „Sarah, was ist in den letzten Monaten nur in dich gefahren?“, fragte sie ratlos. „Du kommst mir vor wie eine Fremde.“

    Sarah ging die Treppe hinunter. „Mit mir ist alles in Ordnung.“

    „Du warst immer so sanft und freundlich – beinahe zu sanft“, sagte die ältere Frau unbehaglich. „Doch seitdem du von Callies Schwangerschaft erfahren hast, bist du verändert. Ich weiß, wie sehr du Callie geliebt hast und wie du dich jetzt fühlen musst, aber Damon will seinen Sohn sicher sehen …“

    „Dann braucht er einen Gerichtsbeschluss“, erklärte Sarah entschlossen. „Und ich werde alles tun, um das zu verhindern.“

    „Aber sie kommen gleich hierher!“

    „Darum kümmere ich mich schon.“

    Kurz darauf schellte es. Gina warf ihr einen flehenden Blick zu und verschwand in der Küche, während Sarah die Schultern straffte und die Haustür öffnete. Vor ihr stand Alex Terzakis – allein. Zum ersten Mal in ihrem Leben wünschte Sarah sich, hochhackige Schuhe zu tragen, denn er überragte sie um mindestens zwanzig Zentimeter.

    Unwillkürlich trat sie einen Schritt zurück. „Ich habe Sie nicht eingeladen.“

    Plötzlich drückte er gegen die Tür, sodass sie Sarahs Hand entglitt und gegen den Tisch in der Halle knallte. Seine Gewalttätigkeit erschreckte Sarah, und instinktiv wich sie zurück, als er eintrat und die Tür hinter sich schloss.

    „Und jetzt unterhalten wir uns“, erklärte er.

    Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, und seltsamerweise empfand sie so etwas wie Erregung. Die Spannung im Raum war fast körperlich spürbar.

    Da sie wohl kaum in der Lage sein würde, ihn hinauszuwerfen, ging sie vor ihm her ins Wohnzimmer. „Offen gestanden, Mr Terzakis, weiß ich nicht, worüber wir uns unterhalten sollten. Wo ist die kleine Ratte?“

    „Ratte?“ Er betrachtete sie aus zusammengekniffenen Augen.

    „Ihr kleiner Bruder, der Feigling“, erklärte Sarah höhnisch.

    „Sie sind eine wahre Giftschlange. Irgendwann werde ich Sie zwingen, Ihre Zunge im Zaum zu halten!“, stieß Alex hervor, die Hände zu Fäusten geballt.

    Sarah lachte zum ersten Mal seit Langem aus vollem Hals. Callie hatte ihr viel über Alexis erzählt. Doch nun hatte sie immer mehr das Gefühl, dass Damons Ehrfurcht vor seinem großen Bruder auf einem Trugschluss beruhte. Laut Damon war Alex ein Eisberg, sowohl geschäftlich als auch im Privatleben – aber warum wirkte er dann in ihrer Gegenwart wie ein Vulkan kurz vor dem Ausbruch?

    „Himmel – und das am Tag der Beerdigung!“ Alex blieb einige Meter von ihr entfernt stehen. Anscheinend traute er sich nicht näher heran. „Haben Sie denn gar keinen Anstand?“

    „Ebenso viel wie Sie, als Sie mir vor fünf Monaten ins Gesicht sagten, meine Schwester sei ein billiges Flittchen!“, erwiderte Sarah bissig.

    „Solche drastischen Worte habe ich nicht benutzt …“

    „Sie sagten, sie sei hinter seinem Geld her und schlafe mit jedem – wo ist der Unterschied?“, fragte Sarah aufgebracht.

    „Damals glaubte ich nicht an ihre Schwangerschaft.“ Es war Alex anzusehen, wie schwer ihm dieses Geständnis fiel.

    „Verschwinden Sie“, sagte Sarah, und ihre Stimme bebte leicht. „Sie haben hier nichts zu suchen.“

    Er warf ihr einen Blick aus blitzenden dunklen Augen zu und ging zum Fenster. „Mein Bruder schämt sich zu sehr, um Ihnen gegenüberzutreten“, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen.

    Auf eine seltsame Art begann Sarah, die Sache zu genießen. Wie schwer musste es Alex Terzakis fallen, gleich zwei Mal innerhalb von wenigen Minuten einen Irrtum zuzugeben! Der kleine Bruder war ein Schwächling, und das demütigte den großen Bruder sehr – Familienehre, männlicher Stolz und dieser ganze Unsinn. Mit wachsendem Selbstvertrauen bemerkte sie, dass Alex sie zwar verachtete, ihr gegenüber aber irgendwie hilflos war. Denn er war hier, um sich ihr Schweigen zu erkaufen.

    Vielleicht hatte er Angst, sie würde sich an die Öffentlichkeit wenden. Und er verabscheute die Öffentlichkeit. Sein Privatleben hielt er streng unter Verschluss, dieser arrogante griechische Macho. Und es wäre ja auch eine nette Geschichte, nicht wahr? Eine Achtzehnjährige, verführt von einem reichen, gewissenlosen Playboy, der sie verlässt, sobald er das hat, was er will. Rechtsanwälte bedrohen sie, bieten ihr Schweigegeld an, damit sie verschwindet und vergisst, dass sie jemals den Namen Terzakis gehört hat!

    Und die ganze schreckliche Geschichte wurde noch grausamer, weil Callie den Mann bis zu ihrem bitteren Ende geliebt hatte. Sarah hatte das Gefühl, einen Stein im Magen zu haben, und kämpfte gegen die Tränen an.

    „Wenn es in seiner Macht stünde, würde Damon alles tun, um sie wieder zum Leben zu erwecken.“ Ihre Blicke trafen sich, und als sie in Alex’ Augen sah, hatte sie das Gefühl, sich auf Eis zu bewegen. Die Schnelligkeit, mit der er seine Selbstbeherrschung zurückgewonnen hatte, beunruhigte sie. „Leider kann er das nicht. Aber er kann seinem Sohn das Leben geben, das ihm zusteht.“

    Sarah erstarrte. Die Kehle wie zugeschnürt, warf sie Alex einen verwirrten Blick zu. „Das ihm zusteht?“, wiederholte sie beunruhigt. „Was meinen Sie damit?“

    Angesichts ihrer Verblüffung lächelte er – tatsächlich, obwohl sich seine Mundwinkel nur leicht verzogen. „Natürlich möchte Damon, dass sein Kind in seinem Haus aufwächst – wohin es gehört.“

2. KAPITEL

    Einige Sekunden lang war Sarah sprachlos. Der Terzakis-Clan wollte Callies Kind! Machte Alex Terzakis sich einen Spaß mit ihr?

    Alex betrachtete sie wie eine Katze, die eine Maus fixiert. „Damon liebt Kinder. Dimitrios wäre sehr gut aufgehoben.“

    „Ich – ich kann es einfach nicht glauben“, begann Sarah mit bebender Stimme. „Sie wollten nicht, dass er sie heiratet, und doch meinen Sie, er habe ein Recht auf ihr Kind? Er hat sie verlassen, ihre Briefe nicht beantwortet, sie während ihrer schwierigen Schwangerschaft alleingelassen … Und jetzt erzählen Sie mir, dass er ihr Baby will?“ Ihre Stimme war zunehmend lauter geworden.

    „Was immer Sie gegen meinen Bruder haben, er ist der Vater Ihres Neffen“, erklärte Alex schroff, ohne sich um ihre verächtlichen Worte zu kümmern.

    „Ach, auf einmal sind Sie sich sicher?“

    „Dimitrios hat dieselbe seltene Blutgruppe wie Damon. Die Chancen stehen eins zu einer Million, dass das ein Zufall ist“, erwiderte er prompt.

    Er hatte sich also genau erkundigt, bevor er Dimi als Damons Sohn anerkannte. Welche Unverschämtheit! „Und, was haben Sie noch herausgefunden?“, schleuderte Sarah ihm angeekelt entgegen.

    „Ich will mich nicht mit Ihnen streiten, Miss Hartwell.“ Aus goldbraunen Augen betrachtete er sie mit unverhüllter, überlegener Verachtung. „Ich bin nur des Kindes wegen hier, als Stellvertreter meines Bruders.“

    „Stellvertreter?“, wiederholte Sarah und bemühte sich vergeblich, ihre aufsteigende Verzweiflung zu unterdrücken.

    „Was vorbei ist, ist vorbei“, erklärte er kühl. „Wir müssen an die Zukunft Ihres Neffen denken …“

    „Dimis Zukunft ist bei mir!“ Sarah war völlig unvorbereitet auf dieses Angebot.

    „Verständlich, dass Sie durch Ihre angebliche Zuneigung zu diesem Kind den Preis in die Höhe treiben wollen …“

    „Den Preis?“, flüsterte sie.

    „Sagen Sie, was Sie wollen – es gehört Ihnen.“ Alex klang einschmeichelnd.

    Sarah war so entsetzt, wie er sie charakterlich einschätzte, dass sie schwieg.

    „Sie übergeben Dimitrios diskret und halten den Mund, und dafür …“, sein Blick war so intensiv, dass sie ihn fast körperlich zu spüren meinte, „dafür gebe ich Ihnen, was Sie wollen. Überlegen Sie es sich. Sie hatten ein hartes Leben. Wie alt sind Sie? Dreißig, einunddreißig?“

    Sarah betrachtete ihn wie erstarrt und umklammerte mit beiden Händen die Rückenlehne eines Stuhls. Dreißig, einunddreißig? Sah sie wirklich so alt aus?

    „Es ist für Sie noch nicht zu spät, etwas aus sich zu machen“, sagte Alex langsam. „Mit Geld, etwas Geduld und fachmännischem Rat könnten Sie sogar ganz attraktiv sein …“

    „Was Sie nicht sagen.“ Sarah fiel das Sprechen schwer. Die wenigen Illusionen, die sie ohnehin über ihr Aussehen gehabt hatte, zerfielen endgültig.

    „Sie könnten reisen, wohin Sie wollen. Und da Sie eine kluge Frau sind, könnten Sie vielleicht sogar einen Mann finden.“

    Sarah holte bebend Luft. So sah er sie also: als altjüngferliche, verbitterte Frau, weil kein Mann sie hatte haben wollen? Entschlossen zwang sie sich, diese Demütigung hinunterzuschlucken. Er war eben ein typischer Grieche. Callie hatte ihn einen Macho genannt, Sarah nannte ihn primitiv. Er gehörte in eine Höhle oder in ein Museum für Urgeschichte.

    Doch bei aller Demütigung, die sie verzweifelt vor ihm zu verbergen versuchte, empfand sie etwas wie Faszination. Oberflächlich gesehen, schien er so weltgewandt – doch in seinen Überzeugungen war er so einfach und ungebildet wie ein Bauer. Seiner Meinung nach fehlte ihr also nur ein Mann im Bett. Lieber Himmel, sogar das Museum für Urgeschichte war zu fortschrittlich für ihn! Es würde ihm nie in den Sinn kommen, dass sie vielleicht gar nicht heiraten wollte.

    Dabei war er selbst ledig, hatte aber sicherlich gleich mehrere Geliebte. Angewidert dachte Sarah an seinen unersättlichen Appetit auf sexuellem Gebiet, sie hatte darüber in den Zeitungen gelesen. Wie konnte sie sich nur von einem solchen Barbaren gedemütigt fühlen? Und überhaupt, warum machte sie sich eigentlich so viele Gedanken über diesen Alex Terzakis?

    Entschlossen hob sie das Kinn. „Dimi ist nicht zu verkaufen“, sagte sie bestimmt.

    „Das hatte ich auch nicht angenommen. Aber Sie wollen sich doch sicher nicht mit einem Kind belasten, wenn Sie die Chance haben, ein neues Leben zu beginnen?“

    „Danke. Ich bin mit meinem jetzigen Leben sehr zufrieden.“

    Er presste die Lippen zusammen und betrachtete sie kalt. „Dann zwingen Sie mich, deutlich zu werden …“

    „Oh, ich glaube nicht, dass Sie dazu gezwungen werden müssen“, erklärte Sarah mit verächtlichem Sarkasmus. „Unverschämtheiten scheinen Ihnen im Blut zu liegen.“

    „Sie sind eine Frau mit Gespür.“ Anstatt ärgerlich zu werden, lächelte Alex sie an, obwohl seine Augen drohend funkelten. „Obgleich ich Sie wegen Ihres Mangels an Weiblichkeit und Ihrer Boshaftigkeit bemitleide, ist gerade das eine Herausforderung für mich.“

    Sarah wurde erst rot und dann blass. Wie sie ihn hasste! Sie biss sich auf die Lippe, bis sie Blut schmeckte, und wünschte sich, es wäre seins.

    „Kommen wir endlich zur Sache. Sie wollen Dimitrios also aus Rache sein Erbe und seinen Vater vorenthalten“, behauptete Alex kalt. „Und was haben Sie ihm zu bieten? Eine armselige Hütte! Das Stigma der Unehelichkeit! Und die Vormundschaft einer Frau von schlechtem Charakter. Sie haben Ihre Schwester noch dazu ermutigt, ihre Beziehung zu meinem Bruder fortzusetzen …“

    Sarah bebte vor Wut. „Und was haben Sie getan, um Ihren Bruder davon abzuhalten?“

    „Im Gegensatz zu Ihnen wusste ich nichts davon, bis es zu spät war. Während Sie zum Tod Ihrer Schwester beigetragen haben …“

    „Was sagen Sie da?“, fragte Sarah entsetzt.

    „Aber ich lasse nicht zu, dass Sie jetzt auch noch die Zukunft meines Neffen zerstören. Er ist ein Terzakis. Wir können ihm alles geben“, betonte Alex hart. „Eine große Familie, liebevolle Eltern …“

    Sarah zog die Augenbrauen zusammen.

    „Die besten Schulen, ein schönes Zuhause und die stolze Gewissheit, ein Terzakis zu sein.“

    Wenn man Alex reden hörte, war Letzteres das Beste, was sich je ein Mensch wünschen konnte. Sarah hatte noch keinen Mann gesehen, der so von Familienstolz besessen war. Kein Wunder, dass Callie Hartwell, Tochter eines Vorarbeiters und einer Krankenschwester, ihm nicht gut genug gewesen war!

    Ihre Gedanken kehrten zu dem zurück, was er gerade gesagt hatte. Wieso „liebevolle Eltern“? Sie musste sich verhört haben.

    „Androula ist eine sehr verständnisvolle Frau und würde ihn wie ihren eigenen Sohn lieben. Sie hatte viel Zeit, sich damit abzufinden, dass eine andere Frau ein Kind von ihrem Mann erwartete …“

    Sarah erstarrte. Androula – lieber Himmel, Damon hatte tatsächlich eine andere Frau geheiratet, während ihre arme Schwester immer noch auf seine Rückkehr hoffte! Sie fühlte sich schwach und elend, wenn sie daran dachte, dass Callies zweifellos triumphierende Rivalin nun großzügig bereit war, die liebende Mutter für Damons uneheliches Kind zu spielen …

    „Einen Moment.“ Sarah war so schockiert, dass ihre Stimme völlig ausdruckslos klang. „Sie wollen also, dass ich Dimi Damon und dieser Androula überlasse, ihm und seiner – Ehefrau?“, erkundigte sie sich, um ganz sicher zu gehen.

    „Eine sehr sanfte, liebevolle junge Frau“, betonte Alex mit offensichtlichem Stolz.

    Kein billiges Flittchen wie Callie, fügte Sarah im Stillen bitter hinzu. Nein, sie hatte sich nicht verhört. Nur mit größter Mühe gelang es ihr, ihre Wut zu unterdrücken. Dass dieser Mistkerl nicht einmal merkte, wie unverschämt und widerlich sein Angebot war, bewies deutlich, dass der ganze Terzakis-Clan so etwas wie Anstand nicht zu kennen schien.

    Lieber Himmel, hätten sie auch von Callie verlangt, Dimi aufzugeben? Hätte Alex Terzakis ihr vorgeworfen, ihrem Sohn den Reichtum und die Zukunft vorzuenthalten, die allein die Terzakis ihm geben konnten? Wahrscheinlich. Er hatte Callie von Anfang an abgelehnt und gar nicht erst in Erwägung gezogen, dass sie vielleicht die geeignete Frau für seinen schwächlichen Bruder war – ganz abgesehen davon, dass sie sein Kind erwartete. Und ebenso wenig kam es Alex Terzakis in den Sinn, dass auch ein so gewöhnlicher Mensch wie Sarah Hartwell Gefühle haben könnte!

    Nein, Callie wäre lieber gestorben, als ihren Sohn Damons Frau auszuliefern. Sarah ging zum Telefon. „Wenn Sie dieses Haus nicht sofort verlassen, rufe ich die Polizei“, erklärte sie mit bebender Stimme. „Schließlich habe ich Sie nicht hergebeten.“

    „Haben Sie denn gar keinen Anstand?“, fragte Alex ungläubig. „Ich erzähle Ihnen von Androulas Großzügigkeit …“

    „Großzügigkeit – dass ich nicht lache! Wir haben uns nichts mehr zu sagen. Ihr Vorschlag ist so unverschämt, so widerlich …“

    „Widerlich?“, wiederholte er, als wäre ihm dieses Wort fremd.

    Sarah zwang sich, ihn anzusehen, und erschauerte unter seinem kalten, harten Blick. „Verschwinden Sie!“, fuhr sie ihn an.

    „Ich werde nicht gehen, ehe wir zu einer Einigung gekommen sind.“ Er wirkte in seiner Entschlossenheit wie eine undurchdringliche Mauer.

    Sarah machte eine unmissverständliche Geste. „Wenn Sie nicht verschwinden, gehe ich zu einer der schlimmsten Boulevardzeitungen und erzähle alles …“

    Mörderische Wut schimmerte in seinen goldbraunen Augen. „Das würden Sie Androula antun?“, erkundigte er sich ruhig.

    Mühsam hielt Sarah sich aufrecht. „Ich gebe nicht so viel auf Ihre teure Androula!“ Sie schnippte mit den Fingern.

    „Wären Sie ein Mann, würde ich Ihnen jetzt jeden Knochen brechen – aber langsam“, stieß er hasserfüllt hervor.

    „Und würden sich die Finger verbrennen“, erwiderte sie verächtlich. „Sie wissen genau, dass Sie mich nicht anrühren können – und gerade das macht Sie so wütend. Sollten Sie oder Ihr Bruder mich noch einmal belästigen, gehe ich an die Öffentlichkeit. Damon hätte seinen Sohn haben können, Mr Terzakis. Aber er hat seine Chance verpasst. Meine Schwester gab ihr Leben, um Dimi zur Welt zu bringen. So viel bedeutete er ihr, und so viel bedeutet er mir!“

    „Sie haben kein Recht, Dimitrios zu behalten!“

    „Lassen Sie es doch auf einen Prozess ankommen – bei dem alles ans Licht kommen würde.“ Befriedigt merkte sie, dass sie seine Schwachstelle getroffen hatte. Er würde nie zulassen, dass die schmutzige Wäsche der Terzakis in der Öffentlichkeit gewaschen würde. „Damon und seine Frau werden Callies Kind niemals bekommen. Also lassen Sie uns in Ruhe.“

    Sein gebräuntes Gesicht war vor unterdrückter Wut bleich geworden. „Das ist also Ihre Rache …“

    „Nicht ein Bruchteil dessen, was Sie und Ihre Familie verdienen“, erwiderte Sarah in hilflosem Zorn. „Nicht dieser Schwächling von Damon, sondern Sie haben das Leben meiner Schwester zerstört. Und warum? Weil Sie nicht gut genug war für Sie, weil sie arm war und Ihren snobistischen Ansprüchen nicht genügte.“

    „Solche Vorurteile habe ich nicht!“, erwiderte er hitzig. „Und ein Kind als Instrument der Rache zu benutzen ist widerlich!“

    „Wissen Sie, was echte Rache wäre?“ Sarah lachte hart auf. „Sie für das leiden zu lassen, was Sie Callie angetan haben. Es ist Ihre Schuld, dass Dimi unehelich zur Welt kam“, fuhr sie ihn an. „Ihr verdammter Familienstolz ging Ihnen über Ehre und Anstand. Als Sie sagten, ich hätte einen schlechten Charakter, hätte ich Ihnen ins Gesicht lachen sollen!“

    „Jesus …“ Alex Terzakis schleuderte ihr auf Griechisch eine wilde Schimpfkanonade entgegen und hob drohend die Hände.

    „Sie wagen es, mich zu beschimpfen?“, fuhr Sarah fort, und ihr Zorn ließ sie alle Furcht vergessen. „Ausgerechnet Sie mit Ihren Frauen, die sich von Ihnen für Sex bezahlen lassen! Sie, mit Ihrer doppelten Moral und ekelhaften Scheinheiligkeit! Wagen Sie es nur, mich zu berühren, Mr Terzakis, und ich werde Sie mit Vergnügen verhaften lassen!“

    „Irgendwann wird hoffentlich ein Mann kommen und Ihnen Respekt einbläuen!“, stieß Alex Terzakis hervor.

    Doch Sarah ließ sich nicht einschüchtern. Dass er hilflos vor ihr stand und sie offensichtlich am liebsten umgebracht hätte, trieb ihren Adrenalinspiegel in ungeahnte Höhen. „Wissen Sie, was Sie wirklich verdienen?“, fragte sie langsam und honigsüß. „Eine Frau, die Ihnen das Leben zur Hölle macht – eine richtige Hexe!“

    „So eine wie Sie?“ Er lachte verächtlich.

    „Nicht einmal mit Handschuhen würde ich Sie anfassen!“ Sarah errötete tief. „Sie sind der abstoßendste Mann, der mir je begegnet ist, und wenn ich auch nicht gerade eine Schönheit bin“, sie hob eigensinnig den Kopf, „so habe ich doch gewisse Ansprüche – im Gegensatz zu Ihnen.“

    Er konnte den Blick nicht von ihr abwenden. Während er sie mit beunruhigender Intensität betrachtete, wirkte er wie die Statue, mit der Gina ihn verglichen hatte. „Keine Frau hat mich bisher – abstoßend gefunden.“ Es schien ihm schwerzufallen, dieses Wort überhaupt auszusprechen.

    „Geld erleichtert eben vieles.“ Sarah öffnete die Wohnzimmertür, um ihn zum Gehen aufzufordern. Einen Moment dachte sie, Alex würde das Risiko auf sich nehmen, in einer Gefängniszelle zu landen. Wilde, unverhüllte Wut loderte in seinen Augen, und die zwischen ihnen schwelende Spannung konnte sich jeden Moment in offenes Feuer verwandeln. Und das alles ohne ein Wort. Widerwillig bemerkte Sarah, dass auch sie den Blick nicht von ihm lösen konnte, fasziniert von seinem wilden, unberechenbaren Temperament.

    Unvermittelt ging er an ihr vorbei. Und dann sah sie auch, warum. Gina saß auf der obersten Stufe der Treppe, und ihrer schockierten Miene war anzusehen, dass sie gelauscht hatte.

    „Sie hören von unseren Rechtsanwälten“, warf Alex über die Schulter zurück und ging zur Haustür.

    „Ein Besuch, ein Einschüchterungsversuch oder ein Drohbrief, und ich werde der Presse einiges erzählen“, rief Sarah hinter ihm her, bevor sie die Tür zuschlug.

    Gina betrachtete sie in verblüfftem Schweigen.

    „Der wird uns bestimmt nicht noch mal beehren“, sagte Sarah schließlich verlegen und fragte sich, wie viel die ältere Frau wohl gehört hatte.

    Langsam schüttelte Gina den Kopf. „Unglaublich, dass du ihn so heruntergeputzt hast …“

    „Ich habe ihm nur die bittere Wahrheit gesagt. Er ist gar nicht so eiskalt“, erklärte Sarah genüsslich. „Nur haben ihm bisher wahrscheinlich alle Frauen zu Füßen gelegen …“

    „Hast du ihm deshalb gesagt, er sei abstoßend und müsse für Sex bezahlen?“, erkundigte Gina sich zweifelnd.

    „Ich wollte ihn an seiner Schwachstelle treffen.“ Obwohl Sarah sich im Nachhinein schämte, weil sie damit ihre Kenntnisse über sein Liebesleben verraten hatte, tat es ihr nicht leid. Immerhin war sie dabei auf die Waffe gestoßen, mit der sie ihn am härtesten treffen konnte.

    „Er sieht unglaublich gut aus – meinst du wirklich, er hat es nötig, zu Prostituierten zu gehen?“, fuhr Gina neugierig fort.

    „Er hat zwei Geliebte, also bezahlt er für sein Vergnügen.“

    „Das ist doch nicht dasselbe!“

    „Warum verteidigst du ihn bloß?“

    Gina stöhnte. „Sarah, er ist nicht verantwortlich für Callies Tod. Ich weiß, was du empfindest, aber du nimmst das alles zu persönlich …“

    „Callies Tod war ein sehr persönliches Erlebnis.“ Sarah erschauerte.

    Gina umarmte sie unbeholfen. „Aber denk doch an Dimi, Liebes.“

    „Willst du damit sagen, ich soll ihn Damon und seiner Frau ausliefern?“ Sarah wurde beinahe übel bei dem Gedanken.

    „Wenn seine Frau wirklich dazu bereit ist … Aber das wirst du wohl nie erfahren. Sieh mich nicht so vorwurfsvoll an“, bat Gina. Ihr rundes Gesicht wirkte ratlos. „Ich weiß auch nicht mehr, was ich denken soll. Aber Dimis Wohlergehen steht an erster Stelle, und beim besten Willen – du wirst nie so für ihn sorgen können wie sie.“

    „Geld ist nicht alles“, protestierte Sarah. Ginas Offenheit verletzte sie, wenn sie auch insgeheim zugeben musste, dass Dimi ein Recht auf seinen Anteil am Vermögen der Terzakis hatte. Aber doch sicher nicht auf Kosten von Callies Andenken? Dennoch, Gina hatte recht – Dimis Glück war absolut vorrangig. Sie, Sarah, durfte nicht zulassen, dass ihr eigener bitterer Schmerz sie davon abhielt, ihrem Neffen eine sichere, liebevolle Zukunft zu ermöglichen, wie die Terzakis sie ihm angeboten hatten.

    Aber Alex Terzakis hatte ihr vorgeworfen, Dimi nur zu benutzen, um sich an ihm zu rächen. Dabei lag nichts ihr ferner! Überhaupt, warum war Alex eigentlich allein gewesen? Wenn es Damon und seiner Frau wirklich ernst damit war, Dimi in ihre Familie aufzunehmen, dann sollten sie persönlich kommen und es beweisen … Dann konnte sie sich immer noch Gedanken darum machen, was am besten für Dimi war. Schließlich war er kein Paket, das man einfach ins Ungewisse schickte. Wie sehr sie ihn liebte!

    Gina seufzte. „Ich schlage vor, du ziehst bei mir ein. Ein so winziges Baby wie Dimi macht sehr viel mehr Arbeit, als du je mit Callie hattest.“

    Gina behielt recht. Dimi war zwar niedlich, schlief aber nicht viel, und er wollte auch nicht nur alle vier Stunden etwas trinken. Gina, die keinerlei Erfahrung mit Säuglingen hatte, half zwar, so gut sie konnte. Doch die Hauptlast blieb an Sarah hängen, die sich zudem immer noch nicht mit Callies Tod abgefunden hatte.

    Das Telefon klingelte, und sie dachte: Callie. Sie sah auf der Straße ein Mädchen mit langem blonden Haar, und ihr Herz schlug schneller. Drei Mal besuchte sie das Grab ihrer Schwester, um sich zu zwingen, ihren Tod zu akzeptieren. Doch am wenigsten kam sie mit ihrem Zorn zurecht.

    Nur bei Alex Terzakis hatte sie ihrer Wut freien Lauf lassen können. Ihr Hass auf Damons Bruder war wie ein Ventil für ihre ohnmächtige Wut, und das war nicht seltsam, sondern gut, wie sie sich immer wieder sagte. Zumal er ein sehr befriedigendes Ziel darstellte.

    Es war genau eine Woche nach der Beerdigung. Gina war gegen acht Uhr abends ausgegangen, und da Dimi ausnahmsweise schlief, hatte Sarah ein Bad genommen und hoffte, einige Stunden ungestört schlafen zu können. Deshalb war sie nicht erfreut, als es an der Tür klingelte. Wahrscheinlich eine von Ginas Freundinnen, die oft kamen, um bei einem Gin Tonic den neusten Klatsch auszutauschen.

    Aber es war Alex Terzakis. Unwillkürlich raffte Sarah mit einer Hand ihren verblichenen Bademantel vor der Brust zusammen. Plötzlich war sie sich bewusst, dass sie nichts darunter trug, und das machte sie verlegen und ärgerlich. „Was wollen Sie?“, fragte sie unsicher.

    Er ging schon an ihr vorbei. „Fünf Minuten Ihrer Zeit.“

    „Einen Moment, ich ziehe mich schnell um“, sagte sie steif.

    Bisher hatte er sie nicht einmal angesehen, doch jetzt spürte sie den Blick seiner goldbraunen Augen unangenehm deutlich auf sich ruhen. „Warum?“, fragte er langsam. „Meinetwegen könnten Sie auch nackt herumlaufen.“

    Sarah errötete tief und presste die Lippen zusammen. Schweigend ging sie an ihm vorbei und setzte sich auf die Couch. Dabei löste sich das Handtuch, das sie sich um den Kopf gewunden hatte, und sie riss es sich ungeduldig herunter.

    Ihr silberblondes Haar fiel ihr in einer schimmernden Kaskade bis fast auf die Hüften. Alex blieb wie angewurzelt stehen und starrte sie aus zusammengekniffenen Augen an. Verwundert blickte Sarah über ihre Schulter, um zu sehen, was seine Aufmerksamkeit erregte. Etwa Ginas geblümte Tapeten? Oder die Kuckucksuhr?

    Gereizt wandte sie sich ihm wieder zu. Seltsamerweise wirkte er immer noch wie gebannt, und beinahe wäre er über eines der kleinen Tischchen gestolpert, die überall herumstanden. Schnell griff er danach, um es am Umfallen zu hindern.

    „Wollen Sie mir nicht einen Drink anbieten?“, fragte er herausfordernd.

    „Sie sind hier nicht willkommen, Mr Terzakis.“

    Zu ihrer Verblüffung ging er ohne Weiteres zum Getränkefach im Büfett hinüber und schenkte sich einen Whisky ein. „Ich sollte Ihnen vielleicht sagen, dass es mir in Ihrer Gegenwart schwerfällt, auch nur im Mindesten höflich zu sein.“

    Sarah zog es vor, zu schweigen, doch ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt.

    Geschmeidig setzte er sich ihr gegenüber in einen Sessel und betrachtete sie aus kalten Augen, die von unglaublich dichten dunklen Wimpern gesäumt waren. „Letzte Woche habe ich mich ein wenig verschätzt“, sagte er langsam. „Offensichtlich haben Sie nicht die Absicht, Dimitrios aufzugeben …“

    „Dimi“, unterbrach Sarah ihn.

    „Dimi – wie niedlich. Also, Sie wollen ihn behalten, habe ich recht?“

    „Selten, doch in diesem Fall – ja.“ Aber stimmte das wirklich? Sarah hatte sich in der letzten Woche mehr als einmal gefragt, ob sie richtig handelte. Was materielle Dinge anging, hatten die Terzakis Dimi sicher viel zu bieten … Doch am meisten sorgte sie sich um seine möglichen Eltern.

    „Vielleicht war es taktlos von mir, Ihnen vorzuschlagen, dass mein Bruder und seine Frau ihn zu sich nehmen“, erklärte Alex sanft.

    Diese ganz neue Seite an ihm beunruhigte Sarah. Sie hatte nicht erwartet, dass er so bereitwillig seinen Standpunkt aufgeben würde. „Nicht nur taktlos“, sagte sie, „sondern brutal und gefühllos.“

    „Die Zukunft des Kindes könnte auf andere Weise gesichert werden“, fuhr er fort. „Ich könnte den Jungen adoptieren und als meinen Sohn aufziehen.“

    Auf diesen so beiläufig vorgebrachten Vorschlag war Sarah nicht vorbereitet. Unsicher befeuchtete sie sich die trockenen Lippen. Seine dunklen Augen funkelten, während er unwillkürlich den Blick über ihre sinnlichen Lippen gleiten ließ. Er bewegte sich leicht in seinem Sessel, seine Wangen röteten sich, und an seinem Mund zuckte ein winziger Muskel.

    Was war los mit ihm? Hatte er getrunken? Vielleicht hatte er sich deshalb unhöflicherweise sofort einen Whisky genommen. Sie erinnerte sich, dass er beinahe über das Tischchen gefallen wäre. Und außerdem schien er sich nicht konzentrieren zu können.

    Allerdings musste sie zugeben, dass es ihr ähnlich ging, obwohl das kein Wunder war, denn er benahm sich wirklich merkwürdig. Zum Beispiel sein Vorschlag, Dimi zu adoptieren! Darauf gab es nur eine Antwort: nein – und nochmals nein!

    „Sie würden Dimi ja doch nur Ihrem Bruder übergeben, oder?“, sprach sie ihre Gedanken laut aus.

    „Nein. Auch wenn Sie es nicht glauben: Ich bin ein Ehrenmann und stehe zu meinem Wort.“ Seine Augen bekamen einen merkwürdigen Glanz. „Es ist notwendig, dass – hm – Dimi als Terzakis anerkannt wird.“

    „Notwendig für wen?“

    „Glauben Sie wirklich, dass er Ihnen eines Tages dankbar sein wird, weil Sie ihm seinen Platz im Leben verwehrt haben?“, fragte er. „Dass Sie meinem Neffen vorenthalten wollen, was meine Familie ihm geben kann, ist pure Selbstsucht.“

    Sarah wurde blass und senkte den Kopf. Sein Vorwurf verletzte sie zutiefst, und wieder drohten sie die Zweifel an der Richtigkeit ihres Handelns zu überwältigen. War sie wirklich selbstsüchtig? Merkte er nicht, dass aus ihrer Sicht die Männer der Terzakis einen abschreckenden Maßstab für den Rest der Familie darstellen mussten? Damon: schwach, grausam und gefühllos. Alex: rücksichtslos, arrogant und ohne Mitleid für diejenigen, die nicht so vom Schicksal begünstigt waren wie er. Nicht nur im Gedenken an Callie oder aus Rache wollte sie Dimi behalten, sondern auch, weil …

    Ein Kind brauchte mehr als Reichtum und Status, um zu gedeihen. Ein Kind brauchte Zeit, Verständnis und Liebe, um sich zu einem verantwortungsbewussten Erwachsenen zu entwickeln. Würde Dimi all das bei den Terzakis finden? Sarah glaubte es nicht, aber sie wünschte sich verzweifelt, in die Zukunft sehen zu können. Wenn sie jetzt die falsche Entscheidung traf, würde sie sich das niemals verzeihen – und Dimi ihr wahrscheinlich auch nicht.

    Sie räusperte sich und sah entschlossen hoch. „Ich würde Ihnen Dimi nicht anvertrauen. Sie sind egoistisch und so besessen von Ihrer Arbeit, dass Sie ihn wahrscheinlich ohnehin einem Kindermädchen überlassen würden …“

    Er ballte die Hände zu Fäusten. „Ihre Unverschämtheit erstaunt mich immer wieder.“

    Seltsamerweise hatte Sarah zum ersten Mal nicht versucht, ihn absichtlich zu beleidigen, sondern war nur ehrlich gewesen. „Und was würde geschehen, wenn Sie heiraten?“, erkundigte sie sich hartnäckig. „Dimi würde eine Stiefmutter bekommen, die ihn wahrscheinlich ablehnen und ihm ihre eigenen Kinder vorziehen würde.“

    „Wer gibt Ihnen das Recht, über meinen Charakter zu urteilen?“, stieß er hervor und sprang auf, geschmeidig wie ein Tiger.

    Sarah zuckte zusammen. Ein Wort der Kritik, und er verwandelte sich in einen Feuer speienden Vulkan. „Und außerdem denke ich an Ihr Temperament …“, fuhr sie hilflos fort. „Ich glaube, Sie können sich nicht gut beherrschen, und Kinder sind oft sehr anstrengend. Dimi würde Ihre Geduld sicher strapazieren …“

    „Was wissen Sie schon über mein Temperament?“, schleuderte er ihr wütend entgegen. „Ich bin sehr diszipliniert!“

    Sarah zog eine Augenbraue hoch. „Oh, ich bezweifle nicht, dass Sie lammfromm sind, solange alles nach Ihren Wünschen geht.“ Sie stand auf und hoffte, er würde nun endlich gehen. „Aber dass eine Frau Ihnen Kontra bietet, damit kommen Sie nicht zurecht …“

    In dem darauf folgenden Schweigen betrachtete er sie träge aus halbgeschlossenen Augen. „Ich könnte Sie mit einer Hand fertigmachen – aber meine Methoden würden Ihnen nicht gefallen.“

    Sein geheimnisvoller, intensiver Blick beunruhigte sie. Unwillkürlich hielt sie den Atem an. In ihrem Innern regte sich etwas, und ihre Brüste fühlten sich seltsam schwer an. Die Zeit schien stehengeblieben zu sein. Und dann sah er hoch und ging zur Tür.

    „Dimitrios weint.“ Es klang wie ein Vorwurf an sie.

    „Dimitrios?“ Sarah blinzelte und hatte Mühe, sich aus diesem seltsamen Bann zu befreien. Unwillkürlich schüttelte sie den Kopf. Sie war müde und erschöpft. Kein Wunder, dass sie sich so merkwürdig fühlte.

    Angesichts ihrer Unentschlossenheit stieß Alex einen ungeduldigen Laut aus und lief die Treppe hinauf. Auf halber Höhe drehte er sich um und sagte vorwurfsvoll: „Man sollte ein Baby niemals weinen lassen.“

3. KAPITEL

    Alex hatte Dimi bereits aus dem Bettchen genommen, als Sarah ins Schlafzimmer kam. Ihr Neffe schrie aus Leibeskräften, und beim Anblick des winzigen roten Gesichtchens zog sich ihr das Herz zusammen.

    „Geben Sie ihn mir“, forderte sie Alex auf und streckte die Hände aus.

    Alex betrachtete sie amüsiert. „Ich weiß, wie man mit Babys umgeht. Lassen Sie ihn immer so lange schreien?“

    Zorn stieg in ihr auf. „Ich lasse ihn nie schreien!“

    „Bei mir würde sich ständig jemand um ihn kümmern“, erklärte Alex herablassend.

    Sarah knirschte mit den Zähnen. „Ich hole sein Fläschchen.“

    „Dann bleibe ich solange bei ihm.“

    Dieser Mistkerl! dachte Sarah, während sie in der Küche herumhantierte. Alex Terzakis hielt Callies Kind in den Armen! Trotz der Blutsbande hatte ihrer Meinung nach keiner der beiden Brüder das Recht darauf.

    Wieder erinnerte sie sich voller Bitterkeit an das, was geschehen war.

    Vor sieben Monaten war Damon wegen wichtiger Geschäfte nach Griechenland gefahren. Damals wusste er schon von Callies Schwangerschaft und war entzückt, wie Callie später sagte. Sie drängte ihn, sie den Terzakis als seine zukünftige Frau vorzustellen. Immerhin trug sie seinen Verlobungsring und erwartete ein Kind von ihm.

    Damon versprach, mit seinem Bruder zu reden. Doch er kehrte blass und ganz ohne seine übliche Unbekümmertheit zurück und gestand Callie, dass Alex hart geblieben sei und sie nicht einmal sehen wolle. Erst da informierte Callie ihre Schwester von ihrer Schwangerschaft, und Damon musste sie begleiten.

    Es war der peinlichste Abend, den Sarah je erlebt hatte. In ihrer Naivität traf die Entdeckung, dass Callie und Damon miteinander schliefen, sie wie ein Schlag vor den Kopf, ebenso wie die Tatsache, dass ihre Schwester in Oxford bei Damon wohnte. Callie hatte die Änderung ihrer Adresse und Telefonnummer damit erklärt, dass sie sich mit einem anderen Mädchen eine billigere Wohnung genommen habe.

    Und dann erklärte Damon Sarah unbehaglich, er könne Callie im Moment nicht heiraten.

    „Stell dir vor, Alex hat gedroht, ihn ohne einen Penny aus der Familie auszustoßen!“, ereiferte Callie sich.

    Damon wich Sarahs prüfendem Blick aus, bis er das Schweigen nicht mehr ertragen konnte. „Ich kann mich meinem Bruder nicht widersetzen – zumindest im Moment nicht“, sagte er fast flehend.

    Und Sarah sank der Mut, denn sie wusste sofort, dass das nur eine billige Ausrede war. Doch Callie bekam einen Nervenzusammenbruch. Sie hatte wohl gehofft, Sarah wäre in der Lage, wie durch Zauberei alles in Ordnung zu bringen. Doch Damon war ein erwachsener Mann, und wenn er nicht selbst den Mut hatte, seinem Bruder die Stirn zu bieten, dann war ihm nicht zu helfen.

    Eine Woche später reiste Damon plötzlich erneut nach Griechenland.

    „Wusstest du davon?“, fragte Sarah ihre Schwester besorgt.

    „Ich weiß, dass er zurückkommt, denn er will dieses Baby wirklich“, erklärte Callie, ohne sich durch Sarahs offensichtliche Skepsis aus der Ruhe bringen zu lassen.

    Immer wieder dachte Sarah über Damons Verhalten an jenem Abend nach und fragte sich, ob sie dem jungen Griechen unrecht tat, wenn sie an seinen Gefühlen zu Callie zweifelte. Aber er hatte seine dramatischen Liebesschwüre nicht wiederholt, und seine Anspannung und sein verändertes Benehmen waren offensichtlich gewesen. Dennoch wollte sie ihre Schwester nicht unnötig beunruhigen.

    Doch zwei Wochen später erschien ein Rechtsanwalt in Damons Apartment in Oxford und überreichte Callie einen Räumungsbefehl. Callie fuhr sofort zu Sarah, immer noch überzeugt, das Ganze habe nichts mit Damon zu tun, sondern müsse auf einem Missverständnis mit dem Vermieter beruhen. Sie weigerte sich kategorisch, zur Universität zurückzugehen, sosehr Sarah sie auch drängte.

    In ihrer Verzweiflung entschloss Sarah sich, Alex Terzakis aufzusuchen, um ihn zur Einsicht zu bringen. Callie hatte sie schon vorher darum gebeten, doch erst das hartnäckige Vertrauen ihrer Schwester in Damon überzeugte sie schließlich. Sie war angenehm überrascht, als ihr Alex’ Sekretärin nach kurzer Rücksprache einen Termin vorschlug. Er würde sich mit ihnen treffen, wenn er das nächste Mal in London wäre.

    Der Besuch in seinem Büro würde Sarah ewig in Erinnerung bleiben. Sie war zornig und fest entschlossen, sich für Callie einzusetzen. Bestimmt würde Alex sein Unrecht einsehen, sobald er Callie kennenlernte.

    Sie irrte sich. Alex Terzakis lernte Callie nicht kennen. Er übersah sie völlig, als sie beide ihm in seinem luxuriösen Büro gegenüberstanden, und wandte sich sofort kühl an Sarah. „Ich denke, wir beide sollten allein miteinander reden, Miss Hartwell.“

    In der Erinnerung daran lief ihr noch jetzt ein kalter Schauder den Rücken hinab. Er hatte es so geschickt angestellt! In dem Raum, in den er Callie führen ließ, warteten schon zwei Rechtsanwälte auf sie, die sie gründlich unter Druck setzten. Teile und herrsche – er hatte Callie und sie absichtlich voneinander getrennt.

    Und Sarah in ihrer Naivität war sogar noch froh gewesen. Sie hatte geglaubt, ohne Callie offener sprechen zu können, und angenommen, Alex würde ihre Schwester wieder hereinholen, sobald der heikelste Teil des Gesprächs vorüber war.

    Alex setzte sich in den riesigen Ledersessel hinter seinem ebenso riesigen Schreibtisch. „Ich bin ganz Ohr, Miss Hartwell“, sagte er amüsiert.

    „Ich möchte Sie fragen, was Sie an meiner Schwester auszusetzen haben“, begann Sarah unsicher. „Und warum Sie sich weigern, Sie auch nur kennenzulernen.“

    Er zog eine dunkle Augenbraue hoch und lächelte kalt. „Dass Sie das überhaupt fragen, spricht für sich. Ich will Ihre Schwester nicht kennenlernen, ich will, dass sie aus Damons Leben verschwindet.“

    „Sie haben meine Frage nicht beantwortet“, beharrte Sarah. „Immerhin hat er sie gebeten, seine Frau zu werden …“

    Der spöttische Ausdruck in seinen Augen verriet auch Aggressivität. „Bettgeflüster – was sonst? Ihre Schwester hat mit meinem Bruder geschlafen, das ist alles. Wir leben nicht mehr im neunzehnten Jahrhundert, Miss Hartwell. Damon ist Grieche, heißblütig und noch sehr jung …“

    „Callie ist auch sehr jung!“, fuhr Sarah ihn an. „Und außerdem schwanger – von Ihrem Bruder!“

    „Wirklich? Ich glaube nicht, dass Sie beide so dumm sind“, erwiderte er ohne Zögern. „Was bezwecken Sie mit dieser Behauptung? Ich hatte gehofft, Sie seien intelligent genug, um einzusehen, dass Sie geschlagen sind. Das Huhn, das goldene Eier legt, ist nach Griechenland zurückgekehrt, Miss Hartwell. Die Affäre zwischen Damon und Ihrer Schwester ist zu Ende.“

    „Weil Sie ihm gedroht haben!“

    „Ich habe meinem Bruder noch nie gedroht. Damon weiß, was von ihm erwartet wird“, erklärte Alex grimmig und warf ihr einen verächtlichen Blick zu. „Wegen einer berechnenden Person wie Ihrer Schwester, die nur hinter seinem Geld her ist, würde er nie die Pflicht gegenüber seiner Familie vergessen.“

    Schockiert über seine Unverschämtheiten, stürzte Sarah sich in eine wilde Verteidigungsrede für Callie, doch Alex Terzakis lachte nur höhnisch.

    „So jung Ihre Schwester auch sein mag, unberührt war sie jedenfalls nicht mehr. Ich weiß, dass sie vor und während ihrer Affäre mit Damon ziemlich freizügig mit ihrer Zuneigung umging.“

    „Wie – wie können Sie es wagen?“, entrüstete sich Sarah, außer sich vor Zorn über die Infragestellung von Callies Moral.

    „Wenn wir schon davon reden – ich bin erstaunt, dass Sie es gewagt haben, hierherzukommen.“ Seine Stimme klang weich wie Seide, und ihre Verzweiflung schien ihn zu amüsieren. „Ein gut gemeinter Rat, Miss Hartwell: Wenn Sie Ihrer Schwester das nächste Mal helfen, sich einen reichen Griechen zu angeln, sagen Sie ihr, sie soll den Mund halten über ihre vorherigen Liebhaber. Griechische Männer sind ziemlich eigen, was die Emanzipation von Frauen angeht. Sie wollen bei einer Frau immer der Erste sein – oder zumindest in dem Glauben gelassen werden.“

    Angesichts dieser Frechheit war Sarah im ersten Moment sprachlos. „Sie mieser …“

    „Und wenn sie einen Mann abbekommen will, sagen Sie ihr, sie soll die Beine zusammenhalten, bis sie aus der Kirche kommt. Dass sie zu Damon gezogen ist, war ihr zweiter Fehler.“ Ein verächtlicher Blick aus glitzernden goldbraunen Augen streifte Sarahs verstörtes Gesicht. „Mehr habe ich Ihnen nicht zu sagen.“

    Callie saß tränenüberströmt in der Empfangshalle, in den zittrigen Fingern einen Scheck über eine gewaltige Summe. Sarah nahm ihn, riss ihn in Fetzen und warf ihn in den Mülleimer. Erst Stunden später bekam sie alles aus ihrer Schwester heraus. „Ich kam mir so schmutzig vor, Sarah“, schluchzte Callie, „so schmutzig – wie eine Erpresserin.“

    Diese Worte würden Sarah ewig im Gedächtnis bleiben. Die beiden Rechtsanwälte hatten Callie mit unbestimmten, aber für einen Teenager schrecklichen Drohungen überhäuft, sollte sie es wagen, etwas über Damon an die Presse verlauten zu lassen.

    Im Gegensatz zu Sarah erholte Callie sich ziemlich schnell von diesem Erlebnis und schrieb weiterhin an Damon. Obwohl sie keine Antwort bekam, verlor sie nie die Hoffnung. „Bestimmt sorgt dieser Mistkerl Alexis dafür, dass er die Briefe nicht bekommt“, sagte sie immer wieder. „Aber warte nur, wenn mein Sohn geboren ist. Dann kann auch Alex Damon nicht daran hindern, zu mir zu kommen.“

    Jetzt durchlebte Sarah noch einmal die mörderische Wut, die abgrundtiefe Bitterkeit jenes schrecklichen Tages. An der Schwelle zu ihrem Schlafzimmer blieb sie verblüfft stehen.

    Alex lag auf ihrem schmalen Bett, ihren Neffen in den Armen, und redete auf Griechisch mit ihm. Dimi hatte aufgehört zu weinen und gab zufriedene, glucksende Laute von sich. Bei diesem täuschend idyllischen Anblick spürte Sarah einen Stich im Magen.

    Alex wirkte so menschlich, obwohl er Callie so unmenschlich behandelt hatte. Und jetzt wollte er ihr Kind – warum? Dimi war ein Terzakis. Callie hatte den Wert ihres ungeborenen Kindes für die Terzakis richtig eingeschätzt.

    Dennoch war Sarah erstaunt über das Interesse der Familie. Oder war es nur Alex’ Interesse? Damons Verlangen, seinen Sohn selbst aufzuziehen, schien ziemlich kurzlebig gewesen zu sein. Hatte er sein Angebot überhaupt ernst gemeint? Sarah hatte den schrecklichen Verdacht, dass er damit nur seinem großen Bruder imponieren wollte und dass ihm in Wirklichkeit gar nichts an seinem Sohn lag.

    Wollte Alex ihren Neffen haben, weil er befürchtete, dass eines Tages alles ans Licht der Öffentlichkeit kommen würde? Oder aus einer Art perverser Besitzgier? Bestimmt nicht aus Ehrgefühl oder Verantwortungsbewusstsein, das hatte Callies Erfahrung gezeigt. Sarah betrachtete das Kind, das sie liebte, und den Mann, den sie hasste, und wieder stieg Bitterkeit in ihr auf.

    Ja, sie wollte Rache. Sie wollte Alex Terzakis verletzen, obwohl sie nicht die Macht dazu hatte. Doch sie hatte nie vergessen, dass Dimis Wohlergehen über allem anderen stand. Schweigend nahm sie das Baby, wobei sie sich bemühte, Alex nicht zu berühren, und setzte sich auf einen Stuhl, um Dimi zu füttern.

    Alex sprang vom Bett auf. „Sie müssen sich damit abfinden, dass Dimitrios nicht hierher gehört.“

    Sie presste die Lippen zusammen. Er war unbarmherzig. Woher sollte sie wissen, ob überhaupt irgendjemand in der Terzakis-Familie ein echtes Interesse für Dimi empfand? Alles Geld der Welt konnte Liebe nicht ersetzen – oder? Sarah fühlte sich hin- und hergerissen zwischen ihrem Wunsch, das geliebte Kind zu behalten, und der Angst, aus Eifersucht und Egoismus vielleicht die falsche Entscheidung für Dimi zu treffen.

    „Es wäre besser für beide, wenn Sie ihn jetzt aufgeben.“

    Was würde er ihr nun anbieten? Mit Geld und Einschüchterung hatte er es vergeblich versucht, ebenso mit Androula und Damon als perfektem Elternpaar oder sich selbst als Adoptivvater. Doch wenn er Dimi mit nach Griechenland nahm, würde Sarah ihn aus den Augen verlieren, und wie konnte sie einem Terzakis jemals vertrauen?

    „Ich bin ein ziemlich ungeduldiger Mann“, sagte er.

    „Das hatte ich noch gar nicht bemerkt.“

    Der wütende Blick seiner dunklen Augen schien sie zu durchbohren. Nach langem, gespanntem Schweigen sagte er schließlich: „Ich bin ein gefährlicher Feind. Und ich will dieses Kind, um jeden Preis.“

    Dimi hatte das Fläschchen leer getrunken, und Sarah legte ihn in sein Bett zurück, wobei sie sich bemühte, das Zittern ihrer Hände zu verbergen. Wie konnte Alex es wagen, sie in ihrem eigenen Haus zu bedrohen? Hatten er und sein Bruder nicht schon genug Unheil gestiftet? Die Männer der Terzakis hatten ihre Schwester praktisch umgebracht.

    Damon hätte Callie gestehen sollen, dass er sie nicht mehr liebte. Doch stattdessen war er davongerannt und hatte sie umsonst hoffen lassen – ein unabsehbarer Schaden für ihr ohnehin schwaches Herz. Wenn er sein Versprechen gehalten und sie geheiratet hätte, würde Callie wahrscheinlich noch leben.

    „Hören Sie …“, begann Alex plötzlich und packte sie am Arm.

    „Nehmen Sie Ihre schmutzigen Finger weg!“ Sarah riss sich ungestüm los und lief die Treppe hinunter. „Ich kann es nicht ertragen, wenn Sie mich anfassen“, zischte sie.

    „Lügnerin.“

    Sie wirbelte zu ihm herum, ihr Inneres in Aufruhr. Alex Terzakis lehnte sich vor ihr gegen die Wand der Halle, und erst jetzt wurde sich Sarah seiner überwältigenden Sinnlichkeit richtig bewusst. Noch nie hatte sie so etwas bei einem Mann erlebt. Sein schlanker, harter Körper, sein markantes Gesicht, das Feuer in seinen schimmernden goldbraunen Augen – alles an ihm war pure Sexualität.

    „Ich glaube, Sie würden mich gern berühren“, sagte er sanft.

    Plötzlich schien die Luft vor Spannung zu vibrieren. Verwirrt trat Sarah einen Schritt zurück. Ihre Haut brannte, wo er sie berührt hatte, und ihr Körper fühlte sich seltsam schwer an. Sie hielt diese Empfindung für Angst. Er machte ihr einfach Angst.

    „Sie sind ein Tier“, flüsterte sie erschauernd.

    Er lächelte langsam und triumphierend, und sie hätte ihm am liebsten ins arrogante Gesicht geschlagen. Er war wirklich ein Tier, ein Raubtier, das in einen Käfig gehörte. Offensichtlich hielt er sich für unwiderstehlich. Doch am meisten trieb die Tatsache sie zur Weißglut, dass er sie auf einem Gebiet gepackt hatte, auf dem sie ihm nichts entgegenzusetzen hatte.

    „Als ich Ihnen sagte, ich würde Ihnen alles geben, was Sie wollen, habe ich mich leider nicht eingeschlossen.“ Seine Stimme war samtweich, sein Lächeln unverschämt. „Aber wenn ich mit einer Frau ins Bett gehe, muss ich sie wenigstens mögen. Das habe ich mir zum Prinzip gemacht.“

    Hätte Sarah in diesem Moment ein Messer gehabt, wäre er längst tot. Sie wunderte sich ohnehin, dass er dreiunddreißig geworden war, ohne von rachsüchtigen Frauen umgebracht worden zu sein. Wie kam er nur auf die unverschämte Idee, sie könnte ihn attraktiv finden? Und dann noch anzudeuten, dass sie ihm nur zu gern in die Arme sinken würde, wenn er es zuließe … Sie war sprachlos.

    Alex stieß sich geschmeidig von der Wand ab, und Sarah erschauerte. Ihre Hände zuckten. Wie er sich bewegte, wie er lächelte, was er sagte – all das ließ eine nie gekannte gewalttätige Ader in ihr zum Vorschein kommen. Liebend gern hätte sie ihn umgebracht.

    Aber er hatte ihr gesagt, dass sie für Dimi alles haben könnte, was sie wollte. Und plötzlich wusste sie mit absoluter Gewissheit, womit sie Alex Terzakis am härtesten treffen könnte: wenn er sie heiraten müsste, um Dimi zu bekommen. Beinahe hätte sie laut aufgelacht – die perfekte Rache! Natürlich würde er sich nie damit einverstanden erklären. Einen Moment überließ sie sich diesem schönen, unsinnigen Traum. Andererseits, warum sollte es einer bleiben? Warum sprach sie es nicht einfach aus? Dann wäre sie ihn endlich los.

    Er betrachtete sie fragend aus kalten dunklen Augen. „Im Gegensatz zu mir scheinen Sie diese Situation sehr amüsant zu finden.“

    Sarah senkte die Lider, damit Alex ihren hasserfüllten Blick nicht sah. „Sie wollen doch, dass ich Ihnen einen Preis für Dimi nenne, nicht wahr?“

    „Ich habe mich schon gefragt, wann Sie wohl aufhören würden, die liebende Tante zu spielen.“ Alex warf ihr einen verächtlichen Blick zu. „Also, was wollen Sie?“

    Sarah war noch nie jemandem begegnet, der so unvorhersehbar reagierte. Obwohl er glauben musste, am Ziel seiner Wünsche zu sein, beobachtete er sie misstrauisch und abweisend. Und mit bitterer Ironie spürte Sarah, dass sie noch nicht einmal die Spitze des Eisbergs berührt hatte.

    Sie holte tief Luft. „Es wird Ihnen nicht gefallen“, sagte sie und ging ins Wohnzimmer, um Alex nicht zu nahe zu sein, wenn er die Beherrschung verlor. Wie sie es genießen würde, ihn um Fassung ringen zu sehen!

    „Hauptsache, Sie verschwinden aus Dimis Leben“, erklärte er kalt.

    „Aber darum geht es gar nicht.“ Sarah sah ihm direkt ins Gesicht, offene Herausforderung in den grünen Augen. „Wie viel liegt Ihnen an Dimi, Mr Terzakis? Wissen Sie, ich will eigentlich nur das, was Sie meiner Schwester verwehrt haben …“

    Er kniff verständnislos die Augen zusammen.

    „Es ist ein wenig – delikat.“ Sarah war wie elektrisiert von ihrer neu gewonnenen Macht.

    „Kommen Sie endlich zur Sache“, sagte er ungeduldig.

    „Ich möchte, dass Sie mich heiraten.“ Sarahs Worte durchbrachen das gespannte Schweigen wie Peitschenschläge. „Ich möchte Mrs Alex Terzakis sein. Natürlich nur dem Namen nach“, fügte sie ironisch hinzu. „So unglaublich das auch für Sie klingen mag, ich finde Sie gar nicht unwiderstehlich. Sie werden sich also nicht zurücklegen und an den Ruhm Griechenlands denken müssen.“

    Gleich darauf fragte sie sich, ob sie träumte. Doch seine starre Haltung und seine geröteten Wangen sagten ihr, dass sie die Worte wirklich ausgesprochen hatte. Er stand da wie angewurzelt.

    „Oh nein – glauben Sie wirklich, ich würde Sie heiraten?“, fragte er grimmig.

    „Für mich schlimmer als der Tod, aber eine so süße Rache“, erklärte Sarah sanft. „Wahrscheinlich bin ich für Sie noch unannehmbarer als meine arme Schwester. Nun, Sie haben gefragt, was ich will …“

    „Das kann doch nicht Ihr Ernst sein.“ Alex betrachtete sie ungläubig. „Sie machen einen Scherz!“

    „Keineswegs“, widersprach sie und genoss sein Entsetzen.

    „Was für eine Frau sind Sie, dass Sie so etwas von mir verlangen?“

    „Sie stehen also nicht zu Ihrem Wort.“ Befriedigt stellte sie fest, dass dieser Vorwurf ihm gar nicht zu gefallen schien.

    Alex Terzakis bekam nur, was er verdiente. Die letzten zwei Wochen waren die Hölle für sie gewesen. Seit Callie gestorben war, hatte dieser arrogante Grieche sich ihr in ihrem Schmerz aufgedrängt und sie gequält. Der Tod ihrer Schwester bedeutete ihm nichts, war vielleicht sogar eine Erleichterung. Dennoch hatte er es gewagt, zu Callies Beerdigung zu erscheinen und noch am selben Tag ihr, Sarah, Geld für Dimi anzubieten. Nun würde er sie wohl endlich in Ruhe lassen.

    „Völlig unmöglich“, erwiderte er ungerührt. „Für diese Forderung verachte ich Sie nur noch mehr.“

    In Sarahs Bitterkeit mischte sich Belustigung. Glaubte er denn, sie mache sich etwas daraus, was er von ihr dachte? Alex ging zur Tür, als könnte er gar nicht schnell genug von hier wegkommen.

    „Auf Wiedersehen“, sagte Sarah trocken.

    Unvermittelt wandte er sich zu ihr um, und seine goldbraunen Augen glitzerten drohend. „Wollen Sie mich um des Kindes willen heiraten?“, fragte er schroff.

    Sie hatte ihn also wirklich getroffen. Er war plötzlich überhaupt nicht mehr arrogant und wirkte unvermutet ernst.

    Seine Frage überraschte sie, denn für sie war das alles nur ein Spiel, um ihn endlich loszuwerden. „Was glauben Sie wohl?“

    „Dass Rache ein zweischneidiges Schwert ist.“

    Einen Moment später sah Sarah ihn in seinem Wagen davonfahren, verfolgt von den neugierigen Blicken der Nachbarn. Völlig erschöpft fiel sie ins Bett. Warum hatte sie nur verlangt, dass er sie heiratete? Um ihn bei der Aussicht, sein Leben lang an eine bösartige, unweibliche Xanthippe gefesselt zu sein, in kalten Schweiß ausbrechen zu sehen? Dann erinnerte sie sich daran, dass ihr egal sein konnte, was er von ihr hielt. Immerhin war es lustig gewesen, die niederschmetternde Wirkung ihrer Worte zu beobachten. Geistesabwesend fragte sie sich, warum sie nicht darüber lachen konnte …

    Sarah hatte um Dimis willen ihre Stelle gekündigt, musste aber noch zwei Wochen arbeiten, um ihren vollen Monatslohn zu erhalten. Sie brauchte das Geld. Ginas Nachbarin, ein Kindermädchen, das im Moment arbeitslos war, kümmerte sich um Dimi. Sarah fiel es nicht leicht, ihn jeden Morgen zu verlassen.

    „Du kannst bei mir arbeiten“, bot Gina ihr am Ende der Woche beim Frühstück an.

    Sarah schluckte verlegen. Gina hatte immer wieder darauf hingewiesen, dass sie in ihrer Blumenhandlung nur Fachpersonal beschäftigte. „Aber ich verstehe nichts von Blumen …“

    „Das lernst du schon, und am Anfang hilfst du mir mit dem Papierkram. Dimi kannst du mitnehmen, im Hinterzimmer ist genug Platz für sein Bettchen.“

    „Ich weiß nicht, was ich sagen soll“, flüsterte Sarah. „Vielen Dank, Gina.“

    „Bei Callie war ich dir keine große Hilfe“, gab Gina seufzend zu. „Aber jetzt müssen wir zusammenhalten. Ich habe gern Menschen um mich. Solange Dimi noch so klein ist, wird es zwar ein wenig unruhig sein, aber ehe wir uns versehen, geht er schon in die Schule.“

    „Meinst du, es ist richtig, ihn zu behalten?“ Sarah hatte endlich den Mut, das zu fragen, und hoffte verzweifelt, Gina würde ihre Frage mit Ja beantworten.

    „Du tust eben, was du tun musst“, erwiderte Gina vage. „Außerdem sind sie jetzt ohnehin am Zuge. Irgendwann wird Damon hier erscheinen. Ich rate dir, ihn Dimi sehen zu lassen. Der Junge hat ein Recht zu wissen, wer sein Vater ist.“

    Sarah biss sich auf die Lippe. Natürlich hatte Gina recht – aber bisher hatte Damon sich nicht blicken lassen.

    „Ich wundere mich ohnehin, dass er nicht längst aufgetaucht ist“, sprach Gina ihre Gedanken aus.

    Vormittags war Sarah wie die meiste Zeit des Tages im Aktenarchiv beschäftigt, als sie bemerkte, dass das gedämpfte Gemurmel aus dem Nebenbüro plötzlich lauter wurde und dann ganz erstarb.

    Jemand räusperte sich. Sarah fuhr herum und fand sich entsetzt einer Gruppe von leitenden Angestellten gegenüber, die sie ansahen, als wäre sie ein Geist. Ihr Entsetzen wuchs, als sie den Geschäftsführer erkannte, Mr Soames.

    „Miss Hartwell …?“, begann er unsicher, denn er kannte sie nicht.

    Plötzlich wichen die Manager zurück, und ein weiterer Mann kam in den Raum. „Ich möchte Sie zum Mittagessen einladen, Miss Hartwell“, sagte Alex Terzakis langsam.

    „Ich habe noch keine Pause“, erwiderte Sarah automatisch, ohne seine Worte richtig zu erfassen.

    Mr Soames wurde blass. „Unsinn, Miss Hartwell – natürlich können Sie gehen. Warum nehmen Sie nicht gleich den Rest des Tages frei?“ Sein Lächeln wirkte etwas angestrengt.

    Sarah blickte Alex an. Von allen Anwesenden war er der Einzige, der nicht aussah, als würde er barfuß auf einem Nagelbett stehen. Der maßgeschneiderte blaue Nadelstreifenanzug stand ihm unglaublich gut. Als sie den Blick seiner dunklen Augen auf sich gerichtet spürte, stockte ihr der Atem.

    „Miss Hartwell wird nicht mehr hier arbeiten“, erklärte Alex. „Ich habe andere Aufgaben für sie.“

    „Eine ausgezeichnete Kraft“, beeilte sich der Geschäftsführer zu versichern.

    Was ging hier vor? Die Wangen gerötet, machte Sarah einen Schritt vorwärts, doch bevor sie etwas sagen konnte, schob Alex sie aus dem Zimmer. „Bitte lassen Sie Miss Hartwells Sachen zusammenpacken und in ihre Wohnung schicken“, sagte er zu den Managern gewandt.

    Jemand erwiderte: „Ja, Sir.“

    Sarah fand sich im Fahrstuhl neben Alex wieder. „Was, in aller Welt, haben Sie vor?“, fragte sie wütend.

    „Ich habe Sie gerade entlassen.“ Alex sah prüfend auf sie hinunter. „Ihre Kleidung zeugt wirklich von sehr schlechtem Geschmack.“

    „Sie haben mich entlassen?“

    „Diese Firma gehört mir“, erklärte er wie nebenbei. „Und was Ihr Haar angeht …“

    „Gehört Ihnen?“

    „Ich wollte Sie eigentlich nur zum Mittagessen ausführen. Aber in der Empfangshalle hat mich jemand erkannt, und Panik brach aus, weil ich noch nie hier war.“ Er verzog den Mund, und bevor sie sich bewegen konnte, griff er nach ihrer Haarspange und löste sie.

    Seine Worte und sein Verhalten brachten Sarah völlig aus der Fassung. Verwirrt strich sie sich eine silberblonde Haarsträhne aus dem Gesicht. „Sind Sie verrückt geworden?“

    „Ich möchte in der Öffentlichkeit nicht mit einer Frau gesehen werden, die aussieht wie eine Gefängniswärterin.“

    „Sie chauvinistischer Mistkerl!“, stieß Sarah hervor. „Erst erzählen Sie mir, dass Sie mich entlassen haben, und im nächsten Moment wollen Sie mit mir zu Mittag essen. Lieber verhungere ich!“

    „Führen Sie mich nicht in Versuchung“, sagte er trocken.

    „Und außerdem können Sie mich gar nicht mehr entlassen. Ich habe ohnehin gekündigt und einen anderen Job …“

    „Es fällt mir schwer, Sie mir in Ihrer – direkten Art in einem Blumengeschäft vorzustellen“, unterbrach er sie sanft und ging durch das Foyer. Ihr blieb nichts übrig, als ihm zu folgen.

    „Woher wissen Sie, dass ich für Gina arbeiten werde?“

    „Sie hat es mir gesagt.“

    Die Schwingtür am Ausgang hätte sie beinah am Kopf getroffen, als er hindurchging. Auf dem Bürgersteig blieb Sarah stehen. „Ihr Benehmen ist einfach grauenhaft!“

    Er warf ihr ein amüsiertes Lächeln zu, das seine grimmigen Gesichtszüge unvermittelt weich werden ließ. Sarah konnte den Blick nicht von ihm abwenden. Sie verspürte ein seltsames Ziehen im Magen, und der Mund war ihr wie ausgetrocknet. Gina hatte recht: Er war tatsächlich unglaublich attraktiv.

    Steif wie eine Puppe setzte Sarah sich neben ihn auf den Rücksitz der großen Limousine. Was wollte er diesmal? Alex Terzakis überraschte sie immer wieder. Selbst sie, die sich für eine gute Menschenkennerin hielt, musste zugeben, dass sie keine Ahnung hatte, was in seinem Kopf vorging. Bestimmt nichts Gutes.

    „Möchten Sie etwas trinken?“

    Sarah schüttelte den Kopf.

    „Nicht einmal zur Feier Ihres Triumphes?“ Er betonte das letzte Wort ironisch, und seine Gesichtszüge verhärteten sich.

    Sie sah ihn misstrauisch an. „Welches Triumphes?“

    „Ich bezahle Ihren Preis.“

    Sarah war die Kehle wie zugeschnürt, und sie betrachtete ihn entsetzt aus großen Augen.

    „Ich werde Sie heiraten“, sagte er schroff.

4. KAPITEL

    Nicht einmal in ihren kühnsten Träumen hätte Sarah erwartet, Alex Terzakis könnte auf ihre provozierende Forderung eingehen und einwilligen, sie zu heiraten. Im Bewusstsein, dass er sie beobachtete, versuchte sie, sich ihre Verblüffung nicht anmerken zu lassen. Doch ihr Herz klopfte wild, und ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Sie hatte den höchsten Preis von ihm gefordert, den sie sich vorstellen konnte – und er war bereit, ihn zu zahlen! Warum nur war Dimi den Terzakis so wichtig? Vielleicht war er das erste Enkelkind, aber sicher würden Damon und Androula bald eigene Kinder bekommen. Warum sollte Alex gezwungenermaßen eine Frau heiraten, die er verachtete, nur um Dimi adoptieren zu können?

    Entschlossen, sich nichts von ihrem inneren Aufruhr anmerken zu lassen, sagte sie kühl: „Es scheint, dass Dimi sein Gewicht in Gold wert ist.“

    „Oh nein …“, stieß Alex hervor, und als sie seinem finsteren Blick begegnete, spürte sie instinktive, hilflose Angst, die sie zu ersticken drohte.

    „Für Sie, meine ich“, fügte sie hinzu. „Sie können mir mein Erstaunen wohl kaum verübeln. Callie war im vierten Monat schwanger, als Sie sie aus Damons Wohnung werfen ließen …“

    „Verdammt noch mal – meinen Sie wirklich, ich hätte das veranlasst, wenn ich an ihre Schwangerschaft geglaubt hätte?“ Mit einer Hand fuhr er sich durchs schwarze Haar, das Gesicht bleich und angespannt.

    Callie hatte also recht gehabt: Er war es gewesen, nicht Damon. Sarah betrachtete Alex Terzakis mit unverhüllter Verachtung.

    „Für wen halten Sie mich eigentlich?“, fragte er wütend.

    „Für einen Erzschurken“, erwiderte Sarah.

    „Hätte ich geglaubt, dass sie wirklich von meinem Bruder schwanger war, ich hätte mich ganz anders verhalten“, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

    „Ach, wirklich? Der Scheck hätte auch für eine Abtreibung gereicht. Ich glaube nicht, dass Sie sich so oder so viele Gedanken darum gemacht haben …“

    „Wie können Sie es wagen!“ Seine Wut machte die Spannung zwischen ihnen fast unerträglich. „Niemals hätte ich mich einverstanden erklärt, beim Mord am Sohn meines Bruders beteiligt zu sein!“

    Alex’ Entrüstung war so echt, dass Sarah ihm glaubte. Sie senkte den Kopf. „Ich nehme an, Damon hat Ihnen nicht gesagt, dass Callie schwanger war.“

    „Nein.“ Es schien ihm nicht leichtzufallen, das zuzugeben.

    Angewidert fragte Sarah sich, wie viele Lügen Damon ihm noch erzählt hatte, um sein Gesicht zu wahren. Zweifellos hatte er Alex auch glauben lassen, Callie sei leichtfertig und geldgierig gewesen.

    „Wir essen in meinem Stadthaus zu Mittag.“

    War sie so hässlich, dass er sich mit ihr nicht in der Öffentlichkeit sehen lassen wollte? Doch schnell verdrängte sie diesen Gedanken und sagte sich, dass sie im Gegensatz zu ihm wenig Wert auf Äußerlichkeiten legte. Außerdem gab es jetzt Wichtigeres zu überlegen. Er war bereit, sie zu heiraten – war sie bereit, ihn zu heiraten?

    Das Stadthaus der Terzakis war ein imposantes Gebäude in georgianischem Stil. In einem hohen, luftigen Raum servierte ein griechisches Hausmädchen das Essen. Alex’ Schweigen reizte Sarah – er sprach nur, wenn es unbedingt notwendig war.

    „Der Kaffee wird im Wohnzimmer serviert“, sagte er schließlich und warf die Serviette beiseite.

    Sarah war zu nervös gewesen, um viel zu essen. Das Haus war ungeheuer beeindruckend: die geschmackvolle Einrichtung, die gepflegten alten Möbel, die frischen Blumen überall und die Diensteifrigkeit der Angestellten. Im Wohnzimmer betrachtete sie sprachlos den Canaletto über dem Marmorkamin und fühlte sich völlig fehl am Platz.

    Das Mädchen schenkte ihnen Kaffee ein. Sobald sie wieder allein waren, sagte Alex: „Und nun zum Geschäft. Sie werden natürlich einen Ehevertrag unterschreiben müssen. Meine Rechtsanwälte arbeiten ihn bereits aus.“

    War sie bereit, ihn zu heiraten? Es würde keine normale Ehe sein, sondern eine Abmachung, um die Rechte und das Wohlergehen ihres Neffen zu sichern. Dimi hat mich – und ich habe Dimi, dachte sie und fühlte sich plötzlich erleichtert. Alex würde ohnehin die meiste Zeit auf Reisen sein, warum sollte sie ihn also nicht heiraten? Callie hätte das Beste für ihren Sohn gewollt, und nur so konnte Sarah das sicherstellen. Ihm nicht nur materielle Vorteile auf diese Weise verschaffen, sondern auch Liebe und Fürsorge.

    Was hatte sie zu verlieren? Ihre Freiheit – aber hätte sie die überhaupt gehabt, mit einem so kleinen Kind? Einen Mann in ihrem Leben hatte sie nie vermisst. Alex würde seine Geliebten in Athen und Paris behalten und sie sich Dimi widmen. Der einzige Unterschied wäre, dass sie zum ersten Mal in ihrem Leben keine finanziellen Sorgen haben würde.

    „Ohne diesen Vertrag werde ich Sie nicht heiraten.“

    „Kein Problem“, erwiderte Sarah, ohne ihn anzusehen. Natürlich dachte er nur an sein Geld.

    „Sie werden einige Formulare ausfüllen müssen. Ich informiere Sie rechtzeitig über Termin und Ort der Hochzeit. Haben Sie noch Fragen?“

    „Warum haben Sie sich einverstanden erklärt?“

    „Um Dimis willen.“ Alex warf ihr einen undurchdringlichen Blick aus golden glitzernden Augen zu, der sie erschauern ließ. „Weil ich möchte, dass er bekommt, was er braucht: Sicherheit, Liebe und ein schönes Zuhause.“

    Warum zweifelte sie daran? Warum sagte ihr eine innere Stimme, dass er ihr nicht die Wahrheit sagte? Außer Dimi hatte er nichts zu erwarten in dieser Ehe, die ohne Liebe, ohne Begehren, ohne die leiseste Zuneigung geschlossen wurde. Plötzlich stieg Bitterkeit in ihr auf, und sie konnte nicht mehr klar denken.

    Eigentlich hätten es Callie und Damon sein sollen. Alex Terzakis sollte bezahlen für alles, was er Callie angetan hatte, für den Schmerz und die Verachtung und die Tatsache, dass er sie von dem Mann getrennt hatte, den sie liebte. Sarah hatte mit einem Mal das Gefühl, einen Stein im Magen zu haben. Ja, sie würde ihn für alles bezahlen lassen!

    „Anscheinend haben Sie mir nicht viel zu sagen“, erklärte er weich.

    „Ich habe, was ich wollte.“ Sarah lächelte boshaft.

    Er saß da wie eine Marmorstatue. Nicht ein Muskel zuckte in seinem harten Gesicht. Sarah überlegte, dass er einen guten Pokerspieler abgeben würde. Innerlich musste er vor Wut über diese erzwungene Ehe kochen. Doch er war zu stolz, um es sich anmerken zu lassen. Und diesen Mann wollte Sarah demütigen, genau wie er Callie damals gedemütigt hatte.

    „Sie scheinen sich ja sehr sicher zu sein.“ Er studierte ihr zartes, feines Profil, einen merkwürdig gelangweilten Ausdruck in den dunklen Augen.

    „Das bin ich auch.“ Ein übermächtiges Triumphgefühl erfüllte sie. Es gab doch noch Gerechtigkeit. Sie hatte Alex Terzakis genau dort, wo sie ihn haben wollte – in ihrer Hand.

    „Nun, was meinst du?“ Sarah warf ihre Einkaufstaschen beiseite und drehte sich im engen Flur einmal um sich selbst. „Steht mir das?“

    „Dein Haar …“, flüsterte Gina mit einem Blick auf die dichte silberblonde Mähne, die Sarah über die Schultern fiel. „Du hast es schneiden lassen – und dieses Kostüm, die Schuhe …“ Verblüfft betrachtete die ältere Frau das elegante grasgrüne Kostüm, das Sarahs schlanke Figur betonte. „Du siehst aus wie eine reiche Frau. Auf der Straße hätte ich dich nicht wiedererkannt!“

    „Gut.“ Sarah ging die Treppe hinauf.

    „Meinst du, du solltest schon vor der Heirat Alex’ Geld ausgeben?“, wandte Gina ein.

    „Ich liebe es, sein Geld auszugeben“, erklärte Sarah. „Er hält mich ohnehin für geldgierig. Denk mal an den Ehevertrag! Zwanzig Seiten Beleidigungen. Ich muss seine Erwartungen doch erfüllen, oder?“

    „Aber du wirst mit ihm leben müssen!“

    „Ich habe nicht die leiseste Absicht“, versicherte Sarah ihr. „Vielleicht sehen wir uns ab und zu beim Essen – aber da wir uns verabscheuen, wird das nicht so oft vorkommen, denke ich.“

    „Warum dann diese Verwandlung?“

    Sarah warf ihr einen zornigen Blick zu und lachte dann auf. „Ach, Gina – natürlich nicht für Alex, sondern für Dimi. Jeder wird mich für seine Mutter halten – ich will nicht, dass er sich meiner schämen muss. Außerdem hat Alex mir selbst geraten, mich in fachmännische Hände zu begeben, damit ich einigermaßen aussehe …“

    Gina schluckte. Sarah sah mehr als nur „einigermaßen“ aus, sie war wunderschön. Ihre schlanke, grazile Figur, früher unter unvorteilhafter Kleidung verborgen, kam nun voll zur Geltung. Doch keiner wusste besser als Gina, dass Sarah ablehnend reagieren würde, wenn man sie darauf aufmerksam machte. Sie hatte sich immer für ein graues Mäuschen gehalten und würde nicht glauben, dass sie selbst sich dazu gemacht hatte.

    Nicht gerade eine Gefängniswärterin, dachte Sarah, während sie sich im Schlafzimmerspiegel betrachtete. Mit Geld konnte man tatsächlich Schönheit kaufen. Mit seinem Geld. Dieser unverschämte Ehevertrag hatte sie zur Weißglut gebracht, zumal er ihr zunächst in griechischer Sprache vorgelegt worden war. Sie hatte eine englische Übersetzung verlangt, bevor sie sich einverstanden erklärte, die griechische Version an verschiedenen Stellen zu unterschreiben. Als Belohnung für ihre Fügsamkeit händigte man ihr dann einige Kreditkarten aus.

    „Du kannst immer noch sagen, du wärst geistig weggetreten gewesen und hättest es gar nicht so gemeint“, schlug Gina vor.

    Sarah stöhnte. Die ganze letzte Woche hatte Gina ihr damit zugesetzt. „Nein. Ich bereue nichts, denn ich tue es für Dimi.“

    „Aber es macht dir nichts aus, dass du Alex Terzakis damit ein ziemliches Opfer abverlangst?“

    Sarahs grüne Augen funkelten. „Was glaubst du wohl?“

    „Dass er ein Mann ist, den ich nicht zum Feind haben möchte. Ich glaube, du bist verrückt, und er ist noch verrückter, weil er sich einverstanden erklärt hat …“

    „Also“, sagte Alex hart, „wie hast du das geschafft?“

    Was geschafft? Sarah betrachtete den Mann neben sich. Obwohl sie so weit wie möglich von ihm entfernt im Fond des Wagens saß, fühlte sie sich in seiner Gegenwart äußerst unbehaglich. Es war das erste Mal, dass er seit der Trauung auf dem Standesamt überhaupt mit ihr sprach.

    Dafür hatte er sie ständig beobachtet. Bei jedem anderen hätte sie gesagt, dass ihre Verwandlung ihn buchstäblich sprachlos gemacht hatte. Doch sie konnte sich nicht vorstellen, dass modische Kleidung, eine neue und ziemlich lächerliche Frisur und etwas Make-up eine solche Wirkung auf einen Frauenkenner haben sollte. Sie vermutete, dass er sich insgeheim lustig machte über ihren in seinen Augen mitleiderregenden Versuch, ihrem neuen Status als Dimis Mutter gerecht zu werden.

    „Was geschafft?“ Sarah vermisste Dimi. Ohne ihren frischgebackenen Ehemann zu beachten, drehte sie sich nach dem Wagen um, der ihnen folgte. In ihm saß eine Kinderfrau mit dem Kleinen. Eine richtige Kinderfrau in Uniform. Sarah hasste sie.

    Als Alex den wild schreienden Dimi unsanft in die Arme der ältlichen Frau legte, verzog sie den Mund und sagte: „Du bist wohl ein ziemlich verzogener kleiner Junge.“ Und Sarah hatte den Eindruck, Nanny Brown meinte es wirklich so. Sie fragte sich, ob sie Alex gleich jetzt sagen sollte, dass sie sich selbst um Dimi kümmern würde und keine Kinderfrau brauchte.

    „Dich buchstäblich über Nacht so zu verwandeln“, sagte Alex langsam.

    Sarah errötete. Was sollte dieser Sarkasmus? Sie hob das Kinn. „Ich habe mich von einem Fachmann beraten lassen, genau wie alle, die nicht wissen, wie sie etwas tun sollen.“

    „Und was wusstest du nicht?“

    Was war nur mit ihm los? Warum stellte er so dumme Fragen? Schließlich hatte er sie doch erst darauf gebracht. „Mit Geld, etwas Geduld und fachmännischem Rat könnten Sie sogar ganz attraktiv sein …“, hatte er gesagt.

    „Ich wusste nicht, wie ich das Beste aus mir machen sollte, was Kleidung und all das angeht. Bisher hatte ich weder die Zeit noch das Interesse dafür“, sagte sie abweisend. „Oder das Geld.“

    „Das waren doch nur Pennys.“

    Das konnte nicht sein Ernst sein. Sie hatte ein Vermögen ausgegeben! Nicht für Designermodelle, sondern für klassische, zeitlose Kleidung und eine Kollektion von Schuhen, Handtaschen und Unterwäsche.

    „Pennys“, wiederholte Alex und betrachtete sie weiter aus zusammengekniffenen Augen.

    Nun, zumindest ist Alex Terzakis nicht geizig, dachte sie.

    „Und es schmeichelt mir, dass du dir meinetwegen solche Mühe gegeben hast.“

    „Deinetwegen?“ Dieser eingebildete Schuft! „Natürlich habe ich es nur für Dimi getan! Ich will ihn nicht in Verlegenheit bringen …“

    „Er ist erst sechs Wochen alt!“, erinnerte Alex sie.

    „Ich möchte nicht, dass er sich seiner Mutter eines Tages schämen muss“, erwiderte Sarah schroff.

    „Aber dass ich mich meiner Frau nicht schämen sollte – daran hast du nicht gedacht?“

    Sarah betrachtete ihn erstaunt, ohne zu verbergen, dass dieser Gedanke ihr nie in den Sinn gekommen wäre.

    Alex’ Wangen röteten sich gefährlich. Sarah wusste, dass er innerlich vor Wut kochte. Lieber Himmel, waren alle diese Machos so empfindlich? Er verabscheute sie genauso wie sie ihn. Warum sollte sie sich also um seinetwillen herausputzen?

    „Hör auf, mich so anzustarren“, sagte sie unsicher.

    „Was hast du erwartet?“, stieß er hervor. „Ich hätte dich nicht wiedererkannt – bis auf die Haare …“

    Er hatte die Stimme gesenkt und flüsterte beinah. Sarah zuckte unwillkürlich zusammen und beobachtete entsetzt, wie er langsam die Hand ausstreckte und nach einer Strähne ihres dichten silberblonden Haars fasste.

    Schockiert von seinem rätselhaften Blick, wich Sarah zurück wie eine Katze, die sich in die Enge getrieben fühlte. Sie drückte sich noch mehr gegen die Wagentür.

    „Lass das.“ Alex’ goldbraune Augen funkelten bedrohlich.

    „Lass was?“ Entsetzt betrachtete Sarah seine schlanken gebräunten Finger, die in ihre glänzenden Haare griffen. Er hielt sie gefangen. Sie konnte nicht atmen und bebte am ganzen Körper, eine Reaktion auf die plötzlich gespannte Atmosphäre, die ihr den Atem zu nehmen drohte.

    Was hatte er vor? Vielleicht hatte er den Hang zur Gewalttätigkeit und wollte sie schlagen? Im verzweifelten Versuch, ihn abzulenken, stieß sie hervor: „Ich möchte nicht, dass Dimi diese Kinderfrau behält.“

    Unter dichten schwarzen Wimpern hervor warf er ihr einen seltsam enttäuschten Blick zu. „Kinderfrau?“, wiederholte er ungläubig, als hätte er das Wort noch nie gehört.

    Ihre Lippen zitterten. „Ich kümmere mich um ihn.“

    „Dazu wirst du viel zu beschäftigt sein“, erwiderte er samtweich.

    „Dafür hast du Hausangestellte.“

    „Jetzt habe ich dafür eine Frau.“ Alex rutschte näher, und nun saß sie wirklich in der Falle. Er legte ihr seine freie Hand unter das Kinn und zwang sie, ihm direkt in die Augen zu sehen.

    Völlig verwirrt stemmte Sarah die Hände gegen seine Brust. Plötzlich lachte er so laut auf, dass sie zusammenzuckte.

    „Lass mich los – sofort!“, verlangte sie, wütend über sein merkwürdiges Verhalten.

    „Zwing mich doch“, forderte Alex sie auf.

    Sein Blick begegnete ihrem, und es durchzuckte Sarah wie ein elektrischer Schlag. Er lächelte, rücksichtslos und amüsiert, und der Mund wurde ihr trocken. Unter ihren bebenden Händen spürte sie seinen warmen Körper und seinen Herzschlag. Ihr eigenes Herz raste, und etwas wie Panik stieg in ihr auf und drohte, Sarah die Selbstbeherrschung verlieren zu lassen. Der Duft seines Rasierwassers stieg ihr in die Nase, männlich, verwirrend erotisch. Erotisch? Lieber Himmel, was waren das für Gedanken?

    Wieder lachte er und gab sie unvermittelt frei. Er war ein Mann, der sich seiner körperlichen Anziehungskraft sehr wohl bewusst war. Der Blick aus seinen halbgeschlossenen Augen war kühl und undurchdringlich, doch noch etwas erkannte sie darin, etwas wie Befriedigung.

    „Danke“, sagte sie kalt und strich sich mit bebenden Händen übers Kostüm, als habe er es zerdrückt.

    „Dieser Ring an deinem Finger ist ein Ehering“, erinnerte Alex sie sanft. „Du bist jetzt meine Frau.“

    „Na und?“ Sarah zog die Nase kraus, doch ihre grünen Augen funkelten. Seine Frau! Erwartete er etwa von ihr, dass sie stolz darauf war oder dass sie verängstigt vor ihm kuschte? Die Trauung hatte ihr nichts bedeutet, so wenig wie der Platinring an ihrem Finger. Sie hatte Alex aus zwei Gründen geheiratet: Sie wollte Dimis Zukunft mitbestimmen und ihre Rache. Indem sie Alex Terzakis zwang, sie zu heiraten, ließ sie ihn dafür bezahlen, dass er das Leben ihrer Schwester zerstört hatte. Doch nun, da sie alles erreicht hatte, was sie wollte, ließ ihr bitterer Zorn nach. Vor ihr lag ein Leben mit dem Kind, das sie liebte. Alex Terzakis würde darin nur eine Nebenrolle spielen. Sie hatten sich nichts zu sagen, hatten keine Gemeinsamkeiten, bis auf die Sorge um Dimis Wohl. Warum betonte Alex also immer wieder, dass sie jetzt seine Frau war? Sie war es ja nur dem Namen nach.

    „Du bist so siegestrunken, dass du mit Scheuklappen durch die Gegend läufst“, erklärte Alex wie nebenbei.

    Gereizt fuhr Sarah sich mit einer Hand durchs Haar, das ihr in schimmernden Wellen über den Rücken fiel. Sie wünschte sich, sie hätte es ganz kurz schneiden lassen. Sie hatte schon früher bemerkt, dass Alex es immer wieder betrachtete, und das verunsicherte sie.

    „Ich mag es nicht, wenn ich ignoriert werde.“

    „Wenn du schon reden musst – wie wäre es mit einer normalen Unterhaltung?“, erwiderte Sarah. Seine ständigen dubiosen Bemerkungen zermürbten sie.

    „Über das Wetter? Die Landschaft? Wäre das dein Niveau?“

    „Es grünt so grün, wenn Spaniens Blumen blüh’n?“, schlug sie honigsüß vor.

    „Wie alt bist du?“

    „In einem Monat ist mein fünfundzwanzigster Geburtstag – ich habe also noch einige Jahre, bis ich dreißig werde.“ Sarah konnte nicht anders, sie musste ihn daran erinnern.

    „Meine Bemerkung damals hat dich getroffen, nicht wahr?“

    „Nichts, was du sagst, könnte mich treffen“, erklärte Sarah überzeugt.

    „Da scheinst du dir ja sehr sicher zu sein.“

    „Das bin ich auch.“ Sarah hatte lange genug darüber nachgedacht. Was konnte er ihr schon antun? Sein Geld brauchte sie nicht. Er konnte sie ignorieren, aber das wäre gerade in ihrem Sinne. Er konnte sie beleidigen. Sie würde es ihm heimzahlen. Er konnte sich jede Nacht öffentlich mit einer anderen Frau amüsieren – das störte sie nicht, außer dass er damit nicht gerade ein gutes Vorbild für Dimi abgab. Er konnte sie schlagen. Dann würde sie sich von ihm scheiden lassen, aber erst nachdem sie ihn gründlich fertiggemacht hätte. Auch nur die Andeutung von Gewalttätigkeit, und er würde sich nicht mehr lange seines Lebens erfreuen!

    Sie gingen an Bord des Flugzeugs, das sie zu Alex’ Haus in Frankreich bringen sollte. Als Nanny Brown die Maschine betrat, hörte Sarah Dimis durchdringendes Schreien und eilte besorgt zum Eingang.

    „Alles in Ordnung“, versicherte ihr die ältere Frau lächelnd. „Seit dreißig Jahren kümmere ich mich um Kinder. Auch Dimi wird sich bald an mich gewöhnen.“

    „Wir sollten es langsam angehen lassen. Er fürchtet sich vor Fremden.“ Sarah streckte die Hände aus.

    „Vielleicht ist er krank.“ Alex beugte sich besorgt über seinen brüllenden Neffen.

    „Er hat nur schlechte Laune“, versicherte ihm Nanny Brown. „Babys müssen sich eben an einen bestimmten Tagesablauf gewöhnen.“

    Sarah konnte es nicht länger mit ansehen. Sie nahm Dimi einfach auf den Arm, presste ihn an sich und flüsterte ihm beruhigende Worte zu, während sie zu ihrem Sitzplatz eilte. Dimi blickte aus geschwollenen Augen zu ihr auf, den Mund schon zu einem weiteren Schrei geöffnet. Doch dann entschied er sich anders und kuschelte sich stattdessen in ihre Arme.

    Zufrieden setzte Sarah sich. Alex betrachtete sie beide aus zusammengekniffenen Augen. „Er kennt dich.“

    „Natürlich – nicht wahr, mein Liebling?“ Sie strich dem Kind liebevoll über den Kopf und fragte sich, warum Alex sie so merkwürdig ansah, misstrauisch und gleichzeitig anerkennend. Ob es ihm gefiel oder nicht, sie würde sich um Dimi kümmern, und wenn Nanny Brown sich nicht ein sanfteres Verhalten angewöhnte, würde sie ihn nicht unter ihrer Aufsicht lassen.

    Sie gab ihm die Flasche, während die Kinderfrau sie vom anderen Ende der Kabine argwöhnisch beäugte.

    „Willst du mich damit beeindrucken?“, fragte Alex verächtlich.

    Sarah blinzelte. „Wovon redest du eigentlich?“

    „Von deiner vorgetäuschten Liebe zu Dimi. Weshalb, glaubst du wohl, habe ich eine Kinderfrau engagiert?“

    „Meine Liebe ist nicht vorgetäuscht“, erwiderte Sarah erbost und bezwang ihren Zorn. In Gegenwart des Babys wollte sie sich nicht mit Alex streiten, um Dimi nicht zu erschrecken. „Und ich sage lieber nicht, was ich von dieser Kinderfrau halte.“

    „Sie hat die besten Referenzen.“

    Sarah verzog den Mund. „Ich will ja nicht ungerecht sein, aber du hast dich genauso verhalten, wie ich es erwartet habe – dich in Dinge eingemischt, von denen du keine Ahnung hast. Kein Wunder, denn du gehörst zu den Männern, die meinen, sie wüssten alles besser“, fügte sie bissig hinzu.

    Er sah aus, als könnte er nicht glauben, was er eben gehört hatte. Noch so eine bittere Wahrheit, und er würde in die Luft gehen vor Zorn. Am liebsten hätte sie laut aufgelacht. Dieser Mann war so wenig an Widerspruch gewöhnt, dass er bei der leisesten Kritik die Beherrschung verlor.

    „Bist du lesbisch?“

    Sarah betrachtete ihn sprachlos, während ihr das Blut in die Wangen stieg. Und dann – sie war selbst erstaunt darüber – lachte sie plötzlich laut heraus. Dieser eingebildete Macho konnte einfach nicht akzeptieren, dass sie ihn nicht unwiderstehlich fand.

    „Das dachte ich auch nicht.“ Alex erwiderte ihren Blick ohne eine Spur Verlegenheit, ein leichtes Lächeln auf den Lippen. „Aber warum bekämpfst du mich dann so zwanghaft?“

    In gespielter Unschuld öffnete Sarah weit die smaragdgrünen Augen. „Tue ich das? Und du hast es sogar bemerkt?“

    Alex betrachtete sie träge und lauernd wie eine Raubkatze. Sein Verhalten verunsicherte Sarah, und so fuhr sie fort: „Weißt du, ich mag dich nicht, Alex …“

    „Das musst du auch nicht – aber ich verlange Respekt.“

    Sarah genoss das Prickeln in der Atmosphäre. „Man sollte immer ein Ziel haben, auf das man hinarbeiten kann – auch wenn es unerreichbar ist.“

    „Nicht einmal meine mächtigsten Feinde würden wagen, so mit mir zu reden.“

    Ein verräterischer Schauer lief ihr den Rücken hinab. Doch ein Blick in Alex’ kalt blickende dunkle Augen ließ sie ihre Schwäche vergessen. „Ich habe keine Angst vor dir.“

    Alex betrachtete beiläufig ihre schlanke Hand, die die Armlehne ihres Sitzes umklammerte. „Dein Körper sagt etwas anderes. Wenn die Kinderfrau und die Stewardess nicht hier wären, würdest du fliehen wie ein Hase vor den Hunden.“

    Sie wurde blass. „Das verrät mir einiges über dich. Wenn du eine Frau nicht zur Anbetung erniedrigen kannst, greifst du zur Einschüchterung – oder zu Schlimmerem, nur um nicht mit einer Frau auf gleicher Ebene reden zu müssen …“

    „Bei einer wie dir, ja“, entgegnete Alex so boshaft, dass seine Worte ihr durch Mark und Bein gingen. „So habe ich mir meinen Hochzeitstag nicht vorgestellt.“

    Sarah erstarrte, als ihr ein ganz neuer, schrecklicher Gedanke kam. „Und wie hast du ihn dir vorgestellt?“

    „Dass ich ihn mit einer Frau teilen würde, die meines Namens würdig ist. Mich stört deine Herkunft keineswegs, sondern deine fehlende Moral.“

    „Wie bitte?“

    „Die Frau, die ich geheiratet hätte, hat die höchsten moralischen Prinzipien.“

    Das war etwas, womit sie nicht gerechnet hatte, was ihr nicht im Traum eingefallen wäre. „Willst du damit sagen, dass du verlobt warst?“, flüsterte sie unsicher.

    „Ich dachte an Heirat, ja.“

    „Hast du sie geliebt?“ Sarah bebte vor Entsetzen.

    „Mit dir werde ich mein Privatleben bestimmt nicht diskutieren …“

    „Hat sie dich geliebt? Oh nein, warum hast du mir nichts gesagt?“, fragte Sarah.

    Alex streckte die langen Beine aus und kippte seinen Whisky in einem Zug hinunter.

    „Es ist nicht meine Schuld, wenn du mir nicht erzählt hast, dass es in deinem Leben jemanden gibt – ich meine, jemanden außer …“

    „Den Frauen, die ich für Sex bezahlen muss?“, unterbrach er sie betont.

    Sarah errötete tief. Das fehlte ihr zu ihrem inneren Aufruhr gerade noch! Der Gedanke, das Herz der Frau gebrochen zu haben, die Alex Terzakis liebte – warum auch immer –, bedrückte sie zutiefst.

    „Ich habe nie mit Elise geschlafen.“

    Sarah überlegte, dass es dann wohl doch keine so leidenschaftliche Romanze gewesen sein konnte.

    „Wir haben nie darüber geredet, aber irgendwann hätten wir sicher geheiratet. Für die Terzakis ist die Ehe eine ernste Angelegenheit. Wir heiraten nicht aus einer romantischen Stimmung heraus.“

    „Natürlich nicht“, flüsterte Sarah. Wie berechnend er war! Heimlicher Sex mit seinen Geliebten, in der Öffentlichkeit eine passende Ehefrau – von Liebe keine Rede. Aber überraschte sie das? Aus diesem Grund war Callie zurückgewiesen worden. Sarah bezweifelte nicht, dass auch Androula aus reicher, vornehmer Familie stammte, genau passend für die Terzakis.

    Dennoch erstaunten seine Worte sie. Obwohl er es zu verbergen suchte, war seine emotionale und sinnliche Ausstrahlung überwältigend. Widerwillig musste sie zugeben, dass er starker Gefühle fähig war und seine Familie ihm sehr am Herzen lag. Er hatte Damon von Callie getrennt, weil er meinte, es sei im Interesse seines jüngeren Bruders, und hatte ihn zweifellos so schnell wie möglich verheiratet, um ihn von weiteren Affären abzuhalten.

    „Liebt Elise dich?“

    Peinlich berührt, zog Alex die Augenbrauen hoch, doch Sarah kümmerte sich nicht darum. „Ich hatte wirklich nicht die Absicht, ihr wehzutun.“

    „Ich habe ihren Stolz verletzt“, gab Alex widerwillig zu. „Und da sie, wie alle, Dimi für meinen Sohn und dich für seine Mutter hält …“

    Sarah zog die Stirn kraus. „Ist das nötig?“

    „Hast du auch darüber nicht nachgedacht?“, fragte Alex verächtlich. „Da Damon und Androula ihn nicht als ihr eigenes Kind aufziehen können, darf die Familie nie wissen, wer seine wahren Eltern sind. Ich möchte nicht, dass Androula gedemütigt wird …“

    Sarah verstand nicht, warum Androula durch etwas gedemütigt werden könnte, was vor ihrer Heirat passiert war – es sei denn, sie war zur gleichen Zeit wie Callie mit Damon liiert gewesen. Was durchaus möglich war, denn durch sein Verhalten Callie gegenüber hatte Damon seinen wahren Charakter gezeigt. Androula war vielleicht das passende Mädchen gewesen, das in Griechenland auf ihn gewartet hatte.

    „Sobald Dimi alt genug ist, werde ich ihm natürlich alles erzählen, denn er hat ein Recht, die Wahrheit über seine Eltern zu erfahren …“

    „Deine Wahrheit oder meine?“

    Alex warf ihr einen drohenden Blick zu. „Du bist eine boshafte und gefährliche Frau, aber ich warne dich … Ich werde nicht dulden, dass du dich einmischst. Wenn du dann überhaupt noch da bist.“ Sarah erstarrte. „Warum sollte ich nicht mehr da sein?“

    „Weil du sehr viel Willenskraft und jede Menge Demut brauchst, um durchzuhalten.“ Alex lächelte amüsiert, doch seine dunklen Augen glitzerten kalt. „Um ehrlich zu sein, ich glaube nicht, dass du es schaffst.“

    „Vielen Dank für dein Vertrauen“, entgegnete Sarah schnippisch, war aber insgeheim ungeheuer erregt. Nicht seine Drohungen waren der Grund, dass sie über sich selbst nachdachte, sondern die plötzliche Erkenntnis, dass auch ein Mann wie Alex Gefühle und möglicherweise Schwächen hatte.

    Noch vor drei Wochen hätte es sie nicht gekümmert, was er empfand. Ihre eigene Bitterkeit, ihre Trauer um Callie und das Verlangen nach Rache hatten sie nur eine grausame Tatsache erkennen lassen: Damon hatte Callie belogen, sie mit einem Kind sitzen lassen und seinem Bruder auch noch Lügen über sie erzählt. Aufgrund dieser Lügen hatte Alex gehandelt. Damon hätte Callie heiraten können, auch gegen den Willen seines Bruders. Aber in Wirklichkeit hatte er das nie gewollt und es Alex überlassen, ihn aus dieser peinlichen Situation zu retten.

    Damon war also der Schuldige, und Alex hatte nur in bestem Wissen gehandelt. Lieber Himmel, warum kam ihr gerade jetzt dieser Gedanke? Warum hatte sie ihren Hass allein auf Alex Terzakis konzentriert? Er war ein würdigerer Gegner als sein schwächlicher Bruder, der gewissenhaft darauf geachtet hatte, sich nur kurz auf Callies Beerdigung zu zeigen. Und doch hatte sie Alex gezwungen, für Damon zu büßen.

    Plötzlich fühlte Sarah sich, als tauche sie aus einem dunklen Tunnel auf. „Es ist nicht zu spät. Du kannst immer noch sagen, du wärst geistig weggetreten gewesen und hättest es gar nicht so gemeint“, hatte Gina sie gedrängt, doch Sarah war wie blind und taub gewesen. Sie hatte den nächstbesten Terzakis zum Opfer ihrer Rache gemacht.

    Für Dimi, erinnerte sie sich. Leider merkte sie erst jetzt, dass sie Alex’ Leben ruiniert hatte, während Damon ohne Strafe ausging. Das war keine Gerechtigkeit. Unter den Wimpern hervor betrachtete sie den Mann, den sie zur Ehe gezwungen hatte, und begegnete einem Funken sprühenden, wütenden Blick aus goldbraunen Augen. Schnell sah sie beiseite, während Verzweiflung in ihr aufstieg. Lieber Himmel, nur jetzt nicht schwach werden!

5. KAPITEL

    Ein Schloss im Loiretal – was sonst für einen Terzakis? dachte Sarah und blickte aus dem Wagen die breite, von Zitronenbäumen gesäumte Allee hinunter. Die zarten Blätter bewegten sich im Wind und warfen bewegte Schatten auf den Boden.

    „Wie lange lebst du schon hier?“, fragte Sarah überwältigt, als ein prächtiges, klassizistisches Gebäude in Sicht kam. „Himmel, ist das groß!“ Staunend betrachtete sie die imposanten Seitenflügel auf beiden Seiten des dreistöckigen Haupthauses.

    „Dies ist das Haus der Familie meiner Mutter.“

    „Sie war Französin?“ Sarah konnte ihre Neugier nicht bezwingen.

    „Ja. Sie starb, als ich sechs Jahre alt war.“ Alex klang, als wagte sie sich mit ihren Fragen auf verbotenes Gelände vor.

    Sarah schämte sich ihrer kindlichen Erregung. Doch sie war noch nie im Ausland gewesen, und die plötzliche Änderung ihrer Lebensumstände erschien ihr wie ein Traum. Sollte sie wirklich in diesem Schloss wohnen?

    Unvermittelt lehnte Alex sich vor und betrachtete ungläubig die Frau, die die Haupttreppe heruntereilte, als der Wagen zum Stehen kam. Er sagte etwas auf Griechisch und seufzte. Sarah beobachtete ihn erstaunt, denn er wirkte wie jemand, der darauf wartete, dass ein Zug ihn überrollt – und der nichts dagegen tun konnte.

    „Auch nur eine Andeutung, dass Dimi nicht unser Kind ist, und ich bringe dich um“, zischte er.

    So, wie er sie ansah, glaubte Sarah ihm. „Aber wer ist …“

    Der Chauffeur öffnete die Wagentür, und im nächsten Moment fand Sarah sich in den Armen der kleinen blonden Frau wieder.

    „Ich bin deine Schwiegermutter“, erklärte sie lebhaft.

    „Sarah, dies ist meine Stiefmutter Vivien …“

    „Präzise wie immer! Und dabei liebe ich ihn seit über zwanzig Jahren wie meinen eigenen Sohn“, seufzte Vivien.

    „Du bist Engländerin“, brachte Sarah nur heraus.

    „Ich weiß, es ist nicht gerade passend von mir, an eurem Hochzeitstag hier hereinzuplatzen“, sagte Vivien mit einem flehenden Blick auf Alex, der unbeweglich wie eine Statue vor ihr stand. „Aber ich konnte einfach nicht abwarten, Sarah kennenzulernen. Sie wird dich bestimmt sehr glücklich machen. Woher ich das weiß? Sie hat mich umarmt! Obwohl sie mich gar nicht kennt, hat sie mich umarmt, um meine Gefühle nicht zu verletzen!“

    „Vivien …“, versuchte Alex, ihren Redestrom zu unterbrechen.

    „Keine Umarmung?“ Vivien sah erwartungsvoll zu ihm auf, und er küsste sie flüchtig auf die Wange.

    „Er betrachtet dich als Publikum, Sarah. Normalerweise ist er enthusiastischer. Nun, wo ist er?“

    „Wer?“, stieß Alex hervor.

    „Alex, was ist los mit dir? Dein Sohn! Ich kann es gar nicht erwarten, ihn zu sehen!“

    Nanny Brown stieg gerade mit Dimi auf dem Arm aus dem zweiten Wagen. Vivien eilte hinüber, trat dann aber einen Schritt zurück.

    „Komm, ich lasse dir dein Zimmer zeigen.“ Alex hatte es offensichtlich eilig, Sarah von seiner Stiefmutter wegzubringen.

    Doch Vivien unterbrach ihn. „Das Kindermädchen sagt, er schläft und darf jetzt nicht geweckt werden.“ Sie zog ein Gesicht. „Das ist aber ein Drachen! Hast du sie ausgesucht, Alex?“

    „Ja“, bestätigte Sarah.

    „Dein Sohn ist wunderbar, Sarah.“ Vivien tätschelte Sarahs Arm. „Und dabei würde man bei deiner Figur gar nicht glauben, dass du erst vor Kurzem ein Kind geboren hast. Stillst du ihn?“

    Sarah errötete. „Nein.“

    „Ich bringe Dimi ins Kinderzimmer.“ Nanny Brown segelte an ihnen vorbei.

    „Sie ist wie ein Panzer“, erklärte Vivien. „Wahrscheinlich errichtet sie Barrikaden, um uns auszusperren.“

    Sarah kicherte. „Bestimmt!“

    „Alex, ich verspreche dir, ich fliege noch heute Abend nach Hause zurück. Aber dieses liebe Mädchen hätte wirklich eine andere Hochzeit verdient als eine einfache standesamtliche Trauung“, schimpfte Vivien, während sie die Eingangstreppe hinaufgingen. „Kein Empfang, keine Flitterwochen – schäbig. Sarah, ich habe ihn angefleht, mir alles zu überlassen. Selbst mit nur drei Wochen Vorbereitung hätte ich eure Trauung zur Hochzeit des Jahres gemacht.“

    Die Bediensteten standen in der riesigen Eingangshalle aufgereiht. „Etwas mittelalterlich, nicht wahr?“, flüsterte Vivien mitfühlend, als sie Sarahs entsetzten Gesichtsausdruck sah.

    Alex stellte das Personal vor, doch Vivien durchbrach die Formalitäten, indem sie Sarah bei der Hand nahm und sie mit den Worten: „Du wirst dich sicher frisch machen wollen“, entschlossen die große Steintreppe hinaufführte.

    „Da sind Spannungen zwischen euch, nicht wahr?“, stellte Vivien seufzend fest. „Ich bete Alex an, aber ich kenne ihn auch. Und ein solch großartiges Baby würde ich nie einen Unfall nennen. Eher ein Wunder … Du hast Alex kurz vor zwölf davor bewahrt, sich auf ewig mit dieser schrecklichen Elise einfrieren zu lassen – du weißt doch von ihr?“

    „Ein wenig.“

    „Das reicht auch. Sie ist schrecklich perfekt. Spricht sieben Sprachen, ist eine bekannte Künstlerin, Besitzerin eines der berühmtesten Weingüter an der Loire und kann die Herkunft ihrer Familie bis sonst wohin zurückverfolgen. Und schön ist sie auch. Aber hochnäsig – sie behandelt mich wie die sprichwörtliche dumme Blondine, was ich nicht bin. Sie hätte all meine Bemühungen, Alex aufzutauen, zunichtegemacht. Elise hat keine Gefühle, sie ist ein Roboter.“

    „Aber bestimmt fühlt sie sich verletzt …“

    „Keine Spur. Sie liebt Alex nicht mehr als er sie. Irgendwann hätten sie sicher zusammen eine Dynastie gegründet, aus dem Reagenzglas, bestimmt nicht auf normale Weise. Ihre Frisur hätte ja dabei ruiniert werden können. Du hast Alex vor einem Schicksal gerettet, das schlimmer ist als der Tod“, versicherte Vivien.

    Ihrem Wortschwall konnte Sarah entnehmen, was der älteren Frau erzählt worden war. Alex hatte zugegeben, dass er schnell habe heiraten müssen, um sein Kind zu legitimieren. Nun, zumindest war es dann nicht nötig, die glückliche und verliebte Braut zu spielen.

    Vivien schob sie in ein großes, prächtig ausgestattetes Schlafzimmer. Zuallererst sah Sarah ein riesiges Himmelbett, das über und über mit Blumen geschmückt war und sie an eine Filmszene erinnerte. Der betäubende Duft nahm ihr fast den Atem.

    „Das habe ich hinter Alex’ Rücken vorbereitet“, erklärte Vivien.

    „Wunderschön“, sagte Sarah.

    „Alex meinte, ich würde dich nicht mögen“, vertraute Vivien ihr an. „Und das nach allem, was ich getan habe, um Elise auf Distanz zu halten – ich war entsetzt! Überhaupt benahm er sich, als wäre er in eine Falle gelockt worden. Dabei bedürfte es dazu schon einer Amazone!“

    Die Amazone befeuchtete sich die trockenen Lippen. „Nun, ein wenig Druck musste ich schon ausüben“, hörte Sarah sich sagen, verzweifelt bemüht, so offen wie möglich zu sein.

    „Wirklich? Auf Alex?“, fragte Vivien erstaunt. „Dieser Schuft! Und ich dachte, auf Alex könnte man sich verlassen, zumal er Kinder sehr liebt!“

    Sarah machte einen Rückzieher. „Oh, das kann man sicher …“

    „Sein Gefühl für Ehre und Verantwortung grenzt manchmal schon an Frömmelei.“ Vivien verzog das hübsche Gesicht. „Und er hat sehr starre Ansichten. Seinen jüngeren Bruder Damon habe ich schrecklich verzogen. Er war so ein charmanter kleiner Junge … Aber heute macht er mir manchmal Kummer.“ Vivien blickte sorgenvoll vor sich hin. „Es ist lächerlich, aber als ich von Dimi erfuhr, dachte ich zuerst, Alex wollte Damon nur decken.“

    Sarah erstarrte. „Ach?“, brachte sie nur heraus.

    „Das hätte Andy das Herz gebrochen, wo sie in letzter Zeit doch ohnehin so nervös und angespannt war. Sie betet Damon an …“

    „Andy?“

    „Meine Tochter, Androula.“

    „Deine Tochter ist mit Damon verheiratet?“

    „Androula war noch klein, als mein erster Mann starb“, erklärte Vivien, einen versonnenen Ausdruck in den Augen. „Er war auch Grieche. Ich arbeitete damals als Sekretärin für Alex’ Vater. So haben wir uns kennengelernt. Dabei hatte Dimitrios anfangs gar keine ehrenhaften Absichten. Er betrachtete mich einfach als nächste Kandidatin für sein Bett …“

    „Als was?“ Sarah war immer noch schockiert von der Tatsache, dass Androula die Tochter dieser Frau war, also mit den beiden Brüdern aufgewachsen sein musste. Doch gleichzeitig faszinierte Viviens Geschichte sie.

    „Als seine Geliebte, ja.“ Vivien zog die Nase kraus. „Ich war sehr in ihn verliebt, widerstand aber seinen Annäherungsversuchen ein Jahr lang, bis er mich schließlich anflehte, seine Frau zu werden – obwohl er mich dafür hasste, wenn du verstehst, was ich meine. Also heirateten wir, aber ich brauchte noch zwei Jahre, um endlich das Gepäck seines früheren Lebenswandels loszuwerden.“

    „Gepäck?“

    „Seine Geliebte. Er wollte einfach nicht verstehen, warum er uns nicht beide haben konnte.“ Vivien betrachtete Sarah ein wenig reumütig. „Du weißt wahrscheinlich, dass Alex noch Gepäck in Athen und Paris hat?“

    „Ich … ja.“

    „Griechische Männer haben eben eine Doppelmoral“, sagte Vivien mitfühlend. „Willst du wissen, welche Strategie ich angewandt habe?“

    „Sehr gern“, erwiderte Sarah ehrlich.

    „Ich habe ihn eifersüchtig gemacht. Ein gefährliches Spiel, aber es hat gewirkt. Plötzlich konnte er meine Gefühle verstehen, und danach war er zu beschäftigt, jeden meiner Schritte zu beobachten, um mir untreu zu werden. Und was hast du vor?“

    „Was ich vorhabe – wozu?“

    „Um Alex ganz für dich zu gewinnen. Wenn du Rat brauchst, ruf mich an. In zwei Wochen bin ich ohnehin wieder hier, um endlich meinen Enkelsohn zu sehen.“ Vivien war schon fast an der Tür, als sie sich lächelnd noch einmal umdrehte. „Alex hat ein Gewissen – mach dir das zunutze. Und natürlich das.“ Sie warf einen vielsagenden Blick auf das Bett. „Was darin passiert, ist im Moment das Wichtigste. Geh niemals im Streit mit ihm schlafen …“

    Sarah nickte verlegen.

    „Bis in zwei Wochen.“ Vivien schloss die Tür hinter sich.

    Völlig erschöpft ließ Sarah sich auf einen Stuhl sinken. Langsam verstand sie, warum Alex vorhin so hilflos ausgesehen hatte. Vivien war ein Energiebündel. Und die arme Frau betete tatsächlich für das Gelingen dieser Ehe, weil sie sie, Sarah, im Vergleich zu Elise für das kleinere Übel hielt!

    Doch Vivien war Damons Schwiegermutter. Das ergab natürlich ein völlig neues Bild. Sarah schüttelte den Kopf, frustriert über ihre Unwissenheit. Tatsächlich wusste sie über die Terzakis nur das, was Callie ihr erzählt hatte, denn Alex hatte sie heute seit ihrer „Verlobung“ vor drei Wochen zum ersten Mal wiedergesehen. Kein Wunder, dass er durch die Anwesenheit seiner Stiefmutter verunsichert war! Natürlich musste er befürchten, dass Sarah, die sich ihm gegenüber so boshaft gezeigt hatte, bei Vivien erst recht nicht den Mund halten würde.

    Androula war, laut ihrer Mutter, „nervös und angespannt“. Sarah erschauerte vor Unbehagen. Um Himmels willen, warum hatte sie nie versucht, die Sache von beiden Seiten zu sehen? Sie war außer sich vor Zorn gewesen, weil Damon eine andere Frau geheiratet hatte, während Callie sein Kind trug. Für Sarah war Androula die triumphierende Rivalin ihrer Schwester gewesen.

    Doch war es ein Triumph für eine frischgebackene Braut, zu erfahren, dass eine andere Frau von ihrem Mann schwanger war – und dann noch mit der Forderung konfrontiert zu werden, dieses Kind als ihr eigenes aufzuziehen? Kein Wunder, dass Viviens Tochter angespannt aussah. Und vor allem, wann hatte Androula von Callies Zustand erfahren? Vor oder nach ihrer Hochzeit?

    Sarah stöhnte laut auf. Erneut wurde ihr bewusst, dass nicht nur sie mit ihrer Bitterkeit zu kämpfen hatte. Sicher fühlte auch Androula sich verletzt, und dabei war sie ganz unschuldig. Dieser Mistkerl von Damon verbreitete anscheinend überall nur Unglück.

    Ein Diener brachte Sarahs Gepäck und informierte sie, dass in einer Stunde das Abendessen serviert würde. Etwas später erschien ein Hausmädchen und begann, ihre Sachen auszupacken. Sarah fühlte sich unbehaglich – schließlich wurde sie zum ersten Mal in ihrem Leben bedient – und flüchtete ins angrenzende Badezimmer, um sich frisch zu machen und zum Essen umzuziehen. Dann erkundigte sie sich in ihrem Schulfranzösisch nach dem Kinderzimmer.

    Dimi lag bereits gefüttert und gebadet in einer großen Wiege. „Er schläft – endlich“, sagte die Kinderfrau betont, bevor Sarah das Zimmer betreten konnte. „Es wäre nicht gut, ihn jetzt zu stören.“

    Die Zähne zusammengebissen, blieb Sarah an der Tür stehen. Wenn sie Dimi aufweckte und er zu schreien anfinge, würde sie ihn ohnehin Nanny Brown überlassen müssen, während sie zum Essen ging.

    „Und ich möchte mich zurückziehen, Mrs Terzakis. Ich bin müde.“

    „Dann füttere ich ihn später“, sagte Sarah freudig.

    Die Kinderfrau betrachtete sie erstaunt. „Das ist nicht nötig, Madam. Heute komme ich schon zurecht, und ab morgen wird mir ein junges Mädchen zur Hand gehen, das sich nachts und in meiner Freizeit um das Baby kümmert.“

    Du lieber Himmel – Dimi würde rund um die Uhr unter Bewachung stehen und sie, Sarah, damit überflüssig gemacht werden!

    Die großen grünen Augen dunkel vor Zorn, eilte Sarah die Treppe hinunter. Der Diener in der Halle schien auf sie gewartet zu haben, denn er riss sofort die Flügeltür zum Esszimmer auf.

    „Ich hasse Unpünktlichkeit.“ Alex stand vor dem riesigen Kamin, ein Glas in der Hand. Beim Anblick seines makellosen, eleganten Dinnerjacketts erkannte Sarah, dass sie bereits ihren ersten Fauxpas begangen hatte: Sie hätte das einzige Abendkleid anziehen sollen, das sie gekauft hatte. Putzte er sich etwa zu jedem Abendessen so heraus?

    Sie setzte sich an das eine Ende des langen, polierten Tisches, auf dem Kerzen in silbernen Haltern brannten. Nervös fuhr sie sich mit der Hand durch das unordentliche Haar. Sie fühlte sich verunsichert, und das passte ihr ganz und gar nicht.

    „Deine Stiefmutter ist nett“, sagte sie leise. „Sehr nett sogar. Sie hat mir das Gefühl gegeben, willkommen zu sein.“

    Alex verzog boshaft den sinnlichen Mund und gab dem Butler ein Zeichen. Gleich darauf wurden die Kerzen gelöscht, und der große Kronleuchter über dem Tisch wurde eingeschaltet. Grelles Licht erleuchtete den riesigen Raum, der vorher von den Kerzen in romantische Schatten gehüllt worden war.

    „Das Personal glaubt vielleicht, wir hätten etwas zu feiern; ich nicht.“

    Sarah konnte den Blick nicht von seinem markanten Gesicht wenden. In ihrem Magen rührte sich etwas und störte sie beim Nachdenken. Doch nach dieser zynischen Bemerkung über sein Personal hätte sie am liebsten etwas nach ihm geworfen. Der wunderbare Blumenschmuck auf dem Tisch machte deutlich, dass die Leute sich, vermutlich unter Viviens Anleitung, große Mühe gegeben hatten. Sie wussten ja nicht, dass dies keine normale Hochzeitsnacht sein würde.

    Alex betrachtete wütend die Austern, die als Vorspeise serviert wurden, und fluchte leise. Sarah fiel ein, dass Austern als Aphrodisiakum galten. Sie errötete und fragte sich, ob Alex es auch wusste. Vivien hatte wirklich an alles gedacht.

    „Und wie fühlst du dich als meine Frau?“, fragte Alex hart.

    Überrascht sah Sarah auf. Der Blick aus seinen glitzernden goldbraunen Augen schien sie zu durchdringen. Plötzlich war sie sehr froh, dass er am anderen Ende des Tisches saß.

    „Nun?“, drängte er hartnäckig.

    „Alex … du weißt genau, dass ich mich nicht als deine Frau fühle, also was soll das?“ Sie lachte gezwungen. „Ich möchte nur eine gute Mutter für Dimi sein und werde mich ansonsten aus deinem Leben heraushalten.“

    „Welche Worte“, erwiderte Alex verächtlich. „Seit unserer Heirat befindest du dich auf dem Rückzug. Du hast mir eine Hexe zur Ehefrau gewünscht – waren das nicht deine Worte? Aber jetzt hast du deine Pläne anscheinend geändert und willst für Dimi die ergebene Mutter spielen – obwohl das deine begrenzten Schauspielkünste wahrhaftig übersteigt …“

    „Ich habe niemandem etwas vorgespielt! Ich liebe Dimi!“

    „Du hast ihn als Eintrittskarte in eine andere Welt benutzt“, fuhr Alex gefährlich leise fort. „Du hast ihn benutzt, um das zu bekommen, was ich deiner Schwester verwehrt habe!“

    „Das stimmt nicht!“, protestierte Sarah heftig. „Ja, ich wollte Rache, aber ich hätte nicht im Traum gedacht, dass du meiner Forderung zustimmen würdest! Und dann wurde mir klar, dass diese Ehe die beste Lösung für Dimi ist …“

    „Die du mir aufgezwungen hast.“ Er verzog angewidert das Gesicht. „Ich hätte nicht gedacht, dass eine Frau so schamlos sein könnte.“

    „Dann hast du wohl ein sehr behütetes Leben geführt.“

    „Dein Preis waren Reichtum und sozialer Aufstieg. Du hast Dimi an mich verkauft. Nicht, dass ich etwas anderes erwartet hätte von einer Herumtreiberin, die mir in meinem eigenen Büro so unverschämt entgegengetreten ist …“

    Sarah richtete sich empört auf. „Wie kannst du es wagen, mich eine Herumtreiberin zu nennen?“ Ihre Augen funkelten in ungläubigem Zorn.

    „Weder du noch deine Schwester habt euch einen Deut um Androulas Gefühle geschert. Welchen Empfang erwartest du dann von mir?“, erkundigte Alex sich trocken. „Damon hatte schon Frau und Familie, und du wusstest doch von Anfang an davon!“

    Sarahs zornig gerötetes Gesicht wurde langsam sehr blass. „Frau und Familie?“, wiederholte sie, und die Zunge wollte ihr nicht gehorchen. „Vor fünf Monaten war Damon schon so lange verheiratet, dass er ein Kind hatte? Ich glaube dir nicht!“

    „Deine vorgetäuschte Unschuld bringt dir gar nichts“, betonte Alex mit bissiger Verachtung. „Deine Schwester hat Androula und meine Nichten kennengelernt, bevor sie sich in Damons Bett legte. Sie hat oft auf die Kinder aufgepasst – ein schöner Babysitter!“

    Sarah zitterte so, dass sie ihr Weinglas absetzen musste. „Du lügst, um das Andenken meiner Schwester zu beschmutzen!“, beschuldigte sie ihn mit unsicherer Stimme. „Sie kann Damons Frau nicht begegnet sein – sie wusste nicht einmal, dass er verheiratet war. Ebenso wenig wie ich! Er hat sie gebeten, seine Frau zu werden, ihr sogar einen Verlobungsring geschenkt!“

    Alex stieß ein sehr unfeines Wort hervor.

    Sarah fuhr hoch. „Wag es nicht noch einmal, so etwas in meiner Gegenwart zu sagen!“ Mit bebenden Händen klammerte sie sich an ihren Stuhl und schüttelte wild den Kopf, sodass ihre silberblonden Haare sich in einer unbändigen Flut über ihren Rücken ergossen. „Ich weiß nicht, was du mit solchen Lügen bezweckst.“

    Alex lehnte sich gefährlich ruhig in seinem Stuhl zurück und betrachtete ihr unglückliches und empörtes Gesicht aus dunklen durchdringend blickenden Augen.

    Sarah schlug mit der Faust auf den Tisch, zu verwirrt, um einen klaren Gedanken zu fassen. „Auf keinen Fall hätte meine Schwester sich auf eine Affäre mit einem verheirateten Mann eingelassen!“

    Tränen des Zorns und der Verwirrung standen in ihren Augen, und als sie die Hand hob, um sie wegzuwischen, stieß sie ihr Weinglas um. Ohne sich darum zu kümmern, warf sie Alex einen vernichtenden Blick zu.

    „Deine Schwester hat Damon erst durch Androula kennengelernt.“

    „Das kann nicht sein! Callie war nie in ihrem Leben in Griechenland!“ Sarah schluchzte fast. Ihr ganzes Inneres war in Aufruhr. Wie konnte er Callies Andenken so in den Schmutz ziehen? Damon musste immer wieder gelogen und alle Schuld auf sie geladen haben.

    „Ich habe Beweise.“

    „Beweise?“

    Alex stand auf und ging durch den großen Raum, ein Muster an Selbstbeherrschung und Autorität. An der Tür blieb er stehen. „Kommst du mit, oder hast du Angst, du könntest danach diese Farce nicht mehr aufrechterhalten?“

    Sarah biss die Zähne zusammen, verzweifelt um Selbstbeherrschung bemüht. „Vor deiner Art von Beweisen fürchte ich mich bestimmt nicht!“, versicherte sie ihm.

    Mit langen Schritten durchquerte er die Halle, und Sarah musste fast rennen, um ihm zu folgen. Alex betrat einen Raum mit hohen Bücherregalen, offensichtlich die Bibliothek. Er drückte auf eine Verzierung an einer Holzverstrebung, und mit weit geöffneten Augen beobachtete Sarah, wie das Regal zurückschwang und eine Öffnung in der Wand freigab.

    „Ich bewahre die Beweise im Safe auf“, erklärte er.

    Sarah blieb neben dem Schreibtisch stehen. Mit feuchten Händen strich sie sich über den Rock und hob das Kinn. Sie fürchtete sich nicht – nein, er konnte ihr nichts zeigen, was ihr Vertrauen in ihre verstorbene Schwester erschüttern würde!

    Dennoch verkrampfte sich ihr Magen vor Nervosität und Unbehagen. Damon war verheiratet gewesen – von Anfang an! Das allein war ein Schock für sie. Aber noch schockierender war, dass Alex anscheinend glaubte, Callie und sie hätten es gewusst!

    Alex warf mehrere Fotos auf die Platte des zierlichen Schreibtischs am Fenster. „Die wurden in Oxford aufgenommen. Androula und die Kinder haben Damon dort für einige Wochen besucht.“

    Sarah betrachtete das erste Foto, und es war, als versetze ihr jemand einen Schlag. Callie stand neben einer jungen dunkelhaarigen Frau, und jede hielt ein Mädchen an der Hand, das eine noch ein Kleinkind, das andere vielleicht vier oder fünf Jahre alt.

    Mit seinem schlanken Zeigefinger stieß Alex das Foto beiseite und breitete die anderen vor ihr aus. Callie war auf allen zu sehen, wie sie mit den Kindern spielte. Auf dem letzten saß sie neben Damon auf einer Hollywoodschaukel, jeder ein Kind auf dem Schoß. Sarah wandte den Kopf ab.

    „Andy verlor eine meiner Nichten in einem Geschäft, und deine Schwester fand sie. So haben sie sich kennengelernt“, erklärte Alex verächtlich. „Andy machte den Fehler, sie zum Essen nach Hause einzuladen – und ihr für ein oder zwei Abende die Kinder anzuvertrauen. Und als Andy nach Griechenland zurückkehrte, hatte deine Schwester freie Bahn.“

    Callie hatte die ganze Zeit gewusst, dass Damon verheiratet war, sie hatte seine Frau kennengelernt, die ihr vertraute, sie hatte mit ihren Töchtern gespielt … Diese Tatsache versetzte Sarah einen solchen Schock, dass sie vor Schmerz und Schuldbewusstsein keine Worte fand. Oh nein, wo hatte sie bei Callies Erziehung versagt? Wo war Callies Gewissen gewesen, als sie sich auf diese Affäre einließ?

    „Sie war erst achtzehn – sie liebte ihn wirklich.“ Sarah sprach mehr zu sich selbst als zu Alex, versuchte, ihre geliebte Schwester zu verteidigen. „Und er hat sie noch darin bestärkt. Als ich Damon zum ersten Mal begegnete, sagte er, er wolle sie heiraten …“

    „Damon behauptet, nie von Heirat gesprochen zu haben.“

    „Dann hat er gelogen – aber sie auch!“, gab Sarah schmerzerfüllt zu. „Wann hat Damon geheiratet?“

    „Er war neunzehn und Andy achtzehn. Ich war damals sehr dagegen. Damon war einfach noch zu jung“, räumte Alex ebenso offen ein. „Aber Vivien unterstützte sie, und mein Vater sah keinen Grund, seine Zustimmung zu verweigern.“

    Immer noch bleich vor Schock, verschränkte Sarah die Arme schützend vor der Brust.

    „Die hier kannst du auch haben. Ungeöffnet.“ Alex reichte ihr ein Bündel Briefe. Sarah erkannte auf den Umschlägen Callies zierliche Handschrift.

    „Er hat sie also nie bekommen“, flüsterte Sarah.

    „Ich habe nicht an ihre Schwangerschaft geglaubt“, erinnerte Alex sie kurz angebunden.

    „Damon aber! Du hattest kein Recht, ihm die Briefe vorzuenthalten!“ Sarahs Stimme bebte. „Callie war keine Mata Hari, die ihn verführt und von seiner Familie weggelockt hat! Sie war ein Teenager, und ob verheiratet oder nicht, er hatte die Verantwortung für sie …“

    Alex warf Sarah einen abschätzenden Blick zu. „Ich bin nicht mein Bruder.“

    „Aber du hast dich eingemischt …“

    „Weil das Glück unschuldiger Kinder und der Frieden meiner Familie auf dem Spiel standen“, stieß Alex ohne eine Spur von Bedauern hervor. „Meiner Meinung nach ist es die Frau, die Nein sagen muss …“

    „Du heuchlerischer …“ Sarah versagte die Stimme.

    „Deine Schwester wusste, dass Damon verheiratet war. Sie hat ihre Entscheidung getroffen und mein Bruder seine. Er kehrte zu seiner Frau zurück.“

    Sarah presste sich die Hände gegen die klopfenden Schläfen.

    „Abendessen“, erinnerte Alex sie trocken von der Tür her.

    „Der Appetit ist mir vergangen. Ich glaube, ich gehe ins Bett“, sagte sie leise.

    „Allein – in unserer Hochzeitsnacht?“

    Ungläubig sah Sarah ihm in die funkelnden goldbraunen Augen und hatte das Gefühl, eine Marionette zu sein. Sie verkrampfte sich, ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Es geht mir nicht gut, dachte sie, nur deshalb fühle ich mich so seltsam.

    „Ich komme später zu dir“, sagte Alex weich und wandte sich zur Tür. „Ich kann es nicht abwarten, bis du dich zurücklegst und an den Ruhm Griechenlands denkst.“

    „Wie bitte?“

    Doch er hatte schon die Tür hinter sich geschlossen.

6. KAPITEL

    Sarah lag im Bett und betrachtete starr die Tür. Natürlich hatte er nur einen Scherz gemacht, um sie um ihren Schlaf zu bringen. Ein Mann musste eine Frau attraktiv finden, um mit ihr zu schlafen, und Alex fand sie nicht attraktiv. In seinem Leben gab es genug willige und zweifellos schönere Frauen. Was für ein makabrer Sinn für Humor! Schließlich war sie nicht seine Frau – nicht richtig.

    Callie … Der Gedanke an ihre Schwester beunruhigte und verwirrte sie zutiefst. Sarah erkannte sich selbst nicht wieder, so unsicher und von Schuldgefühlen geplagt, wie sie war. Sie war immer ihren Weg gegangen, hatte an ihre Menschenkenntnis geglaubt – bis jetzt.

    Bis jetzt war sie überzeugt gewesen, dass Callie verletzt und brutal benutzt worden war. Doch seitdem Alex ihr die Fotos präsentiert hatte, war sie sich nicht mehr sicher. Callie hatte ihr die Wahrheit über ihre Beziehung zu Damon verschwiegen, hatte sich wissentlich in eine Affäre mit einem verheirateten Mann gestürzt und war zu ihm gezogen, als seine Frau abgereist war. Offensichtlich hatte Damon ihrer Schwester versprochen, sie zu heiraten, dann aber einen Rückzieher gemacht, als seine Gefühle abflauten. Hatte Callie zu dem Zeitpunkt beschlossen, schwanger zu werden?

    Sarah versuchte, ihre Schwester ohne rosarote Brille zu sehen. Callie war schon immer sehr willensstark gewesen. Ihre Schönheit war für sie ein Instrument, Macht über Männer zu gewinnen. Sie war es, die Männer abwies, nicht umgekehrt. Und sie hatte Damon wirklich geliebt. Er sie auch? Und machte das jetzt noch etwas aus? Sarah beschloss, Callies Briefe ungelesen zu vernichten. Sie wusste ohnehin genug.

    Plötzlich schämte sie sich ihres eigenen Verhaltens. Im Nachhinein verstand sie Alex’ Grausamkeit, als sie ihn mit Callie in seinem Büro aufgesucht hatte. Er musste annehmen, dass sie, Sarah, von Damons Ehefrau und Kindern wusste, und ihren Besuch als unverschämt empfunden haben. Deshalb glaubte er auch nicht, dass Damon Callie einen Verlobungsring geschenkt hatte.

    An diesem Tag hatte Sarah begonnen, Alex zu hassen, weil sie glaubte, dass nur er zwischen ihrer Schwester und Damon stand. Und er hatte natürlich angenommen, sie helfe Callie, Damon einzufangen. Es war alles ein Missverständnis gewesen, und jetzt wusste Sarah auch, warum er immer wieder ihre Moral infrage gestellt hatte.

    Womit der Grund für ihren Hass gar nicht vorhanden war – ein ernüchternder Gedanke für Sarah. Die Ereignisse seit Callies Tod erschienen ihr nun in einem anderen Licht. Natürlich wollte Alex seine Schwägerin vor der Demütigung bewahren, das die Presse von dieser peinlichen Affäre erfuhr. Androula hatte schon genug gelitten. Und was hatte sie, Sarah, getan? Sie hatte Alex und seiner Familie damit gedroht, an die Öffentlichkeit zu gehen. Sarah schämte sich zutiefst. Sie und Alex hatten beide voneinander angenommen, die Wahrheit zu kennen, ohne es offen auszusprechen.

    Kein Wunder, dass er sie eine boshafte Hexe genannt hatte, dass er sie mit seinem Hass verfolgte. Dennoch war er zu Callies Begräbnis gekommen und hatte Damon gezwungen, ihn zu begleiten. Und seine größte Sorge galt von Anfang an Dimi. Da er Sarah für einen unmoralischen Menschen hielt, war er entschlossen, Dimi aus ihrer Obhut zu befreien, um ihn nicht für die Sünden seiner Eltern büßen zu lassen. Es wäre viel einfacher gewesen, ihr finanzielle Hilfe anzubieten und sie und Dimi zu vergessen. Doch das Wohl seines Neffen lag Alex zu sehr am Herzen.

    „Ich bin ein Ehrenmann und stehe zu meinem Wort.“ Oh nein, sie mussten reden, über diese verrückte Ehe, über all diese Missverständnisse, und dann würde sie ihm eine Annullierung anbieten. Das war das Mindeste, was sie tun konnte.

    Sarah fühlte sich ein wenig erleichtert. Sie wollte gerade das Licht ausmachen, als die Tür geöffnet wurde. Mitten in der Bewegung hielt sie inne.

    Alex kam auf das Bett zu, und Sarah beobachtete ihn wie erstarrt unter halbgesenkten Lidern. Er war vollständig bekleidet – ihr rasender Puls beruhigte sich ein wenig. Wahrscheinlich hatte er noch Licht bei ihr gesehen und wollte einfach mit ihr reden. Wirklich, Sarah, meldete sich ihre innere Stimme, was sonst sollte er in deinem Schlafzimmer wollen?

    Er legte seine schlanken Hände auf den Bettpfosten, und der selbstbewusste Blick, mit dem er sie betrachtete, erinnerte sie an jenen Abend in Ginas Eingangshalle. In seinen dunkel glühenden Augen lag eine solch unverhüllte Sinnlichkeit, dass es ihr fast den Atem nahm.

    Schweigend griff er nach seiner Krawatte und lockerte sie, ohne Sarahs ungläubigen Gesichtsausdruck auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen.

    „Nein“, flüsterte Sarah.

    Er warf die Krawatte beiseite und streifte sich das Jackett ab, ohne den Blick von ihr abzuwenden. Ein zynisches, fast grausames Lächeln verriet, wie arrogant und selbstbewusst er war. Benommen wurde ihr klar, dass er sich im Schlafzimmer einer Frau sehr zu Hause fühlte. Er knöpfte sich das Hemd auf und enthüllte seine muskulöse, mit schwarzen Haaren bedeckte Brust.

    Sarah umklammerte die Bettdecke und ließ ihn nicht aus den Augen, obwohl es sie beinah umbrachte. Das konnte doch nur ein Witz sein! Sie versuchte, kühl und amüsiert auszusehen. „Wenn du dich unbedingt ausziehen willst, tu es für ein Frauenmagazin, da hättest du ein willigeres Publikum.“

    „Und du würdest das Magazin kaufen und es unter dem Bett verstecken“, erwiderte Alex belustigt. „Erinnerst du dich, dass ich dir sagte, ich könnte dich mit einer Hand fertigmachen, aber meine Methoden würden dir nicht gefallen?“ Er ging zu einem Stuhl und ließ seine Sachen darauffallen.

    „Dein sexueller Geltungsdrang lässt mich kalt, Alex.“ Doch Sarah hörte selbst, dass ihre Stimme bebte.

    „Bei unserer ersten Begegnung fielen mir deine wunderschönen Augen auf, bei der zweiten deine sensationellen Beine. Und beim dritten Mal habe ich dein fantastisches Haar bemerkt.“ Seine heisere Stimme und sein seltsamer Gesichtsausdruck beunruhigten Sarah. „Du hast dich mir Stück für Stück enthüllt, und die Anziehungskraft zwischen uns …“

    „Welche Anziehungskraft?“, unterbrach sie ihn.

    „Ich weiß, du hast dir vorgenommen, alle sexuellen Botschaften zu ignorieren. Aber deine Gefühle beunruhigen dich“, sagte Alex langsam. „Und ich will dich, obwohl du die einzige Frau bist, die ich nicht haben kann.“

    „Alex, deine Fantasie geht mit dir durch.“ Sarah fühlte sich verletzt und gedemütigt. Warum gab er vor, sie attraktiv zu finden? Um seine Anwesenheit in ihrem Schlafzimmer zu rechtfertigen? „Du sagst das alles nur, weil ich dein Selbstgefühl verletzt habe …“

    „Das könnte nicht einmal eine Bombe“, unterbrach Alex sie.

    „Und jetzt willst du es mir heimzahlen“, fuhr Sarah unbeirrt fort.

    „Das habe ich mir schon als Teenager abgewöhnt. Ich bin ein erwachsener Mann, und du bist meine Frau …“

    Unvermittelt blickte Sarah auf – und sah schnell wieder weg. Der Anblick seines nackten Körpers brannte sich ihr unauslöschlich ins Gedächtnis ein. Bisher war ihr nicht bewusst gewesen, wie wunderbar ein männlicher Körper sein konnte – und wie verwirrend.

    „Ich biete dir eine Annullierung unserer Ehe an“, stieß sie schnell hervor, als wäre sie eine zum Tode Verurteilte, die mit ihrem Henker verhandelte.

    „Auf einmal?“, fragte Alex ironisch. „Nein.“

    „Ich gebe dir deine Freiheit zurück …“

    „Und Dimi dazu?“

    Eine kalte Hand griff nach ihrem Herzen. „Nein!“

    „Patt“, erwiderte er kurz angebunden.

    Sie wusste, er hätte zugestimmt, wenn sie Dimi zurückgelassen hätte. Das genau hatte er von Anfang an geplant. Und sie war darauf hereingefallen! Nie hätte sie daran gedacht, dass Alex seine ehelichen Rechte verlangen könnte. Doch er hatte erraten, wie er sie am besten demütigen und unter Druck setzen konnte, und er spielte sein Wissen aus, in der Hoffnung, sie würde eines Tages die Flucht ergreifen und Dimi zurücklassen.

    „Ich wusste nicht, dass Damon verheiratet ist!“, sagte sie versuchsweise.

    „Zumindest hast du mir das sehr gut vorgespielt“, gab Alex schroff zu. „Aber es ändert nichts an der Tatsache, dass wir verheiratet sind.“

    „Das können wir ja ändern“, schlug sie vor.

    Ohne sich um sie zu kümmern, ging Alex ins Badezimmer.

    Sarah ließ sich in die Kissen zurücksinken und hielt sich die Hand vor den Mund, um ein Schluchzen zu unterdrücken. Dass er sie nackt sehen könnte, mit all ihren Unzulänglichkeiten, und an andere Frauen denken musste, um sich zu erregen – dieser Gedanke demütigte sie zutiefst.

    Sie lauschte auf das Geräusch der Dusche und verkrampfte sich. Sie hatte keine wunderschönen Augen oder sensationellen Beine, und sie wusste etwas, was er nicht wusste, aber bald herausfinden würde. Ihr einziges Zugeständnis an ihre Eitelkeit war ein ausgestopfter BH, damit ihre Brüste nicht allzu flach aussahen.

    Dann spürte sie, wie die Matratze unter seinem Gewicht nachgab, und rollte sich noch mehr zusammen.

    Er ließ einen Finger sanft an ihrem Rücken entlanggleiten. „Als ich sagte, nicht einmal eine Bombe könnte mein Selbstgefühl zerstören, habe ich mich wohl getäuscht“, sagte er.

    „Bitte – bitte fass mich nicht an. Ich kann Dimi nicht aufgeben, aber ich tue alles, was du willst. Ich werde mich von dir fernhalten – du kannst alle Frauen haben, die du willst!“, sagte sie heftig.

    „Ich will dich“, stieß Alex heiser hervor und zog sie so mühelos zu sich heran, dass ihre Nerven flatterten.

    „Betrüger! Unsere Ehe besteht nur auf dem Papier, und du hast dich damit einverstanden erklärt!“, keuchte Sarah, wütend, dass sie ihn überhaupt gebeten hatte, sie in Ruhe zu lassen.

    Alex drehte sie herum, hielt sie fest und zwang sie, ihm in die funkelnden goldbraunen Augen zu sehen. „Wann habe ich mich damit einverstanden erklärt?“

    Hilflos sah sie zu ihm auf, und erst jetzt wurde ihr die schreckliche Wahrheit bewusst.

    „Ich habe es nie getan“, sagte Alex betont. „Hätte ich mich nicht körperlich von dir angezogen gefühlt, hätte ich dich nicht in meinem Bett haben wollen, ich wäre nie auf diese Ehe eingegangen. Schließlich will ich eines Tages Kinder … Glaubst du wirklich, ich hätte zugelassen, dass du mich auch um dieses Recht bringst?“

    Daran hatte Sarah nicht gedacht. Schwer atmend blickte sie zu ihm auf und wurde von einem Gefühl der Unvermeidlichkeit erfasst. Er hatte gesagt, sie laufe mit Scheuklappen durch die Gegend. Vielleicht hatte er recht.

    „Diese Ehe wird zu meinen Bedingungen geführt, nicht zu deinen“, erklärte Alex und senkte den Kopf.

    Sarah erkannte seine Absicht und versuchte verzweifelt, sich aus seinem Griff zu befreien. Doch Alex war anscheinend darauf vorbereitet und fasste mit einer Hand in ihr Haar. Aus großen, angstvoll geweiteten Augen sah sie hilflos zu ihm auf, und das Herz schlug ihr bis zum Hals.

    Mit einem Daumen strich er ihr sanft über das Kinn. „Beruhige dich. Ich werde nichts tun, was du nicht willst.“ Seine Stimme klang heiser.

    „Dann lass mich los!“

    „Ich wollte dir sagen, dass ich dir nicht wehtun werde – aber das stimmt nicht.“ Ein verlangender Ausdruck lag in seinen dunklen Augen. „Ich habe noch nie mit einer Jungfrau geschlafen, aber ich werde so sanft sein wie möglich.“

    Sarah errötete und fragte sich wütend, ob ihre Unerfahrenheit so offensichtlich war. „Du …“

    Alex legte ihr einen Finger auf den Mund. Er war jetzt so nahe, dass sie seinen Atem spüren, seinen harten, männlichen Körper fühlen konnte. „An jenem Abend in Ginas Haus hast du mich halb verrückt gemacht. Ich habe mir vorgestellt, wie es wäre, dir den Bademantel herunterzureißen und dich zu nehmen …“

    Starr vor Entsetzen blickte Sarah zu ihm auf. „Du Schuft!“

    „Ich war sehr erregt“, gab Alex heiser zu. „Genau wie nach unserer Hochzeit im Wagen – hast du das nicht gemerkt? Fühlst du nicht die Spannung zwischen uns, die Erregung? Ich dachte, jetzt gehört sie mir, und sie ist Frau genug, um sich für mich noch schöner zu machen.“

    Nie im Leben hätte Sarah es für möglich gehalten, dass jemals ein Mann so zu ihr sprechen würde. Seine selbstgefällige Annahme, sie habe ihr Äußeres verändert, um ihm zu gefallen, brachte ihren Zorn zum Überkochen. „Für dich habe ich es ganz bestimmt nicht getan!“

    Alex lächelte amüsiert. „Wie du meinst“, entgegnete er, als wäre sie ein zorniges Kind, das beruhigt werden musste.

    Plötzlich konnte Sarah nicht mehr klar denken. Sein Lächeln ließ eine seltsame Wärme in ihr aufsteigen, und während sie noch über den Grund dafür nachgrübelte, küsste Alex sie, sanft, ganz ohne Bedrohung.

    Gerade hatte sie sich an diese unerwartete Zärtlichkeit gewöhnt, als sein Verhalten sich erneut änderte. Er gab einen ungeduldigen Laut von sich, sein Griff in ihrem Haar verstärkte sich, und dann spürte sie seine Zunge zwischen ihren Lippen. Sie erschauerte, verstört über das plötzliche Verlangen, das sie wie ein Blitz durchzuckte. Unter seinem drängenden Mund öffnete sie instinktiv die Lippen.

    Das passiert doch nicht wirklich, meldete sich eine Stimme in ihrem Innern. Alex kann mich nicht dazu bringen, das zu genießen, das zu wollen, das zu brauchen … Doch Alex konnte. Er konnte sie küssen, bis sie atemlos war, bis sie sich Dinge wünschte, von denen sie niemals zu träumen gewagt hatte.

    „Ich wusste, dass es dir gefällt“, flüsterte Alex an ihren Lippen, während sie sich hilflos zitternd an ihn presste und die Augen schloss.

    Sie war so sehr von seinen leidenschaftlichen Küssen gefangen, dass sie nicht einmal merkte, wie er ihr das Nachthemd abstreifte. Unbewusst hob sie die Hände und griff in sein dichtes schwarzes Haar, berührte mit den Fingern sein Gesicht und presste ihn an sich, während sie sich unruhig unter ihm bewegte. Sie war in einer anderen Welt, einer Welt voller Sinnlichkeit, sie spürte ihren Körper wie nie zuvor, wusste, dass sie Freude geben und empfangen konnte, war begierig, dieses Gefühl ganz auszuleben.

    Alex zog sie an sich, und als ihre erregt aufgerichteten Brustspitzen seine nackte Brust berührten, stöhnte sie unwillkürlich auf. Mit beiden Händen umfasste er ihre Brüste, und sie erstarrte, als erwachte sie plötzlich aus einem Traum. „Nein!“, rief sie, als er ihren Mund freigab.

    Doch Alex hörte ihr nicht zu. Mit weit geöffneten Augen sah sie, wie er hinunterglitt und eine der rosigen Knospen in den Mund nahm. Erregung durchfuhr sie wie ein elektrischer Schlag und dämpfte ihren Protestschrei zu einem unterdrückten Stöhnen. Ihre Knie zitterten, und der lustvolle Schmerz zwischen ihren Schenkeln ließ sie erschauern.

    Alle Gedanken, alle Gefühle verblassten vor der allumfassenden Begierde ihres Körpers. Alex umspielte eine Brustspitze mit der Zunge, während seine Finger die andere liebkosten und Sarah an den Rand des Wahnsinns trieben. Sie schrie auf, bewegte unwillkürlich die Hüften, keuchte und stöhnte unter dem Ansturm der Leidenschaft, die sie durchflutete.

    Er sah sie an. Bewunderung und heißes Verlangen glitzerte in seinen dunklen Augen, während er sie betrachtete: Ihren sich windenden Körper, ihre erregt aufgerichteten Brustspitzen, und er stieß einen rauen Laut der Befriedigung aus.

    „Du hast wunderbare Brüste“, sagte er heiser und ließ die Hand über eine der rosigen Spitzen gleiten. „Sie sind so unglaublich empfindsam … oh ja!“

    Mühsam konzentrierte Sarah den Blick auf sein Gesicht, fasziniert nicht nur von ihrer eigenen Reaktion, sondern auch von seiner. Alex meinte, was er sagte. Er konnte den Blick nicht von ihr abwenden. Im Bruchteil einer Sekunde war das Gefühl der Unzulänglichkeit und Verlegenheit, das sie jahrelang für ihren eigenen Körper empfunden hatte, verschwunden, als wäre es nie da gewesen. Die Mauern, die sie um sich errichtet hatte, waren gefallen, und sie blühte auf in diesem Entzücken, in dieser Freude an ihrer eigenen Weiblichkeit.

    Sie ertrank in den Tiefen seiner golden schimmernden Augen. Alex senkte den Kopf und flüsterte etwas auf Griechisch, und sie öffnete die Arme und zog ihn an sich, ohne nachzudenken, begierig, seine Haut auf ihrer zu spüren.

    Es gab nichts mehr, das zwischen ihnen stand. Alex küsste sie heiß und fordernd, und sie genoss seine Begierde, sein Verlangen, seine Leidenschaft. Sie fühlte die Wellen der Erregung über sich zusammenschlagen und empfand doch keine Angst, sondern nur befreiende Hingabe. Ihr letzter zusammenhängender Gedanke war, dass, wäre sie gestorben, ohne diese Gefühle kennengelernt zu haben, sie nie richtig gelebt hätte.

    Langsam ließ er einen Finger an der empfindsamen Innenseite ihrer Schenkel entlanggleiten, und eine wilde Flamme der Erregung durchzuckte sie, quälte sie, durchdrang ihren gesamten Körper mit heißer Leidenschaft. Und dann fand er sie, erforschte sie sanft, erfahren, bis sie laut aufstöhnte, schluchzte, sich aufbäumte, bis ihr ganzer Körper nach der Erfüllung schrie, die nur er ihr geben konnte.

    Alex betrachtete ihr aufgewühltes Gesicht, seltsam nachdenklich trotz des Verlangens, das in seinen Augen brannte und seine Züge verzerrte. Sanft drückte er ihre Schenkel auseinander und hob sie an, dann hielt er inne. „Ich werde dir wehtun“, flüsterte er heiser.

    „Das ist mir egal“, keuchte sie.

    Erst dann kam er zu ihr, küsste sie kurz und heftig und hob den Kopf, um ihr Gesicht zu beobachten, während er langsam und sanft in sie eindrang. Sarah öffnete weit die Augen. Es tat weh, sehr weh. Doch als er tief in sie eindrang, verwandelte sich der Schmerz in Lust, in ein so intensives Gefühl, dass sie beinahe ohnmächtig geworden wäre.

    Alex bewegte sich in ihr, umfasste ihre Hüften, half ihr, sich seinen Bewegungen anzupassen, und ließ sie das wahnsinnigste Entzücken empfinden, das sie jemals erlebt hatte. Seine harten Stöße brachten sie um den letzten Rest ihrer Selbstbeherrschung, ihr Herz klopfte zum Zerspringen, ihr Körper reagierte nur noch auf die Erregung, die Alex in ihr hervorrief. Und dann, unvermittelt, steigerte sich diese Empfindung noch, überwältigte sie, und sie fühlte sich emporgetragen zu ungeahnten Höhen, klammerte sich an ihn, schluchzte, schrie „Alex … Alex!“, ohne dass es ihr überhaupt bewusst wurde.

    Tränen standen in ihren Augen, und mit fast kindlichem Staunen sah sie, dass er über ihr erschauerte und ebenfalls den Höhepunkt erreichte. Sie erinnerte sich nicht, sich jemals in ihrem Leben einem Menschen so nahe gefühlt zu haben, und eine seltsame Zärtlichkeit erfüllte sie.

    Sie hätte nie geglaubt, dass es eine solche Leidenschaft geben könnte, eine so unwiderstehliche, überwältigende Kraft. Sie hatte sich für eine vernünftige Frau gehalten, die kein Bedürfnis nach Sex gehabt hatte und deshalb in dieser Hinsicht als altmodisch galt. Und in einer Stunde hatte Alex ihr gezeigt, welcher Gefühle sie fähig war … Sarah wusste, dass dieses Erlebnis sie unwiederbringlich verändert hatte.

    Alex rollte sich von ihr herunter, und sie ließ ihn instinktiv los. Plötzlich fühlte sie sich angesichts dieser ihr völlig ungewohnten Situation schrecklich verlegen. Sie merkte, dass sie sich immer noch nicht als seine Frau fühlte und dass Sex ohne Liebe nicht leichter zu ertragen war, nur weil ihr Liebhaber auf dem Papier ihr Mann war.

    Sarah erinnerte sich an seine Zärtlichkeit und sein Verständnis für ihre Unerfahrenheit und gab sich einen Ruck. „Alex – wir müssen reden“, flüsterte sie unsicher.

    Er warf ihr einen undurchdringlichen Blick zu. „Warum?“

    Was immer sie erwartet hatte – nicht dieses eine, entmutigende Wort.

    „Du hast die Regeln geändert“, fuhr sie unbehaglich fort, und als sie seinem Blick begegnete, erinnerte sie sich an das unglaubliche Entzücken, das er ihr geschenkt hatte. „Wie soll unsere – unsere Ehe in Zukunft aussehen?“

    „Wir führen keine Ehe“, sagte Alex, ein verächtliches Lächeln um den Mund, als wäre allein der Gedanke entsetzlich. „Nicht im üblichen Sinne. Ich habe dich geheiratet, weil du mich dazu gezwungen hast. Ich wollte Dimi, und ich habe den Preis bezahlt.“

    Sarah wurde blass. „Vorhin hast du gesagt, du wolltest mich.“ Gleich darauf hätte sie sich am liebsten die Zunge abgebissen.

    „In meinem Bett, nicht als meine Frau.“

    „Anders hättest du mich nicht bekommen!“, fuhr sie ihn an und versuchte fieberhaft zu verbergen, wie sehr seine Worte sie verletzten.

    Alex warf ihr ein unverschämtes Lächeln zu, als wollte er sie daran erinnern, wie leicht es ihm gefallen war, ihre Ablehnung in Hingabe zu verwandeln. „Nein?“

    „Ich sage dir doch, ich wusste nicht, dass Damon verheiratet war – dass beide mich angelogen haben!“ Schutz suchend hielt Sarah sich die Bettdecke vor die Brust, während sie verzweifelt versuchte, ihm ihre Gefühle zu erklären. „Sonst hätte ich dich doch nicht für Callies Tod verantwortlich gemacht. Lieber Himmel, Alex, sie war schwanger, und Damon sagte, dass du ihn enterben und aus der Familie ausstoßen wolltest, wenn er sie heiratete! Da gab ich natürlich dir die Schuld, natürlich hasste ich dich wegen allem, was du damals in deinem Büro über sie gesagt hast …“

    „Was bezweckst du mit deinen Lügen eigentlich?“ Ungeduldig sprang Alex aus dem Bett. „Und wenn Damon ein Mörder wäre, ich würde ihn nicht im Stich lassen. Er ist mein Bruder“, sagte er schroff. „Und was das Enterben betrifft: Damon hat eigenes Vermögen.“ Er begann, sich anzuziehen.

    „Dann hat er auch darüber gelogen“, flüsterte Sarah und betrachtete unwillkürlich Alex’ gebräunten muskulösen Rücken. „Na gut, ich gebe zu, ich hätte nicht darauf bestehen sollen, dass du mich heiratest …“

    „Ich glaube, du wolltest dir einen Millionär angeln, und jetzt willst du ihn am Haken behalten“, sagte Alex mit bissiger Verachtung. „Es muss einen Grund dafür geben, dass du auf einmal so nachgiebig bist!“

    Seine Worte trafen sie bis ins Mark. „Wenn du das von mir denkst – wie konntest du mich dann überhaupt anfassen?“

    „Du bist meine Frau und wirst mir gefügig sein, wie es mein Recht ist“, erwiderte er mit schockierender Offenheit. „Aber außerhalb des Schlafzimmers hast du keine Rechte außer denen, die ich dir zugestehe. Du hast mich zu dieser Ehe gezwungen, also beschwere dich jetzt nicht. Und was dein großzügiges Angebot betrifft: Ich habe meine Freiheit nie verloren. Ich werde das tun, was ich will, und du wirst mich nicht daran hindern können!“

    Sarah saß in dem breiten Bett, eine kleine, erstarrte Gestalt. Ihr Stolz verlangte, sich nicht anmerken zu lassen, dass jedes seiner Worte sie wie ein Messerstich traf. „Ich will dich nicht daran hindern“, brachte sie hervor und wusste, dass sie nie wieder das Bett mit ihm teilen konnte, nach allem, was er gesagt hatte.

    „Nein?“, erkundigte Alex sich spöttisch. „Hattest du vielleicht nicht doch vor, mir Szenen zu machen, mich zu fragen, wohin ich abends gehe, wann ich nach Hause komme? Ich habe gesehen, wie Vivien sich bei meinem Vater aufgeführt hat. Keine Frau wird das jemals bei mir versuchen!“

    Darum also hatte er Elise heiraten wollen. Offenbar hätte sie ihm alle Freiheiten gelassen, hätte keine Treue von ihm verlangt und ihm keine unangenehmen Fragen gestellt.

    Sarahs Gefühle waren in Aufruhr. Alex hatte die Bedingungen ihrer Ehe geändert, hatte sie zu einer Intimität gezwungen, mit der sie nicht fertigwurde. Gleichzeitig aber wollte er sich dadurch nicht in seiner Freiheit einschränken lassen oder an seinem Leben und ihrer Beziehung etwas ändern. Welche Beziehung? fragte sie sich, erstaunt über ihre eigene Dummheit.

    Alex ging ans Fußende des Bettes. „Übrigens, es beeindruckt mich nicht, wenn du für Dimi die liebende Mutter spielst. Tu lieber das, was von dir erwartet wird.“

    „Und was ist das?“, fragte sie, das Gesicht weiß wie Papier.

    „Einkaufen, bis du umfällst.“

    Sarah senkte den Kopf. Sie hatte es verdient. Oh nein, wie hatte sie nur vor ihrer Hochzeit sein Geld ausgeben können? Selbst Gina, die in Bezug auf Geld wenig Skrupel hatte, war entsetzt gewesen. Und außerdem – ja, warum gab sie es nicht endlich zu? Sie hatte so gut wie möglich aussehen wollen, weil sie sich entsetzlich vor seiner Verachtung oder Missbilligung fürchtete. Bisher war ihr das gar nicht bewusst gewesen, weil sie sich nicht hatte vorstellen können, dass er sie attraktiv finden könnte.

    „Ich hätte dein Geld nicht ausgeben sollen, bevor wir verheiratet waren“, sagte sie ehrlich.

    „Dieses Taschengeld? Ich erwarte, dass du für ein Kleid das Doppelte ausgibst! Warum habe ich dir wohl die Kreditkarten ausstellen lassen? Damit du einkaufen gehst und etwas aus dir machst!“

    Irgendwie demütigten diese Worte sie noch mehr. In ihrem ganzen Leben hatte Sarah sich noch nie so hilflos und verwundbar gefühlt. Sie konnte Alex nicht ansehen, sondern betrachtete ihre um die Bettdecke gekrampften Hände, und heiße Tränen stiegen ihr in die Augen. Plötzlich wünschte sie sich, wirklich boshaft und geldgierig zu sein, vielleicht würde sie dann besser mit Alex fertigwerden.

    Er zog eine Blume aus dem Baldachin und warf sie auf die Bettdecke. „Wir könnten besser miteinander auskommen, wenn du endlich aufhören würdest, mir etwas vorzuspielen …“

    Kaum hatte er die Tür hinter sich geschlossen, da begann Sarah am ganzen Körper zu beben und barg das Gesicht im Kissen, damit er ihr verzweifeltes Schluchzen nicht hörte. Wie hatte sie nur so dumm sein können – und so schwach?

    Fast fünfundzwanzig war sie und hatte sich benommen wie ein liebeshungriger Teenager, als er sie berührte. Er hatte ihr nur sagen müssen, dass er sie begehrte, und sie war so geschmeichelt und dankbar gewesen, dass sie sich von ihm hatte lieben lassen! Insgeheim aber war sie noch immer wie die schüchterne, verliebte Sechzehnjährige, die damals so tief verletzt worden war. Und genau deshalb fühlte sie sich heute noch tiefer getroffen. Sie hatte sich so lange eingeredet, dass sie gut allein zurechtkam, dass sie keinen Mann in ihrem Leben brauchte, bis sie es schließlich glaubte. Sie hatte ihre Einsamkeit und ihre sexuellen Bedürfnisse verleugnet, aus Angst, noch einmal verletzt zu werden. Sie hatte sich vorgemacht, Single aus Überzeugung zu sein, nicht, weil kein Mann, den sie interessant fand, sich für sie interessierte – obwohl das der Wahrheit näherkam.

    Nicht im Traum hätte sie sich vorstellen können, dass er sie attraktiv fand. Instinktiv hatte sie sich geweigert, sich einzugestehen, dass sein gutes Aussehen und seine männliche Ausstrahlung sie magnetisch anzogen. Doch Alex las in ihr wie in einem offenen Buch. Er wusste, dass sie sein war, noch bevor er sie auch nur berührt hatte. Alex war sehr erfahren und hatte ein feines Gespür dafür, wie eine Frau auf ihn reagierte – auch wenn diese Frau zu naiv war, um es selbst zu bemerken.

    Jetzt musste sie mit der Erkenntnis leben, dass Alex nur mit ihr schlief, weil er es als sein Recht betrachtete. Aus irgendeinem Grund fand er sie körperlich anziehend, doch nach allem, was er gesagt und getan hatte, konnte sie darauf nicht stolz sein. Immer noch kochte er vor Wut, weil sie ihn zur Ehe gezwungen hatte. Warum war sie nicht wachsamer gewesen?

    Alex dachte, sie habe ein unschuldiges Baby benutzt, um sich einen reichen Mann zu angeln. Er glaubte nicht, dass sie Dimi liebte und dass Damon gelogen hatte, und es interessierte ihn nicht, was sie zu dieser Ehe bewegt hatte. Anscheinend glaubte er nichts, was sie sagte. Stattdessen dachte er, sie spiele ihm etwas vor, um ihn zu beeindrucken und ihm einzureden, ihre Ehe habe eine Zukunft.

    Dagegen hatte sie keine Chance. Sie würde verlieren, ob sie nun tatsächlich boshaft war oder nicht. Beschämt erinnerte sie sich an ihre Reaktion auf seine Berührungen. Da ihre Erfahrungen auf diesem Gebiet sehr beschränkt waren, hatte sie vergessen, dass Männer immer nur eines wollten: Sex. Alex sah gut aus und war reich und verwöhnt. Aber das bedeutete nicht, dass er um einen Deut anders war als die Männer, die sie früher kennengelernt hatte.

    Der einzige Unterschied bestand darin, dass Alex sein Ziel erreicht hatte, und zwar mühelos. Ihr brannte das Gesicht vor Scham. Und hinterher war er aus ihrem Bett gestiegen und hatte sie in Stücke gerissen, hatte sie erniedrigt und gedemütigt, weil sie in ihrer Dummheit und Naivität geglaubt hatte, seine Gefühle für sie hätten sich geändert.

    Das traf sie am meisten. Er hatte ihren Stolz in den Staub getreten. Nun, das würde ihm nie wieder gelingen. Sie hatte ihn geheiratet, um Dimi eine gute Mutter zu sein, und daran würde sie sich von Alex nicht hindern lassen. Sarah griff nach einem Taschentuch. Alex war ein herzloser Mistkerl, und sie würde nie vergessen, was er ihr in dieser Nacht angetan hatte!

7. KAPITEL

    „Wer ist der hübscheste Junge der Welt? Wer hat die schönsten braunen Augen und das seidigste Haar?“ Sarah lag bäuchlings auf dem Teppich und lächelte Dimi zu, der aufgeregt strampelte und sie zahnlos anstrahlte. „Und du wirst die Mädchen nicht zum Weinen bringen, wenn du erwachsen bist, nicht wahr?“ Sie seufzte. „Ich möchte, dass du ein echter Mann bist – empfindsam, liebevoll und romantisch. Lass dir nur nichts anderes einreden …“

    „Ist dies eine private Lehrstunde, oder kann man sich noch beteiligen?“

    Sarah erstarrte, als ihr Blick auf Alex’ Schuhe fiel. War es schon so spät? Sonst achtete sie immer darauf, rechtzeitig zu verschwinden, bevor Alex das Kinderzimmer betrat. Überhaupt hatte sie bemerkenswerte Fähigkeiten entwickelt, um ihm aus dem Weg zu gehen. Das war gar nicht so schwierig, denn Alex hatte feste Gewohnheiten und besuchte seinen Neffen immer zur gleichen Zeit.

    Sie errötete und fühlte sich sehr unbehaglich, zumal Alex aus dieser Perspektive noch bedrohlicher wirkte als sonst. Schnell sprang sie auf und fuhr sich mit den Händen nervös über ihr T-Shirt, das noch feucht von Dimis Bad war. Dabei fiel ihr ein, dass sie keinen BH trug.

    „Als liebevoller, romantischer Junge würde er leichte Beute für jeden Goldgräber in ganz Europa“, sagte Alex sarkastisch.

    „Das verstehe ich nicht“, erwiderte sie hilflos. „Er kann doch trotzdem intelligent und vorsichtig sein …“

    „Wohl kaum.“ Alex stieß laut den Atem aus. „Sieh mich an.“

    Sarah schluckte und gehorchte. Und wie sie befürchtet hatte, wurden ihr die Knie weich. Seine goldbraunen Augen brachten ihre Welt ins Wanken, sie konnte nicht mehr klar denken, und ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Sie hatte so hart gegen diese Gefühle angekämpft, und doch war sie dagegen machtlos. Es war schrecklich: Ihr ganzes Leben war sie stolz auf ihre Selbstbeherrschung gewesen – nur um von einem Mann eines Besseren belehrt zu werden.

    Von Tag zu Tag erschien Alex ihr wunderbarer. Sie suchte nach Fehlern und fand keine. Sie redete sich ein, dass er ihren Vorstellungen vom perfekten Mann in jeder Hinsicht widersprach, und dennoch war sie so erregt, so unsicher wie ein Teenager, sobald Alex in ihre Nähe kam!

    Nein … Nie hätte sie erwartet, dass sie die Kontrolle über ihre Gedanken und Gefühle je so vollständig verlieren könnte. In einer Nacht hatte Alex das geschafft – lieber Himmel, was würde das nächste Mal erst geschehen? Verzweifelt sagte sie sich, dass Alex seine Rache gehabt hatte, indem er mit ihr geschlafen und ihr damit sozusagen die Verfügung über ihren eigenen Körper entzogen hatte. Warum, um alles in der Welt, sollte er das noch einmal tun?

    Doch dann merkte sie, dass Alex’ Augen plötzlich wie schimmerndes Gold funkelten und dass er sie langsam und intensiv von Kopf bis Fuß betrachtete. Sie war mit einem Mal alarmiert. Mühsam riss sie den Blick von ihm los und senkte den Kopf, doch das war ein Fehler – denn da fiel ihr erst recht auf, dass Alex erregt war.

    Das Blut schoss ihr in die Wangen, und sie musste sich zwingen, nicht auf Alex’ beängstigend enge Hose zu sehen. Stattdessen bückte sie sich schnell, nahm Dimi auf den Arm und legte ihn in sein Bettchen zurück.

    „Ich habe heute früher Schluss gemacht … Wir könnten zusammen essen“, schlug Alex langsam, fast bedrohlich vor.

    Es war unschwer zu erraten, was er sich als Nachtisch vorstellte. Sarah kämpfte gegen widerstreitende Gefühle an: heiße Erregung, gefolgt von Scham und Selbstverachtung. Die Vorstellung, dass Alex sie wieder berühren könnte, brachte ihre Nerven zum Vibrieren, machte sie schwindlig vor Begierde und erinnerte sie doch gleichzeitig an ihre eigene Schwäche.

    „Ich habe schon gegessen.“ Da Alex in den zwei Wochen ihrer Ehe nicht einmal zum Abendessen zu Hause gewesen war, hatte Sarah meist allein in ihrem Zimmer gegessen. Die kalte Pracht des Esszimmers, das Personal, das sich eifrig um sie bemühte und durch kleine Gesten Mitgefühl mit dieser vernachlässigten Braut zeigte – es war einfach zu viel für sie.

    Entgegen ihren Befürchtungen war das Verhältnis zum Personal erstaunlich gut. Sarah, die nie in ihrem Leben mit Dienstboten zu tun gehabt hatte, wurde verwöhnt wie eine Prinzessin.

    „Du könntest mir Gesellschaft leisten“, unterbrach Alex sanft das gespannte Schweigen.

    Sarah erschauerte, wollte flüchten – und gleichzeitig bleiben.

    „Und wenn ich dich bitte …?“, fügte er heiser hinzu.

    Mistkerl, dachte sie erbittert. Zwei Wochen lang hatte er sie völlig übersehen, aber sobald er Lust auf Sex verspürte … Und dennoch erregte sie dieser Mann unbeschreiblich – lieber Himmel, wie erniedrigend! Am liebsten hätte sie sich unter die Dusche gestellt und dieses unangenehme Gefühl von sich abgewaschen.

    Alles Blut wich ihr aus dem Gesicht, und sie fasste sich mit bebender Hand an die schmerzende Schläfe. „Ich habe Kopfschmerzen“, sagte sie, und das entsprach der Wahrheit. Die andauernde Spannung machte ihr zu schaffen.

    Sie schrie erschrocken auf, als Alex sie unvermittelt hochhob. „Was soll das?“, keuchte sie.

    „Du musst dich hinlegen …“

    „Nein! Ich brauche frische Luft – einen Spaziergang!“, stieß sie hervor.

    An der Tür des Kinderzimmers blieb Alex stehen und sah aus golden schimmernden Augen auf sie hinunter, und trotz all ihrer Bemühungen spürte Sarah, wie sie sich entspannte und schwach wurde. Die Hitze, die er ausstrahlte, das Gefühl seiner Arme um sie, der unvergessliche Duft seiner Haut … „Lass mich runter“, flüsterte sie und bemühte sich, seinem Blick nicht zu begegnen.

    „Du bist einfach übermüdet. Warum hast du nicht eine andere Kinderfrau angestellt, wie ich dir geraten habe?“

    Nanny Brown hatte drei Tage nach der Hochzeit gekündigt. Sie war so unvorsichtig gewesen, Alex zu sagen, seine morgendlichen Besuche im Kinderzimmer störten Dimis geregelten Tagesablauf. Zwischen den beiden war es zu einer lautstarken Auseinandersetzung gekommen, an deren Ende Nanny Brown erbost erklärte, er brauche ihr nicht zu kündigen, sie gehe aus eigenem Antrieb, zumal sie ein sehr gutes Angebot von einer gräflichen Familie habe.

    „Unsinn …“ Sarah verlor sich in den Tiefen seiner Augen.

    Alex stöhnte auf und küsste sie so unvermittelt und leidenschaftlich, dass sie im ersten Moment erschrocken zurückzuckte. Er ließ seine Zunge zwischen ihre Lippen gleiten, erforschte ihren Mund, und eine heiße Flamme der Erregung durchfuhr ihren Körper und ließ sie schwach vor Verlangen werden.

    Die Welt drehte sich um sie, hinter ihren geschlossenen Lidern blitzten bunte Lichter auf. Unwillkürlich hob sie die Hand und griff in sein dichtes schwarzes Haar. Nach zwei langen Wochen des Nichtbeachtetwerdens fühlte sie sich endlich wieder lebendig.

    Plötzlich gab Alex ihren Mund frei, die Miene hart und finster. Er wirkte erschüttert, frustriert, zornig. „Was, zum Teufel, machst du mit mir?“, stieß er heiser hervor und machte sich so plötzlich von ihr frei, dass sie sich gegen die Wand lehnen musste, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.

    „Ich?“, brachte sie mühsam heraus, unvermittelt aus ihrer Erregung und Leidenschaft gerissen.

    Alex atmete schnell. Er ließ den Blick über ihre aufgerichteten Brustspitzen gleiten, die sich unter dem T-Shirt abzeichneten, und fluchte laut.

    Schritt für Schritt wich Sarah vor ihm zurück, als könnte jede plötzliche Bewegung seine verrückte und völlig unverständliche Laune zum Überkochen bringen. Erst auf dem Treppenabsatz wagte sie, sich umzudrehen. Alex war ins Kinderzimmer zurückgegangen, und sie wünschte sich, sie könnte hinter ihm herspionieren, wie er es bei ihr tat. Ob er wohl in Babysprache mit Dimi redete? Oder erzählte er ihm etwa schon von Annehmlichkeiten des männlichen Lebens, den Frauen, den Eroberungen?

    Sarah sank auf ihr Bett. Sie wusste, dass sie Alex unrecht tat. Doch sie war einfach nicht darauf vorbereitet, dass er sich so für seinen Neffen interessierte. Widerwillig musste sie zugeben, dass sie Alex auch in diesem Punkt falsch beurteilt hatte. Er schien seine Aufgabe als Dimis Vater sehr ernst zu nehmen und seinen Neffen aufrichtig zu lieben. Tatsächlich hatte Alex viele gute Charakterzüge an sich, nur machte er sich nicht die Mühe, sie seiner ungewollten Frau gegenüber zu zeigen.

    Sarah stöhnte auf, als sie merkte, dass sie ihr Buch unten vergessen hatte. Alex war sicher noch im Kinderzimmer.

    Doch er war nicht bei Dimi. Auf dem Treppenabsatz hörte Sarah Viviens wütende Stimme durch die angelehnte Tür der Bibliothek.

    „… nicht meine Angelegenheit, dass du nicht an deine Frau und dein Kind denkst? Wenn du glaubst, ich sehe zu, wie du dieses Mädchen demütigst, Alex …“

    „Du redest von Dingen, von denen du nichts weißt“, erwiderte Alex eiskalt.

    „Dein Vater war immer diskret – er hat mich nie in der Öffentlichkeit blamiert …“

    „Das ist mehr, als man von dir sagen kann“, fuhr Alex sie an.

    „Es tut mir leid, dass du dich daran erinnerst …“ Viviens Stimme klang erstickt.

    Wie erstarrt stand Sarah auf der Treppe und lauschte, doch sie konnte Alex’ Antwort nicht verstehen. Es blieb gefährlich still. Warum mischte Vivien sich ein? Bestimmt meinte sie es nur gut, aber merkte sie denn nicht, wie sehr Alex das verabscheute?

    Sarah ging ohne das Buch in ihr Zimmer zurück. Inwiefern demütigte Alex sie? Und was kümmerte sie das eigentlich? Was er außerhalb des Châteaus tat, war nicht ihre Sache … Doch sosehr sie auch versuchte, sich das einzureden, ihre Gefühle waren anders.

    Alex hatte ihre Ehe intim und vertraulich gemacht. Und ob es ihr gefiel oder nicht – wenn Sarah daran dachte, dass er seine Freiheit genoss, spürte sie einen Stich im Magen. Die Zeiten, in denen sie sich gewünscht hatte, er würde sich mit anderen Frauen herumtreiben und sie in Ruhe lassen, waren vorbei. Tatsächlich drehten sich ihre Gedanken um nichts anderes, und weder Vernunft noch praktisches Denken konnten daran etwas ändern.

    Abend für Abend hatte Alex das Haus verlassen, und Sarah hatte sich nicht getraut zu fragen, wohin er ging oder wann er zurückkommen würde. Nicht nach dem, was er ihr in der Hochzeitsnacht an den Kopf geworfen hatte. So charmant Vivien auch zu sein schien, sie hatte anscheinend in der Vergangenheit die ganze Familie mit der Untreue ihres Mannes verrückt gemacht. Sicher hatte Alex darunter gelitten, und daher rührte vielleicht auch sein Hass auf Frauen, die er für besitzergreifend, eifersüchtig und hysterisch hielt. Vivien war wahrscheinlich dieser drei Sünden schuldig, und sie war nicht taktvoll genug gewesen, um den Krieg mit ihrem untreuen Ehemann hinter geschlossenen Türen zu führen.

    Alex hatte sich seine Zukunft an der Seite einer Frau vorgestellt, die das genaue Gegenteil seiner Stiefmutter war: nüchtern und unbeteiligt. Die Gründung einer Dynastie und alle Freiheit, die er sich nur wünschen konnte, eine lockere Beziehung, in der nur das Mindestmaß an Intimität ausgetauscht wurde. Sarah erschauerte. Und dabei war er zu ganz anderen Gefühlen fähig – oder?

    Jetzt schmerzte ihr der Kopf tatsächlich. Sie legte sich ins Bett, lächerlicherweise den Tränen nahe. Was war mit ihr los? Dabei wusste sie es genau: Sie fühlte sich zu Alex hingezogen, viel mehr, als sie geplant hatte, und das war seine Schuld. Hätte er sie in Ruhe gelassen, würde ihre Ehe tatsächlich nur auf dem Papier bestehen und es ihr nichts ausmachen.

    Oder doch? Irgendwann wäre ihr auch dann bewusst geworden, dass er sie magisch anzog und sie dagegen so machtlos war wie ein verliebter Teenager. Alex hätte nicht mit ihr zu schlafen brauchen, um sie zu demütigen. Sie fühlte sich schon genug gedemütigt durch die leidenschaftlichen Gefühle, die er in ihr auslöste und die sie von Tag zu Tag mehr verwirrten.

    Eine Stunde später betrat Alex das Zimmer, und Sarah zog sich die Decke bis zum Hals. Er verzog den Mund, und in seinen Augen schienen goldene Funken zu tanzen, während er ein Glas auf den Nachttisch stellte.

    „Was ist das?“, fragte sie misstrauisch.

    Alex’ Gesichtszüge verfinsterten sich. „Etwas gegen deine Kopfschmerzen.“

    Sarah betrachtete ihn verblüfft. „Du bringst mir etwas gegen meine Kopfschmerzen?“

    „Warum siehst du mich so ungläubig an? Ich kann so nett und aufmerksam sein wie jeder x-beliebige Mann …“

    Unsicher griff Sarah nach dem Glas, stürzte dessen Inhalt in einem Zug hinunter und wäre fast erstickt. Es war Brandy, der ihr wie flüssiges Feuer die Kehle hinunterrann und ihr die Tränen in die Augen trieb.

    „Auch gut gegen Monatsbeschwerden“, erklärte Alex.

    Sarah errötete tief.

    „Sei nicht so zimperlich“, sagte er gereizt. „Ich weiß mehr darüber als die meisten Männer, dafür hat Vivien gesorgt.“

    „Damit habe ich keine Probleme“, versicherte Sarah ihm verlegen. „Ich habe wirklich Kopfschmerzen.“

    Alex zuckte gleichgültig die Schultern. Er schien sich wieder völlig unter Kontrolle zu haben. Für einige unerträglich lange Sekunden betrachtete er sie eingehend, bevor er zu den Fenstern ging und eines davon öffnete. „Es ist stickig hier.“

    Unendliches Schweigen breitete sich aus.

    „Ich glaube, wir sollten eine Party geben.“

    „Wozu?“

    „Um dich der Familie und unseren Freunden vorzustellen.“

    Vivien hatte anscheinend ganze Arbeit geleistet, doch Sarah musste diesen beängstigenden Vorschlag erst verdauen. „Hältst du das wirklich für eine so gute Idee?“ Als Alex zu ihr herumwirbelte, fuhr sie schnell fort: „Es ist besser, wir machen weiter wie bisher. Im Lauf der Zeit würden die Leute sicher glauben, ich sei wie Mr Rochesters verrückte Frau, die er auf dem Dachboden gefangen hält, die nie jemand sieht …“

    „Mr Rochesters – was?“

    „Jane Eyre – vielleicht hast du das Buch nicht gelesen.“

    „Ich halte dich nicht auf dem Dachboden gefangen“, stieß Alex hervor, plötzlich wieder wütend.

    „Nein, aber ich glaube auch nicht, dass du unbedingt mit mir angeben willst.“ Sarah hob das Kinn, um Alex zu verstehen zu geben, dass diese Tatsache sie nicht traf.

    „Ich schäme mich deiner nicht.“ Dunkelrote Flecken brannten auf Alex’ Wangen.

    Sarah hatte das Gefühl, einen Kloß im Hals zu haben. Zur Hölle mit Vivien, dachte sie. „Seien wir doch mal ganz ehrlich: Ich weiß, dass dir der Gedanke, mich in der Öffentlichkeit vorzuzeigen, unangenehm ist …“

    „Unsinn!“ Alex warf ihr einen wütenden Blick zu. „Was für ein blödsinniger …“ Er stieß ein sehr unfeines Wort hervor, und Sarah zuckte zusammen. Mit einer Hand fuhr er sich hilflos durch das schwarze Haar. „Es tut mir leid“, sagte er schließlich. „Aber ich habe dir keinen Anlass gegeben, mir das vorzuwerfen.“

    Sarah lachte gezwungen. „Wir haben zur ungewöhnlichsten Zeit in der finstersten Ecke Londons geheiratet, und im Flughafengebäude bist du drei Schritte vor mir hergegangen …“

    „Vor zwei Wochen war ich noch sehr ärgerlich. Ich wollte sichergehen, dass du deinen Hochzeitstag nicht genießt.“

    „Das habe ich auch nicht.“ Sarah betrachtete ihre Hände in dem Bewusstsein, dass dieser Moment sehr wichtig war, aber sie wusste nicht, ob sie Alex gegenüber ehrlich sein konnte. „Hör zu – ich weiß, wie man ein Besteck benutzt, weil ich als Kellnerin in einem Hotel gearbeitet habe. Ich habe auch schon Flure geputzt und überhaupt alle möglichen Jobs gemacht. Ich wäre zufrieden damit, sozusagen auf dem Dachboden zu bleiben, solange ich Dimi habe. Ich möchte nicht, dass du bei jeder Gelegenheit fürchten musst, dich mit mir zu blamieren …“

    „Du blamierst mich nicht“, erklärte Alex ruhig. „Eine so schöne Frau wie du könnte keinen Mann blamieren.“

    Sarah stöhnte auf. „Alex, was soll das? Wir wissen beide, dass wir aus völlig verschiedenen Welten kommen, und wir hätten uns nie getroffen, wenn es Dimi nicht gäbe …“

    „Aber wir haben uns getroffen und geheiratet“, unterbrach Alex sie ungeduldig.

    Sarah zog die Nase kraus. „Du kannst dich jederzeit scheiden lassen …“

    „Das würde dir gefallen, nicht wahr?“, schlug Alex feindselig zurück.

    Sie war so müde, und in ihrem Kopf hämmerte es wieder. Ratlos ließ sie sich zurücksinken. Mit Alex konnte man nicht so reden wie mit anderen Leuten. Sie hatte das Gefühl, sich auf einer ständigen Gratwanderung zu befinden, immer auf der Hut vor seinem unberechenbaren Temperament.

    „Eine Trennung?“, versuchte sie es schwach. „Ich würde mir in der Nähe ein Haus suchen, und du könntest Dimi sehen, wann immer du willst …“

    „Nein.“ Es klang entschlossen, endgültig, wütend, weil sie überhaupt so etwas vorschlagen konnte.

    Sarah ließ nicht locker. „Warum nicht? So, wie wir in diesem riesigen Haus leben, könnten wir genauso gut getrennt sein.“

    „Das wird sich ändern.“ Sie spürte den intensiven, abschätzenden Blick seiner funkelnden Augen auf sich gerichtet. „Vielleicht wirst du ruhiger, wenn du erst ein eigenes Kind hast.“

    „Ein eigenes Kind?“, wiederholte Sarah, plötzlich hellwach.

    „Warum nicht?“, fragte Alex kühl und herausfordernd, einen drohenden Unterton in der Stimme. „Du bist geradezu besessen von Dimi, und das ist nicht gut. Für dich existiert die Welt außerhalb des Kinderzimmers doch gar nicht.“

    „Und warum stört dich das?“, fragte sie, ehrlich verwirrt.

    Alex verdrehte ungeduldig die Augen und atmete tief durch, bevor er auf das Bett zustürzte und ihr die Decke wegriss.

    „Alex!“, keuchte sie, und im nächsten Moment fühlte sie sich von seinen starken Armen aufgehoben. „Du kannst deine Kopfschmerzen heute Nacht in meinem Bett auskurieren – und in allen kommenden Nächten“, erklärte er wild.

    „Lass mich runter!“, rief sie wütend. „Bist du verrückt?“

    Alex sagte etwas auf Griechisch, stieß die Tür auf und trug sie den Flur entlang. Sarah wehrte sich mit Händen und Füßen, doch vergeblich. „Ja, du bist verrückt“, schrie sie lauthals heraus. „Ich biete dir die Scheidung an, die du doch haben willst, und du flippst völlig aus!“

    Alex presste ihren Kopf gegen seine breiten Schultern und warf ihr einen finsteren Blick zu. „Das hast du gemerkt?“, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Nun, du lernst schnell. Deine gute Auffassungsgabe ermutigt mich.“

    Er stieß eine Tür auf und betrat einen hell erleuchteten Raum. Kaum hatte er sie auf dem Bett abgesetzt, da war Sarah auch schon wieder auf den Füßen, doch Alex versperrte ihr den Weg.

    „Lass mich vorbei!“ Ihre Stimme bebte, und mit einer Hand schob sie sich den rutschenden Träger ihres dünnen Nachthemds hinauf.

    Das war ein Fehler. Alex ließ den Blick über ihre schlanke Gestalt gleiten, deren Kurven sich unter dem durchscheinenden Stoff abzeichneten. Er ging zur Tür und drehte den Schlüssel herum.

    Sarah beobachtete ihn ungläubig. „Was soll das?“

    „Ich habe nicht die Absicht, dir zum Vergnügen des Personals durch das ganze Schloss nachzulaufen.“ Alex steckte den Schlüssel in seine Hosentasche. „Warum gehst du nicht ins Bett?“

    „Weil ich nicht mit dir in einem Bett schlafe!“ Sarah richtete sich auf, Stolz und Widerstand in jedem Zoll ihres Körpers.

    „Von jetzt an schläfst du hier“, erklärte Alex hartnäckig. „In meinem Bett.“

    Sarah straffte die Schultern. Mit aller Macht unterdrückte sie ihr Verlangen nach ihm. „Ich bin keine Frau, die gehorcht, wenn du mit dem Finger schnippst“, sagte sie vernichtend.

    Seine dunklen Augen funkelten. „Dann werde ich dir deine Situation erklären müssen“, sagte er gefährlich leise. „Wenn du nicht in mein Bett gehst, reiße ich dir das Nachthemd herunter und tue das, was ich schon die ganze Zeit tun will – so gründlich und so oft, dass du das Bett vierundzwanzig Stunden nicht mehr verlassen wirst. Andererseits, wenn du freiwillig gehst, werde ich versuchen, deine Kopfschmerzen zu respektieren …“

    Schweigend schlüpfte Sarah ins Bett. Zahm wie ein Lamm, musste sie wütend zugeben, doch in dieser Lage war Heroismus wohl kaum angebracht. Alex hätte sie nur wieder gedemütigt, und nach Sex um des Sexes willen hatte sie wirklich kein Bedürfnis.

    Etwas später griff Alex nach ihr.

    „Nicht!“, fuhr sie ihn über die Schulter an.

    „Wenn du nicht ruhig bist, vergesse ich meine selbstlose Absicht, dich in Ruhe zu lassen“, flüsterte Alex sanft und zog sie mit starken Armen zu sich heran.

    Sie wagte kaum zu atmen. Das Gefühl seines heißen, harten Körpers an ihrem sagte ihr, dass Alex nicht scherzte – er war erregt. Nachdem er das Licht ausgemacht hatte, lag sie da, fiebernd vor Leidenschaft.

    „Und wenn du nicht aufhörst, dich so aufreizend zu bewegen, fängst du lieber gleich an zu beten …“

    Sarah lag wie erstarrt da und kämpfte gegen die Hitze in ihrem Körper an, gegen die verräterische Erregung, die sie wie ein Messerstich durchfuhr. Alex Terzakis war ihr ein Rätsel. Und für eine Frau, die immer gewusst hatte, wo im Leben sie stand, war das eine fürchterliche Entdeckung.

8. KAPITEL

    „Aufstehen!“

    Jemand zog ihr die Bettdecke weg. Sarah fröstelte und öffnete die Augen. Es war heller Morgen, und Alex stand vor ihr und sah atemberaubend gut aus in seinem blauen Anzug. „Aufstehen?“, flüsterte sie. „Wie spät ist es?“

    „Sieben Uhr. Und wie eine gute Ehefrau wirst du mit mir zusammen frühstücken.“ Alex hob sie aus dem Bett und setzte sie unsanft auf einem Stuhl vor dem Ankleidetisch ab. „Bürste dir die Haare, wasch dir das Gesicht und komm nach unten.“

    Missmutig schnitt Sarah ein Gesicht. Sie liebte es, langsam und friedlich aufzustehen.

    „Siehst du morgens immer so zerzaust aus?“ Alex drückte ihr eine Bürste in die Hand.

    „Ich habe keinen Morgenmantel.“

    „Nimm meinen.“ Entschlossen legte Alex ihr den Mantel um die Schultern und führte ihre Arme in die viel zu langen Ärmel, bevor er ihr den Gürtel zuband.

    „Ich sehe lächerlich aus.“

    „Wen stört das?“ Er schob sie ins Badezimmer.

    Sarah stöhnte. Letzte Nacht hatte sie kaum geschlafen, und heute Morgen ging das Ganze schon wieder los. Was war mit Alex los? Hatte sie ihm nicht alles gegeben, was er wollte? Hatte sie ihn nicht in Ruhe gelassen? Viele untreue Ehemänner würden für ihre Freiheit töten. Warum bestand Alex plötzlich darauf, dass sie sich wie eine richtige Ehefrau verhielt, in seinem Bett schlief und mit ihm frühstückte?

    „Ich muss heute nach Genf und komme erst morgen zurück“, erklärte Alex beim Frühstück.

    Sarah schwieg. Warum sagte er ihr das eigentlich?

    Alex unterbrach die gespannte Stille. „Interessierst du dich eigentlich für das, was ich tue?“, erkundigte er sich sehr ruhig.

    Nein. Sie weigerte sich, an Alex als an ihren Ehemann zu denken. Er war Dimis Onkel, mehr nicht. Ihre grünen Augen funkelten. „Willst du, dass ich mich dafür interessiere?“

    Ein harter Ausdruck erschien in seinen goldbraunen Augen. „Wir sehen uns morgen.“ Er warf die Serviette beiseite und stand auf.

    Sarah räusperte sich und stellte die Frage, die sie schon seit geraumer Zeit bewegte. „Alex? Wann wird Damon Dimi besuchen?“

    Alex’ Ungeduld verwandelte sich in Erstaunen. „Er weiß, dass mein Haus ihm jederzeit offen steht.“

    Sie holte tief Luft. „Kommt er meinetwegen nicht?“

    „Ich weiß es nicht. Natürlich würde so ein Treffen für euch beide nicht leicht“, gab Alex zu. „Obwohl ein wenig mehr Ehrlichkeit von deiner Seite die Sache vereinfachen würde.“

    „Von meiner Seite?“

    „Ich bin bereit zu glauben, dass du nichts von Damons Ehe wusstest. Aber ich glaube nicht, dass er deine Schwester je gebeten hat, ihn zu heiraten, oder dass er sie mittellos zurückgelassen hat …“

    „Beides hat er getan“, sagte Sarah kurz angebunden.

    „Das glaube ich nicht“, wiederholte Alex. „Es wäre für ihn ein Leichtes gewesen, mit Geld sein Gewissen zu beruhigen. Er wusste, dass mein Scheck nie eingelöst wurde. Wenn du bereit bist, die Wahrheit einzusehen, werde ich Damon vielleicht anrufen, damit er uns besuchen kommt.“

    „Ich lüge nicht.“ Wütend und enttäuscht erwiderte Sarah seinen Blick. Sie wusste, dass sie Alex ohne Beweise nie von ihrer Unschuld würde überzeugen können. Er würde immer zuerst seinem Bruder glauben. Es ärgerte sie, dass Alex sie für eine Lügnerin hielt. Und sie stellte erschüttert fest, dass es auch schmerzte und dass Alex’ Meinung ihr etwas bedeutete.

    Er betrachtete sie aus funkelnden dunklen Augen. „Um Dimis willen bin ich bereit, bestimmte Opfer zu bringen …“

    „Opfer?“, wiederholte sie verständnislos.

    Seine Gesichtszüge verhärteten sich. „Welche Fehler du auch sonst haben magst – ich habe selbst gesehen, dass du Dimi aufrichtig liebst und dass du eine bessere Mutter für ihn bist als jede andere Frau, die ich hätte heiraten können.“

    Eine in Zuckerwatte verpackte Beleidigung. Sarah biss zornig die Zähne zusammen. Wie konnte er es wagen, von seinen Opfern und ihren Fehlern zu reden?

    „Und deshalb habe ich beschlossen, alles zu tun, damit diese Ehe funktioniert“, setzte Alex arrogant hinzu.

    „Du hast gestern tatsächlich zu Hause zu Abend gegessen“, gab Sarah sarkastisch zu.

    Rote Flecken erschienen auf seinen Wangen. „Ich erwarte, dass du dich ebenfalls bemühst“, sagte er, ohne auf ihre bissige Bemerkung einzugehen.

    „Nicht zu deinen Bedingungen“, erwiderte Sarah wütend.

    „Zu meinen Bedingungen oder gar nicht.“

    Sarah wusste, dass sie diese Bedingungen nicht ertragen konnte. Darum also sollte sie ab sofort sein Bett teilen – lieber Himmel, welche Ehre! Alex Terzakis hatte eine sehr großzügige Geste gemacht, ein ungeheures Opfer gebracht: Er war bereit, Sarah als seine Ehefrau zu akzeptieren. Ich komme an bei ihm, dachte sie ironisch, aber bei all ihrem Zorn und verletzten Stolz spürte sie noch etwas, einen Schmerz, den sie nicht verstand.

    „Das kann ich nicht akzeptieren“, flüsterte sie schließlich.

    Ihr Instinkt sagte ihr, dass sie zerbrechen würde, zerbrechen an seiner Leidenschaft ohne Liebe, ohne Respekt und Treue. Selbst wenn sie Kinder von ihm bekäme, würde das nichts ändern. Ihre Bitterkeit und ihr Groll würden schließlich siegen, und in einer solchen Ehe würden sie beide kein Glück finden.

    „Dann werde ich mich scheiden lassen …“

    Erschüttert sah Sarah zu ihm auf. Alex erwiderte ihren Blick ausdruckslos, und in seinem Gesicht bewegte sich kein Muskel.

    „Und ich werde sicherstellen, dass Dimi bei mir bleibt.“

    Angewidert stand Sarah auf. „Das kannst du nicht!“

    „Wie du selbst festgestellt hast: Mit Geld kann man alles erreichen“, erklärte Alex ironisch. „Und wenn du dir den Ehevertrag durchgelesen hast, wirst du wissen, dass du im Falle der Scheidung froh sein kannst, noch das Geld für den Zug nach Hause zu bekommen!“

    Die Knie wurden ihr weich. Langsam ließ sie sich auf den Stuhl zurücksinken und betrachtete Alex entsetzt. Auf solche Grausamkeit war sie trotz allem nicht vorbereitet. Er wusste, wie sehr sie Dimi liebte, und packte sie rücksichtslos an ihrer schwächsten Stelle. So viel konnte ihm doch sicher nicht daran liegen, sie in seinem Bett zu haben? Oder wollte er nur Kinder, um jeden Preis?

    Sarah gab sich äußerlich kühl und gefasst, doch in ihrem Innern tobte wilder Aufruhr. „Ich will nicht mit dir schlafen. Das Opfer werde ich nicht bringen.“

    „Du Miststück …“ Alex sah auf sie hinunter, das Gesicht weiß vor Zorn, während er wild auf Griechisch vor sich hinredete.

    „Ich weiß nicht, warum du das so persönlich nimmst, Alex“, sagte sie mit bebender Stimme. „Wir empfinden doch nicht so füreinander wie andere Ehepaare …“

    „Ich empfinde etwas sehr Starkes für dich!“ Alex zog sie am Arm hinter sich her zur Eingangstür. Auf dem Vorplatz stand ein Hubschrauber, der Pilot lehnte wartend an der Maschine.

    „Ich nehme einen späteren Flug“, rief Alex ihm zu.

    „Lass mich los!“, schrie Sarah wütend auf dem Weg nach oben. „Was hast du eigentlich vor?“ Sein Griff schmerzte sie, und sie versuchte, sich loszureißen.

    Er umklammerte ihren Arm nur noch fester, und Sarah geriet außer sich vor Zorn. Sie blieb stehen und hob die freie Hand, um ihm eine Ohrfeige zu verpassen, doch Alex kam ihr zuvor. Er umfasste sie von hinten und hielt ihr beide Hände vorn zusammen.

    „Du Schuft“, schrie sie, „lass mich sofort los!“ Im Schlafzimmer warf er sie auf das Bett und war über ihr, bevor sie aufspringen konnte. „Du bist meine Frau, und ich will mit dir schlafen“, sagte er heftig.

    „Dann wirst du mich vergewaltigen müssen!“, schleuderte Sarah ihm entgegen.

    Er drückte sie hinunter und begann, den Gürtel ihres Morgenmantels zu lösen.

    „Wenn du das tust, verzeihe ich dir nie“, schwor sie und sah ihm in die wie Gold schimmernden Augen. Sein durchdringender Blick nahm ihr den Atem, sie spürte die Erregung wie einen Stich in den Magen und fühlte, wie Panik in ihr aufstieg.

    „Nein, du wirst dir selbst nie verzeihen“, flüsterte Alex und betrachtete ihr schmales Gesicht, in dem sich widerstreitende Gefühle spiegelten. „Nur dein Stolz und deine Selbstbeherrschung stehen zwischen uns, und in meinem Bett kannst du dich nicht beherrschen.“

    Sarah warf ihm einen vernichtenden Blick zu, entsetzt über seinen Instinkt. „Ich hasse dich, Alex.“

    Er schob ihr den Morgenmantel über die Schultern. „Das glaube ich nicht“, sagte er samtweich. „Ich glaube, du willst mich so sehr, dass es dir Angst macht.“

    „Das kannst auch nur du glauben …“

    „Nicht glauben, wissen“, erwiderte Alex, während er seine Jacke auszog und mit nicht ganz sicheren Händen die Krawatte löste. „Du erregst mich ungeheuer, und ich weiß, dass du genauso empfindest …“

    „Nein!“

    „Unsere Hochzeitsnacht war unvergesslich erotisch“, fuhr Alex fort und streifte sein Hemd ab. „Seitdem konnte ich kaum an etwas anderes denken. Ich brauchte mir nur vorzustellen, wie es sich anfühlt, in dir zu sein, und …“

    Sarah brannten die Wangen. „Halt den Mund!“

    Alex schien ihr Unbehagen und ihren Zorn eher amüsant zu finden. Er lächelte. „Dass eine Frau in deinem Alter noch unschuldig und unerfahren war, hatte einen ganz besonderen Reiz für mich. Warum warst du noch Jungfrau?“

    „Ich habe mich von solchen Männern wie dir ferngehalten!“

    „Vielleicht war dir unbewusst klar, dass ich dir begegnen würde“, sagte Alex mit unverschämter Arroganz.

    „Hätte ich das gewusst“, fuhr Sarah ihn an, „wäre ich mit einem Gewehr in dein Büro gekommen!“

    „Eine nette Abwechslung, nachdem mich die Frauen seit meinem fünfzehnten Lebensjahr verfolgt, umschwärmt und alles getan haben, um mir zu gefallen.“

    „Eingebildetes Ekel!“, schleuderte Sarah ihm entgegen.

    „Du warst die erste Herausforderung für mich. Glaub mir, ich hatte Mühe, dich bis zu unserer Hochzeit in Ruhe zu lassen. Deshalb bin ich dir in den Wochen davor aus dem Weg gegangen.“

    Vor Wut wurde Sarah beinahe ohnmächtig. „Du hinterhältiger, gerissener, widerlicher …“

    Alex lachte leise und legte ihr einen Finger auf die Lippen. „Nachts habe ich wach gelegen und mir vorgestellt, wie es wäre, dich unter mir zu spüren. Aber du hast meine kühnsten Erwartungen noch übertroffen. Dein Temperament, dein loses Mundwerk, deine kämpferische Natur – wenn sich all das in Leidenschaft verwandelt, bist du die tollste Frau, die ich je in meinem Bett hatte!“

    „Geh von mir runter!“ Sie ballte die Hände zu Fäusten.

    Alex öffnete den Reißverschluss seiner Hose und lächelte auf sie hinunter. Plötzlich wirkte er viel jünger als je zuvor.

    Das Telefon klingelte. Ohne Sarah freizugeben, griff Alex nach dem Hörer. „Keine weiteren Anrufe“, befahl er und legte auf.

    „Ich will, dass du mich loslässt“, sagte Sarah mit aller Autorität, die sie aufbringen konnte.

    „Es hat einige Wochen gedauert, bis ich mich an den Gedanken gewöhnt hatte, verheiratet zu sein.“ Alex zuckte die Schultern und betrachtete Sarah verlangend aus goldbraunen Augen. „Bis ich mich daran gewöhnt hatte, eine Frau zu haben, die die perfekte Geliebte sein würde … Ich habe lange darüber nachgedacht, und nun bin ich hier. Warum schmollst du also?“

    Sarah war sprachlos. Es war, als rede sie gegen eine Nebelwand an, die immer größer wurde und die sie nicht greifen konnte. „Hier bin ich“, wiederholte er mit verblüffendem Selbstbewusstsein, als erwartete er, dass sie vor Dankbarkeit vor ihm niederfallen müsse.

    „Du hast gekämpft wie eine Amazone“, sagte Alex rau und senkte langsam den Kopf. „Du hast mich ignoriert, dich überhaupt nicht darum gekümmert, was ich tat, und ich kochte vor Wut. Wenn ich etwas hasse, dann ist es, wenn man mich nicht beachtet.“

    Sie wusste nicht, worüber er redete. In seiner Arroganz schien er zu glauben, dass alles ein sorgfältig ausgedachter Plan sei, dass sie ihn absichtlich ignoriert habe, um ihn auf sich aufmerksam zu machen. Gerade wollte sie ihm gründlich die Meinung sagen, da presste er die Lippen auf ihren schon halb geöffneten Mund.

    Alex stöhnte an ihren Lippen und küsste sie leidenschaftlich. Heißes Verlangen durchflutete sie vom Kopf bis zu den Zehen. Sie versuchte, dagegen anzukämpfen, indem sie sich vorstellte, schwanger zu sein und zu Hause zu sitzen, während Alex sich mit anderen Frauen herumtrieb.

    Heftig drehte sie den Kopf weg, um Alex’ Mund zu entkommen, und keuchte: „Ich will nicht schwanger werden.“

    „Keine Sorge“, flüsterte Alex heiser, „wir warten noch mindestens ein Jahr. Es könnte unser Vergnügen beeinträchtigen …“

    Er ließ die Zunge in ihren Mund gleiten, und Sarah erschauerte, ihre Knochen fühlten sich an wie Wasser, ihr gesamter Körper war in gespannter Erwartung. Sie wollte schreien. Könnte sie doch nur unbewegt daliegen wie eine Wachspuppe, Alex würde sie sicher in Ruhe lassen. Und das wollte sie doch, oder …?

    Ihre rechte Hand ruhte auf seinem Haar, die linke auf seiner nackten Schulter, auf seiner glatten, warmen Haut – und sie wusste nicht, wie beide dorthin gekommen waren. Ihr Körper reagierte wie von selbst. Und plötzlich erkannte sie entsetzt, dass sie Alex berühren wollte und dass der bloße Gedanke, sich von ihm loszureißen, körperlich schmerzte.

    Alex rollte sich zur Seite und entledigte sich seiner restlichen Kleidung. „Komm her“, sagte er weich und breitete die Arme aus.

    Er hatte sie nur für Sekunden losgelassen, doch selbst diese kurze Trennung ließ sie frösteln. Nun konnte sie gar nicht schnell genug zu ihm zurückkommen.

    Alex zog sie auf sich. „Endlich“, stieß er rau hervor und umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen. „Du solltest mich nie wieder verleugnen. Nie wieder.“

    Sie spürte, welche Macht er über sie hatte, und ihr Verstand schreckte davor zurück. Es war nur Sex, und eine Stimme in ihrem Innern sagte ihr, dass sie sich dagegen wehren konnte, wenn sie es nur wollte. Doch Alex’ sinnlicher Blick hielt sie in seinem Bann, und sie bebte in seinen Armen. Sie war gefangen, allein durch die Kraft seines Willens. Er verlangte völlige Unterwerfung. Sie hasste ihn dafür, und dennoch ergab sie sich.

    „Du wirst feststellen, dass ich ein sehr großzügiger Liebhaber sein kann“, fuhr Alex fort.

    In ihrem Kopf begann sich alles zu drehen, als er mit einer Hand sacht die Linie ihres Halses entlangfuhr bis in das Tal zwischen ihren Brüsten. Mit dem Daumen liebkoste er eine ihrer aufgerichteten Brustspitzen, und Sarah keuchte auf, erschauerte und schloss die Augen, um seinem durchdringenden Blick zu entkommen. Er zog sie hoch und berührte mit den Lippen die erregte Knospe, die sich unter der dünnen Seide abzeichnete.

    Sarah stöhnte auf, aus Scham, aber auch vor Erregung. Ungeduldig streifte Alex die Träger des Nachthemds herunter, entblößte ihre Brüste und presste den Mund auf eine der aufgerichteten Spitzen. Sarah schrie auf und öffnete die Augen, und das Bild seines dunklen Kopfes, der sich zu ihren Brüsten hinunterbeugte, brannte sich auf ewig in ihr Gedächtnis ein.

    Alex schob sie von sich herunter, sodass sie ausgestreckt neben ihm lag, keuchend, als hätte sie einen Dauerlauf hinter sich, willenlos wie eine Strohpuppe. Er berührte sie, liebkoste sie, ließ den Mund quälend langsam an ihrem Körper hinuntergleiten. Gegenüber einem so gekonnten erotischen Angriff war sie machtlos.

    Mit der Zunge liebkoste er ihren flachen Bauch, und unwillkürlich öffnete sie die Schenkel, spürte das heftige, fast schmerzhafte Verlangen und krallte die Finger in sein Haar. Er wusste, wo das Zentrum dieses Verlangens war, und als er sie berührte, stöhnte sie auf. Doch bevor sie ihrem Instinkt folgen und sich Alex entziehen konnte, umfasste er ihre Schenkel und hielt sie fest.

    „Nein – nicht das …“, stöhnte sie.

    Aber er beachtete ihren Protest nicht, und eine Sekunde später war sie verloren, überwältigt von einem so gewaltigen Verlangen, dass es ihr die Sprache verschlug. Alex erforschte ihren Körper so gekonnt, so erfahren, dass sie bebend und stöhnend vor ihm lag.

    Sie konnte nur noch daran denken, welche Freude er ihr bereitete und dass sie mehr, immer mehr davon wollte. Sie keuchte, sie erschauerte, sie brannte, gefangen von ihrer eigenen Leidenschaft, die ihren gesamten Körper mit lodernder Erregung erfüllte. Und gerade, als sie kurz vor der ersehnten Erfüllung stand, richtete Alex sich auf und drang kraftvoll in sie ein. Fast augenblicklich erreichte sie den Höhepunkt, überflutet von immer neuen Wellen heißen, wunderbaren, grenzenlosen Entzückens.

    Alex beobachtete sie, als sie schließlich wieder in die Wirklichkeit zurückkehrte. Wie durch einen Nebel sah sie, dass Alex strahlend lächelte, bevor er wieder in sie eindrang, langsam, tief, und sie schloss die Augen, als sich erneut Erregung in ihr ausbreitete. Er liebte sie, als würde es kein Morgen geben. Freude, Entzücken, Leidenschaft, und als sie zum zweiten Mal den Höhepunkt erreichte, war es sogar noch besser als beim ersten Mal …

    Sarah erwachte in den zerwühlten Laken und fragte sich, wo und wer sie war … Vage erinnerte sie sich, dass Alex sich angezogen und sie zufrieden betrachtet hatte, wie sie erschöpft, benommen in seinem Bett lag.

    Sarah krümmte sich. Alex hatte sein Schlafzimmer verlassen im triumphierenden Bewusstsein ihrer völligen Unterwerfung. Und sie hatte ihm zugelächelt, erfüllt von dem absurden Glauben, dass Alex der wunderbarste Mann der Welt und sie die glücklichste aller Frauen sei.

    Erregung hatte ihren Verstand umnebelt. Wenn sie mit Alex im Bett war, konnte sie nicht mehr denken, sondern funktionierte nur noch, wie ein Roboter, darauf programmiert, Freude zu geben und zu empfangen. Und dafür konnte sie nicht mehr jenes Erlebnis in ihrer Teenagerzeit verantwortlich machen. Sie war dabei, sich in Alex zu verlieben, sie fiel wie ein Stein von einem hohen Gebäude, immer schneller, in dem Bewusstsein, dass sie am Boden in Stücke zerspringen würde.

    Jetzt wusste sie, warum es schmerzte, wenn Alex sie eine Lügnerin nannte, warum sie nicht die Kraft hatte, gegen ihn zu kämpfen. Tief in ihrem Innern wollte sie alles von Alex, was sie bekommen konnte. Wann und wie war das passiert? Ausgerechnet in Alex hatte sie sich verliebt, der das genaue Gegenteil von allem war, was sie an Männern anzog.

    Aber im Bett ist er fantastisch, meldete sich eine verräterische Stimme, und sie schämte sich dieser neuen, hemmungslosen Seite in ihr, die immer dann zum Vorschein kam, wenn Alex bei ihr war. Plötzlich stieg Hoffnung in ihr auf. Vielleicht war es ja nur körperliche Anziehungskraft. Was wusste sie schon von Liebe? Nichts. Eine Verliebtheit mit sechzehn und danach Leere. Es ist keine Liebe, sagte sie sich hartnäckig, es sind einfach nur lange unterdrückte Wünsche und Sehnsüchte.

    Jeder Muskel schmerzte ihr, als sie aus dem Bett kroch. Alex behandelte sie wie ein Flittchen. Er hatte sie gezwungenermaßen geheiratet und ihr dann gesagt, sie könnte die perfekte Geliebte sein … Dieser Schuft! In seinem männlichen Egoismus missverstand er alles, was sie tat.

    Aber er begehrte sie – oh ja. Doch wie lange noch? Wahrscheinlich, bis sie für ihn keine Herausforderung, nichts Neues mehr war. Mit Alex verheiratet zu sein war mehr, als nur ein Verhältnis zu haben.

    Als Sarah später aus dem Kinderzimmer kam, begegneten ihr Claudine und Henri, Alex’ Butler mit dem ausdruckslosen Gesicht.

    „Etwas wurde für Sie abgegeben, Madame.“ Henri überreichte ihr ein Päckchen. Er schien ein wenig atemlos, als wäre er ganz gegen seine Gewohnheit gerannt.

    „Für mich?“ Unter dem Goldpapier entdeckte Sarah eine Schmuckschatulle. Sie öffnete sie, und ihre Augen wurden groß, als sie die Karte mit Alex’ kaum lesbarer Handschrift sah.

    Für die erotischsten fünf Stunden meines Lebens … Ich kann auch romantisch sein. Alex.

    Unter dem Kärtchen lag, eingebettet in roten Samt, ein atemberaubend schönes Diamantenhalsband. Sarah brannten die Augen. „Ich kann auch romantisch sein …“ Zum Teufel mit ihm, dachte sie bitter. Was war so romantisch daran, für einige Stunden im Bett belohnt zu werden? Alex hatte keine Ahnung von Romantik, weil er sich nie die Mühe hatte machen müssen, eine Frau zu umwerben.

    Ihr wurde bewusst, dass die beiden anderen sie erwartungsvoll betrachteten, und so steckte sie die Karte in ihre Tasche und hielt ihnen die Schachtel hin.

    „Oh!“, rief Claudine begeistert aus.

    „Magnifique“, sagte Henri höchst beeindruckt.

    „Möchten Sie es einmal umlegen?“, bot Sarah Claudine gleichgültig an.

    „Non, Madame“, erwiderte Claudine entsetzt. „Aber warten Sie, ich helfe Ihnen …“

    Eine Minute später lagen die Diamanten um Sarahs Hals. Sie ließ sich pflichtschuldigst bewundern und eilte dann ins Kinderzimmer zurück, wo sie sich über Dimis Bett beugte. „Er ist nicht nur unromantisch, sondern taktlos – als wollte er mich bezahlen, weißt du?“ Sie unterdrückte ein Schluchzen. „Warum nicht Blumen oder ein Stofftier oder nur eine Nachricht?“

    Eine halbe Stunde später hatte sie gerade die verräterischen Tränenspuren beseitigt, als Henri erneut erschien und den Besuch einer Madame du Pré anmeldete.

    Die Frau, die Sarah im Salon entgegentrat, war nicht nur schön, sondern auch unbeschreiblich elegant. Sie war sehr groß und schlank, trug das glatte schwarze Haar in einem Knoten, und ihre Kleidung stammte bestimmt nicht von der Stange. Ein leichtes Lächeln um den perfekt geschwungenen Mund, hielt sie Sarah eine schmale weiße Hand entgegen. „Ich bin Elise. Hoffentlich darf ich Sie Sarah nennen.“

    „Elise“, brachte Sarah hervor. „Bitte, setzen Sie sich.“

    „Ich sehe, Sie sind nicht darauf eingerichtet, Besucher zu empfangen“, erklärte Elise mitfühlend. „Es tut mir leid, dass ich Sie um diese Zeit störe.“

    „Oh, ich habe schon zu Mittag gegessen“, versicherte Sarah und fragte sich, warum sie wohl nicht in der Lage sein sollte, mit ihrem ersten und einzigen Besucher zurechtzukommen.

    Elise lachte und ließ sich anmutig in einem Sessel nieder. „Ich glaube, wir wissen beide, dass ich nicht die Tageszeit meinte. Ich kenne Alex so lange, dass ich mich für eine enge Freundin der Familie halte. Sonst wäre ich niemals hergekommen, um Ihnen meine Hilfe anzubieten.“

    Sarah setzte sich ihr gegenüber, verunsichert durch die Schönheit und Haltung der Frau, die Alex hatte heiraten wollen. „Ihre – Hilfe?“, wiederholte sie verwirrt.

    Elise seufzte. „Ich hoffe, Sie betrachten meinen Besuch nicht als aufdringlich. Wenn wir uns nur unter angenehmeren Umständen kennengelernt hätten! Verzeihen Sie meine Offenheit, aber ich weiß, wie Alex Sie behandelt. Sie müssen sich so einsam, so gedemütigt fühlen …“

    Sarah blickte sie groß an. „Tatsächlich?“

    „Sarah …“, schalt Elise sie sanft. „Ganz Paris steht wegen dieses letzten unverschämten Klatschartikels kopf – Sie brauchen sich also keine Mühe zu geben, vor mir das Gesicht zu wahren. Ich bin hier, weil ich mich um Sie sorge. Die Zeitungen sind natürlich grauenhaft, aber was kann man schon erwarten, nachdem Alex sich ohne Rücksicht auf die Familienehre in aller Öffentlichkeit so schändlich benommen hat?“

    Sarah hatte keine Ahnung, wovon Elise redete. Zeitungen. Ihr wurde bewusst, dass sie seit dem Morgen nach der Hochzeit keine mehr gelesen hatte. Da sie ohnehin die Fernsehnachrichten oder ein gutes Buch vorzog, war es ihr noch gar nicht aufgefallen. Schändlich benommen … unverschämte Artikel? Ihre Gedanken überschlugen sich. Sie versuchte, ihr Unwissen vor Elise zu verbergen. „Ja, was kann man da erwarten?“, erklärte sie scheinbar gleichgültig.

    „Diskretion“, sagte Elise sehr leise. „Und Ihnen meinen Rat anzubieten mag aufdringlich erscheinen …“

    „Nein, ich bin Ihnen sehr dankbar dafür“, versicherte Sarah ihr mit bebender Stimme.

    „Machen Sie Alex klar, dass Sie sich sein Verhalten nicht länger bieten lassen. Auch wenn er seine Hochzeit nicht öffentlich bekannt gegeben hat, ist sich die Gesellschaft im Klaren darüber, dass er jung verheiratet ist. Sich jeden Abend mit einer anderen Frau sehen zu lassen, ist natürlich ein gefundenes Fressen für die Boulevardpresse“, fuhr Elise fort und schüttelte den schönen Kopf.

    „Andere Frauen … jeden Abend … Boulevardpresse“. Elises Worte wirbelten Sarah durch den Kopf. Und wenn Gedanken töten könnten, würde Elise schon lange leblos auf dem Boden liegen. Töte den Boten, dachte Sarah hysterisch. Der Feind war gekommen, um zu triumphieren.

    „Ich bin erstaunt, dass Alex so weit herabgesunken ist.“

    „Ich nicht“, stieß Sarah hervor und erschauerte.

    Elise betrachtete sie scheinbar mitfühlend. „Ich bin bereit, mit Alex zu sprechen und ihn zur Vernunft zu bringen.“

    „Das ist sehr nett von Ihnen, aber ich brauche Ihre Hilfe nicht.“ Sarah stand auf und lächelte, bis ihr die Mundwinkel schmerzten. „Es hat mich sehr gefreut, Sie kennenzulernen, Elise. Vivien hat mir gesagt, ich würde von Ihnen beeindruckt sein, und das bin ich.“

    Leichte Röte überzog Elises perfekten Teint. Sie stand ebenfalls auf. „Ich wollte Sie nicht beleidigen …“

    „Henri!“, rief Sarah, obwohl er sicher nicht weit entfernt war.

    Tatsächlich erschien er innerhalb von Sekunden. „Henri, bitte begleiten Sie Madame du Pré hinaus“, befahl Sarah.

    „Alex wird wütend sein, wenn er das hört …“

    „Das glaube ich nicht.“

    Am ganzen Körper bebend, beobachtete sie, wie Elise dem Butler folgte, ein Bild verletzter Würde. Sarah wartete an der Wohnzimmertür, bis Henri zurückkam. „Ich möchte die Zeitungen der letzten zwei Wochen sehen.“

    Henri wurde blass. „Alle, Madame?“

    „Ich glaube, Sie wissen schon, welche wichtig sind.“ Sie wandte sich ab.

    Alle wussten es – alle außer ihr. Deshalb hatte Vivien Alex also angeschrien! Und Alex glaubte tatsächlich, sie, Sarah, wisse es auch. „Du hast mich ignoriert, und ich kochte vor Wut“, hatte er gesagt.

    Claudine brachte einen Stapel sorgfältig zusammengelegter Zeitungen. Das gesamte Personal hatte sie gelesen, voller Mitleid für die junge Braut, die an einen Mann gekettet war, der sich vierundzwanzig Stunden nach der Hochzeit aufführte wie ein brünstiger Bulle.

    Der Schmerz traf Sarah völlig unvorbereitet, griff mit eisigen Klauen nach ihrem Herzen. Auf dem ersten Foto Alex beim Essen mit einer Blondine. Auf dem nächsten tanzte er mit einer Brünetten. Sie konnte nicht weiterblättern, Wut und Schmerz schnürten ihr die Kehle zusammen. Alex hatte sie gezwungen, in der Hochzeitsnacht mit ihm zu schlafen, und war am nächsten Abend ausgegangen, um sie vor aller Welt lächerlich zu machen. Er hatte kein bisschen übertrieben, als er ihr sagte, sie würde viel Demut brauchen, um durchzuhalten.

    Sie saß nur da und konnte an nichts anderes denken als daran, dass er sie verraten hatte. Der Mann, mit dem sie fünf Stunden im Bett verbracht hatte. Sie war so erschüttert, dass sie nicht einmal weinen konnte. „Du wirst mit mir schlafen, wann immer ich will“, hatte er gesagt, und sie hatte gehorcht.

    Benommen blickte sie auf und sah Henri vor sich, der ihr den Telefonhörer entgegenhielt. Es war Vivien, die sich lang und breit darüber ausließ, wie einsam sie sich in ihrer Wohnung fühle und wie gern sie einmal mit Sarah essen gehen würde. „In Ordnung“, erwiderte Sarah automatisch.

    Eine Stunde später erschien Henri wieder. Diesmal reichte er ihr den Hörer, als wäre er eine Waffe. „Monsieur Terzakis.“

    Sarah riss ihm den Hörer aus der Hand, plötzlich hellwach vor überschäumender Wut und Hass.

    „Wie fühlst du dich?“, fragte Alex weich und vertraulich.

    „Verraten und verkauft!“

    „Aber …“

    „Heute habe ich die erste Zeitung seit dreizehn Tagen gelesen“, sagte sie honigsüß. „Und weil’s so schön war, habe ich auch gleich die zweite durchgeblättert.“

    Am anderen Ende herrschte Stille. „Du – wusstest es nicht?“ Ein seltsam nachdenklicher Ton lag in dieser Frage.

    „Und ich war die Einzige, nicht wahr?“, sagte sie wütend. Plötzlich brannten ihr Tränen in den Augen.

    „Ich kann alles erklären …“

    Sarah hörte nicht zu. „Was Vivien deinem Vater angetan hat, ist nichts im Vergleich zu dem, was ich dir antun werde!“

    „Ich komme nach Hause …“

    „Ich werde nicht da sein – weil ich heute Abend in die Stadt gehe!“, rief Sarah, außer sich vor Wut und Schmerz. „Wenn du Krieg willst, sollst du ihn haben! Wenn du bis zum Morgen tanzen kannst, kann ich es auch! Wenn du dich herumtreiben kannst, kann ich es auch! Ich werde es dir heimzahlen, auf peinlichste Weise und in aller Öffentlichkeit! Ich werde den Namen Terzakis in den Schmutz ziehen, und am Ende wirst du mich auf Knien um die Scheidung bitten!“

    „Wenn du heute Abend ausgehst – wenn du es wagst …“

    Sarah legte auf. Abendessen mit seiner Stiefmutter – wenn er das erfuhr, würde er ins Schwitzen geraten. Und sie war selbst erstaunt, als plötzlich die Tränen mit Urgewalt hervorbrachen. Ihre Wut wurde von einer Welle erstickender Qual weggespült, und sie fühlte sich nur noch elend. Warum hatte sie ihm all diese dummen, kindischen Dinge gesagt? Weil sie ihn verletzen wollte, wie er sie verletzt hatte … weil sie ihn liebte.

    Aber wie konnte eine vernünftige Frau ein solches Monster lieben?

9. KAPITEL

    „Warum hast du diesem Mistkerl in den letzten zwanzig Jahren nicht wenigstens die wichtigsten moralischen Prinzipien eingebläut?“, fragte Sarah und trank noch einen Schluck Champagner.

    Vivien sah schuldbewusst aus. „Ich hätte nie gedacht, dass Alex sich so benehmen würde“, erklärte sie zum zwanzigsten Mal. „Er ist nicht wiederzuerkennen. Der Frauenheld war immer Damon.“

    „Alex hat sich da wohl eher auf das Olivenöl verlassen.“ Das war auf Elise gemünzt.

    Vivien kicherte. „Dass du sie so einfach rausgeworfen hast!“

    „Sie hatte ihren kurzen Triumph, und den hat sie genossen“, erinnerte Sarah sich und griff wieder nach dem Glas, ohne sich um ihren unberührten Teller zu kümmern. Sie fragte sich, wie viel Champagner sie wohl brauchen würde, um die schrecklichen Bilder in ihrem Kopf zu verdrängen. Von Alex in den Alkohol getrieben!

    „Dimi ist nicht dein Kind“, sagte Vivien plötzlich. „Auch nicht Alex’, oder?“

    Wie erstarrt betrachtete Sarah sie über den Tisch hinweg.

    „Andy hat es verraten – unbewusst“, seufzte Vivien. „Dimi ist Damons kleiner Unfall, nicht wahr?“

    „Ich kann nicht darüber reden, Vivien“, flüsterte Sarah entsetzt.

    „Zuerst wollte ich es einfach nicht glauben, doch Alex … Es machte einfach keinen Sinn. Aber wenn du nicht die Mutter bist, wer dann?“

    „Meine Schwester. Sie ist tot.“ Sarah konnte sich nicht mehr zurückhalten – die ganze Geschichte sprudelte nur so aus ihr heraus, kurze, abgehackte Sätze, die sich auf das Wichtigste beschränkten.

    „Ihre Ehe war letztes Jahr in Schwierigkeiten“, sagte Vivien, ergriff Sarahs Hand und drückte sie. „Danke, dass du es mir erzählt hast. Irgendwann wird Andy sich mir anvertrauen, und dann bin ich vorbereitet. Ich werde nicht schlecht über Damon reden und niemandem sagen, dass ich es schon wusste. Und jetzt reden wir von etwas anderem.“

    „Wie kann ich mich scheiden lassen und Dimi behalten?“, platzte Sarah heraus.

    Vivien zog die Augenbrauen hoch. „Du denkst doch nicht etwa über eine Scheidung nach?“

    „Worüber sonst?“

    „Über eine Strategie“, sagte Vivien begeistert.

    „Ich will nicht um Alex kämpfen“, erwiderte Sarah so sanft wie möglich. „Wir haben aus praktischen Gründen geheiratet, und das Ende war vorprogrammiert. Also keine unglückliche Romanze.“

    „Lass uns in einen Nachtclub gehen“, schlug Vivien nach einem Blick auf ihre Armbanduhr unvermittelt vor.

    „Tanzen bis zum Morgengrauen“, erklärte Sarah spöttisch.

    „Genau.“ Vivien strahlte.

    Sarah stieg hinter ihr in die wartende Limousine, lehnte sich zurück und lächelte starr, während Vivien ihr Vorschläge machte, wie sie ihre Ehe erhalten könnte. Welche Ehe? fragte Sarah sich, bevor sie die Ohren verschloss. Blind vor Kummer und Bitterkeit, hatte sie Alex zur Ehe gezwungen, ohne daran zu denken, dass er etwas in der Hand haben könnte. Wie dumm war sie gewesen! Kein Wunder, dass alles im Chaos endete. Es war an der Zeit, aufzustehen und die Trümmer ihres Lebens zusammenzusuchen. Aber was ist mit Dimi? schrie eine Stimme in ihrem Innern und brachte ihre Entschlossenheit ins Wanken.

    Sie fühlte sich innerlich zerrissen. Und nur sie selbst war an ihrem Elend schuld, weil sie sich in Alex verliebt hatte und nicht mehr fähig war, zurückzuschlagen. Liebe hatte sie um den Verstand und um ihren Stolz gebracht. Würde sie Alex nicht lieben, hätte sie sich nicht seiner verführerischen Männlichkeit unterworfen – sie wäre unberührbar.

    „Leg neuen Lippenstift auf, und mach ein fröhliches Gesicht“, befahl Vivien munter.

    Im Nachtclub war es laut, voll und heiß, die Tanzfläche gedrängt voll. Als Sarah sich setzte, bemerkte sie, wie sich am Nebentisch ein kleiner Mann nach ihr umdrehte, und wandte schnell den Kopf ab.

    „Trink noch etwas!“ Vivien drückte ihr ein gefülltes Champagnerglas in die Hand. Sarah gehorchte aus Höflichkeit und sah sich verstohlen um. Wenn sie so weitertrank, würde sie bald sehr betrunken sein, und das durfte einer Lady nicht passieren.

    „Sarah!“ Vivien legte ihr die Hand auf den Arm. „Dies ist Stefan.“

    „Ste… – was?“ Erschrocken betrachtete Sarah den riesigen jungen Mann, der sie von der anderen Seite des Tisches anlächelte. Er war blond und muskulös und ließ die weißen Zähne blitzen.

    „Er ist dein Begleiter – ich habe ihn engagiert.“

    Sarah konnte sich nicht helfen, sie kicherte. Vivien stand auf und überließ Stefan ihren Stuhl.

    „V-Vivien?“, stieß Sarah hervor, als ihre Schwiegermutter blitzschnell in der Menge verschwand.

    Stefan lächelte weiter. Sarah erwiderte sein Lächeln und wollte ihm gerade sagen, dass er wohl nichts für dieses Missverständnis könne, als es geschah. Ein Lichtblitz blendete sie, der Fotograf senkte die Kamera und zog sich eilig zurück. Es war der kleine Mann, der sie vorhin beobachtet hatte.

    „Möchten Sie tanzen?“, fragte Stefan mit deutschem Akzent.

    Vivien erschien wieder am Tisch, strahlend vor Triumph. „Wohin möchtest du jetzt gehen?“

    Sarah stand auf. Ihre Beine wollten sie kaum tragen. „Nach Hause.“

    „Sarah! Wenn du jetzt schon nach Hause gehst, ist das Spiel verloren.“

    Sarah hatte mit „nach Hause“ eigentlich London gemeint. „Vivien, das war keine gute Idee.“

    „Aber ich musste etwas tun!“, widersprach Vivien heftig.

    „Ich brauche frische Luft. Gute Nacht“, sagte sie zu Stefan.

    „Gefällt er dir nicht?“ Vivien folgte Sarah zwischen der Menge hindurch.

    „Hast du auch den Fotografen engagiert?“, fragte Sarah draußen und schwankte leicht in der kühlen Luft.

    „Natürlich. Wenn niemand weiß, wer Alex’ Frau ist, wie soll man dich dann in flagranti erwischen?“

    Du lieber Himmel – überwältigt ließ Sarah sich in die Polster der Limousine zurücksinken.

    „Ich wollte dich nicht aufregen, sondern dir nur helfen“, erklärte Vivien bekümmert.

    Sarah stöhnte laut auf. Der Chauffeur setzte Vivien vor ihrem Apartment ab und drehte sich abwartend um. Sarah fühlte sich nicht in der Lage, Alex jetzt unter die Augen zu treten. Und außerdem war sie so müde. „Können wir noch ein wenig herumfahren?“, fragte sie. Gleich darauf war sie eingeschlummert und rutschte langsam in eine halb liegende Position.

    Kalte Luft weckte sie aus dem Dämmerschlaf. Benommen stützte sie sich auf den Ellbogen und sah hoch. Ein Mann stand vor ihr.

    „Warum haben Sie mich nicht angerufen?“, fuhr Alex den Chauffeur an.

    „Nicht seine Schuld“, lallte Sarah und versuchte vergeblich, sich aufzurichten.

    „Wo warst du?“ Jedes Wort klang wie ein Pistolenschuss. „Es ist drei Uhr morgens – du warst acht Stunden weg!“

    Sarah kicherte hilflos und ließ sich langsam mit den Füßen voran aus dem Wagen rutschen.

    „Und du bist total betrunken“, sagte Alex ungläubig, fing sie aber auf.

    „Ich kann laufen“, wehrte sie ab.

    Er sah unordentlich aus, das Haar zerzaust, Bartstoppeln auf den Wangen. Und er war so wütend, dass er kaum sprechen konnte und ihren Arm viel zu fest umklammerte. Doch sie merkte es nicht. Dieser hinterhältige, boshafte Kerl …

    Es gelang ihr, ohne Hilfe ins Haus zu kommen. An der Treppe schleuderte sie die Schuhe von den Füßen und sah sich gerade nach etwas zum Festhalten um, als Alex sie blitzschnell hochhob. „Du tust mir weh“, stöhnte sie.

    „Wenn du das noch einmal tust, werde ich andere Saiten aufziehen“, schwor Alex, doch seine drohend erhobene Stimme zitterte leicht.

    „Der Dachboden!“, kicherte Sarah.

    „Wo warst du? Und mit wem?“, fragte Alex und ließ sie in ein wunderbar weiches Bett sinken.

    „Stellst du Besitzansprüche, Alex?“

    „Wenn du mit einem anderen Mann zusammen warst, bringe ich dich um.“ Er betrachtete sie durchdringend. „Du bist meine Frau.“

    „Klar“, erwiderte Sarah schläfrig und schloss die Augen.

    Als sie erwachte, war sie allein. Sie hatte großen Durst, und ihr dröhnte der Kopf. Mein erster Kater, dachte sie unglücklich, stand auf und ging auf unsicheren Beinen ins Badezimmer. Eine Dusche würde ihr helfen. Sie stieg gerade aus der Duschkabine, in ein großes Badetuch gehüllt und bleich wie ein Geist, als sie Alex an der Tür bemerkte.

    „Oh nein, nicht jetzt“, stieß sie hervor und konzentrierte ihren Blick auf seine Füße. „Müsstest du nicht im Büro oder sonst wo sein?“, flüsterte sie.

    „Es ist Samstag.“

    „Ich dachte, du gehst jeden Tag ins Büro.“ Jedenfalls hatte er bisher keinen Tag zu Hause verbracht. Verschwommen nahm sie wahr, dass er umwerfend aussah in seinen engen schwarzen Jeans und dem hellen Sweatshirt, das seine gebräunte Haut betonte. So umwerfend, dass ihr die Knie weich wurden. Wie unter Zwang sah sie ihm in die dunklen Augen, und der Schmerz kehrte wieder und drohte sie zu überwältigen.

    „Wer ist das?“ Alex hielt ihr eine Zeitung hin.

    Sarah betrachtete das Foto. Stefan und sie. Ein lächelndes Paar, das sehr vertraulich wirkte. Was für ein Witz, dachte sie bitter und schlüpfte an Alex vorbei, der still wie eine Statue dastand, ein Bild der Gleichgültigkeit und Beherrschung.

    „Sarah?“

    Sie ließ sich auf die Bettkante sinken. Wie hatte Vivien sie nur in eine so unangenehme Lage bringen können? Sie fuhr sich mit der Hand durch das Haar und wusste, dass sie schrecklich aussehen musste.

    „Vivien hat ihn für die Nacht engagiert“, sagte sie erschöpft. „Und sie hat dem Fotografen einen Tipp gegeben.“

    „Vivien?“, stieß Alex verblüfft hervor.

    „Es ist mir egal, ob du mir glaubst oder nicht.“ Sarah erzählte ihm kurz die Geschichte, ohne ihm in die Augen zu sehen. Es hätte zu weh getan.

    „Warum hast du mir die Wahrheit gesagt? Du hättest auch lügen können“, erklärte Alex nach langem Schweigen.

    „Weil ich solche Tricks nicht mag.“ Sarah sah zu ihm hoch, die grünen Augen dunkel vor Schmerz. „Und was hätte es auch für einen Sinn?“

    Er betrachtete sie angespannt mit seinen glänzenden Augen. „Manchmal fallen Männer wie ich auf solche Tricks herein.“

    „Das ist nicht mein Stil.“ Sarahs Mund war wie ausgetrocknet.

    „Aber Viviens. Warum hast du mir die Wahrheit gesagt?“, wiederholte er.

    Wie oft hatte Vivien seinen Vater belogen und betrogen? Wie viel davon hatte Alex mitbekommen? Vivien war im Grunde sehr freundlich und liebevoll, und Alex hatte sie offensichtlich gern. Aber anscheinend hatte sie ihn zu dem Glauben gebracht, dass Frauen niemals ehrlich waren, sondern täuschten und logen und betrogen. Er verstand einfach nicht, warum Sarah ihm freiwillig erzählte, dass Stefan und das Foto nur ein Täuschungsmanöver gewesen waren.

    „Warum?“, wiederholte er noch einmal. „Als ich dich gestern anrief …“

    Sie errötete. „Ich habe eine Menge Unsinn geredet. Was man eben so sagt, wenn man wütend ist.“

    „Letzte Nacht war die Hölle für mich“, gab er widerwillig zu. „Ich dachte wirklich, du würdest …“

    „Mich zum Gespött machen, um dich zu ärgern?“ Sarah seufzte. „Nein. Dafür bin ich wohl zu spießig.“

    „Gestern Nacht im Wagen hast du aber gar nicht spießig ausgesehen“, erklärte Alex schroff.

    „Es war das erste Mal, dass ich mich betrunken habe – und das letzte Mal, glaube ich.“ Sarah betrachtete den Teppich zu ihren Füßen.

    Alex stieß laut den Atem aus und wandte ihr den Rücken zu. „Ich schulde dir eine Erklärung für mein Verhalten“, sagte er rau.

    Keine Entschuldigung, eine Erklärung. Nun, was hatte sie erwartet?

    „Nach unserer Hochzeit wollte ich dich so schnell wie möglich loswerden. Ich war wütend, dass du mich zu dieser Ehe gezwungen hast, um das Sorgerecht für Dimi zu bekommen. Ich war sehr verbittert. Aber glaube mir, inzwischen liebe ich ihn.“ Er wandte sich ihr mit erstaunlich ernster Miene zu. „Er kam unter Umständen zur Welt, die ich persönlich nie gut geheißen hätte. Trotzdem musste ich dafür die Verantwortung übernehmen.“

    „Es tut mir leid.“ Schuldbewusstsein drohte Sarah zu überwältigen.

    „Aber welche Wahl hatte ich? Du kanntest Dimis Bedürfnisse besser als ich. Ich hätte ihn nicht allein aufziehen können, und Elise“, er verzog den Mund, „hätte ihn nie akzeptiert. Ich mag Kinder sehr gern, habe aber nicht viel Erfahrung mit ihnen. Mir ist nur bewusst, dass dieses Kind uns beide braucht. Andererseits, wenn wir beide nach dem Tod deiner Schwester unser Temperament ein wenig gezügelt hätten, wären wir jetzt nicht verheiratet …“

    Sie wusste, dass er die Wahrheit sagte, und doch war es, als stieße er ihr ein Messer ins Herz.

    „Ich wollte Dimi nicht in deiner Obhut lassen, nach dem, was ich damals von dir dachte. Wir waren so beschäftigt, uns gegenseitig zu bekämpfen, dass keiner dem anderen seinen wahren Charakter zeigte. Aber ich wusste, wie stolz du bist. Und diesen Stolz wollte ich in unserer Ehe brechen.“

    „Ja.“ Alle Farbe wich aus ihrem Gesicht.

    Er bemerkte es und fluchte leise. „Daher mein Verhalten nach der Trauung. Ich wollte nicht verheiratet sein“, gestand er grimmig ein. „Eine Ehe lag für mich noch in weiter Zukunft. Deshalb beschloss ich, dich mit allen Mitteln wieder loszuwerden.“

    Sarah senkte den Kopf, einen Kloß im Hals. Sie hatte Alex’ Lebenspläne durcheinandergebracht. Kein Wunder, dass er zurückschlug. Und wie konnte sie Treue von einem Mann verlangen, der sie gar nicht hatte heiraten wollen?

    „Du sagst ja nichts.“

    Seine Offenheit war schwer zu ertragen. Es wäre ihr leichter gefallen, Alex eine Szene zu machen, zu schreien und zu toben. Aus irgendeinem Grund hatte sie sich in einen Mann verliebt, der es von Anfang an darauf abgesehen hatte, sie zu demütigen und zu verletzen. Und am schlimmsten war, dass sie ihm das nicht einmal verübeln konnte.

    „Vielleicht bin ich ein wenig erstaunt, dass du so mit mir sprichst.“ Vergeblich bemühte sie sich zu lächeln.

    „Vielleicht wäre ich auch gern erstaunt“, sagte Alex kurz angebunden.

    Bestimmt wäre er erstaunt, wenn sie ihm gestand, was sie für ihn empfand. Innerlich fühlte sie sich wie tot. Langsam dämmerte ihr, dass er auch gelogen haben musste, als er ihr sagte, dass er sie sexuell attraktiv fände. Oh nein, wie hatte er sie eingewickelt! Ihr offensichtlicher Mangel an sexueller Erfahrung war sein erstes Ziel gewesen.

    „Sarah – ich möchte, dass wir uns aussprechen.“ Er kniete sich neben sie und griff nach ihren kalten, verkrampften Händen. „Es tut mir leid, wenn ich dich verletzt habe, aber ich werde alles wiedergutmachen.“

    Tränen rannen ihr über die Wangen, und sie war zornig, weil er es sah. Doch er schien wirklich besorgt zu sein. Noch nie hatte sie einen so weichen Ausdruck in seinen Augen gesehen. Aber der Gedanke, dass er nur Mitleid für sie empfand, quälte sie.

    „Wirklich“, beschwor Alex sie. „Ich möchte, dass unsere Ehe funktioniert.“

    Heftig schüttelte sie den Kopf und drängte die Tränen zurück. „Sie kann nicht funktionieren, Alex …“

    „Aber sie muss, um Dimis willen.“

    „Ich liebe Dimi … aber ich will nicht mit dir verheiratet bleiben“, sagte sie. „Wir haben nichts gemeinsam.“

    Während sie sprach, verstärkte er seinen Griff um ihre Hände. „Dimi“, wiederholte er. „Und es gibt vieles an dir, das ich bewundere.“

    Was ihr an Stolz geblieben war, löste sich in Schmerz auf, und sie musste die Augen schließen, damit er es nicht sah. Vieles, das er bewunderte … etwa ihren Mutterinstinkt? Dieser wunderbare Mann, den sie liebte, erwiderte ihre Liebe nicht. Sie entzog ihm ihre Hände und verachtete sich, weil sie selbst diese kleine Berührung schmerzlich vermisste.

    „Alex, ich habe uns diese Suppe eingebrockt. Gestern war ich wütend auf dich“, gab sie widerwillig zu. „Das war falsch von mir. Wenn du dich mit anderen Frauen herumtreiben willst, ist das nicht meine Sache, weil wir nicht richtig verheiratet sind, nicht im wahren Sinne des Wortes.“ Sie schwieg, verunsichert durch die roten Flecken, die auf seinen Wangen erschienen. „Die Trauung war für uns beide eine leere Zeremonie.“

    „Ich habe mit keiner dieser Frauen geschlafen“, sagte Alex ärgerlich und griff wieder nach ihren Händen. „Hier bin ich und flehe dich praktisch auf Knien um eine zweite Chance an, und du sitzt da wie eine Statue. Du verzeihst mir, gibst aber kein bisschen nach!“

    Er sprang auf und ging durch den Raum. Sarah beobachtete ihn erschüttert. Hatte er tatsächlich seit ihrer Heirat mit keiner anderen Frau geschlafen? Mit keiner dieser Frauen, hatte er gesagt. In Athen war er zwar nicht gewesen, aber in Paris praktisch jeden Tag! Sein Zorn verblüffte sie. Anscheinend wollte er wirklich um Dimis willen mit ihr verheiratet bleiben, und ihre Zurückhaltung enttäuschte ihn.

    „Ich kann überall und jederzeit willige Frauen finden!“ Alex warf ihr einen so wütenden Blick zu, dass sie bleich wurde. „Du meine Güte – mein Vater hätte getötet, um eine Frau wie dich zu heiraten! Aber wenn du mir noch einmal sagst, ich könnte mich mit Frauen herumtreiben, bringe ich dich um, hörst du? Wie soll ich mich verheiratet fühlen, wenn du mir keine Regeln vorgibst, an die ich mich halten kann?“

    Seine Leidenschaft, sein Feuer faszinierten sie, und auch deshalb liebte sie ihn. Früher hatte sie sich nie von Gefühlen hinreißen lassen. Sie war ruhig und vernünftig gewesen. Doch Alex hatte sie völlig aus dem Konzept gebracht, indem er dieses Feuerwerk aus Gefühlen und unbeherrschter Leidenschaft in ihr verursachte.

    „Du hast mir in unserer Hochzeitsnacht deine Regeln klargemacht“, erinnerte sie ihn sanft.

    „Aber du bist nicht die Frau, für die ich dich damals hielt. Du hast mich verwirrt“, erklärte er mit einem Anflug von Arroganz. „In einer funktionierenden Ehe muss es gewisse Regeln geben. Ich weiß, wovon ich rede.“ Er presste die Lippen zusammen. „Die Beziehung meines Vaters zu Vivien war in den ersten Jahren die Hölle. Untreue erzeugt Misstrauen und Unsicherheit. Selbst nachdem er seine Geliebten aufgegeben hatte, vertraute Vivien ihm nie ganz, obwohl sie sich sehr liebten. Und weil sie ihm nicht vertraute, trieb sie ihre Spielchen mit ihm …“

    Ja, Sarah kannte Viviens Spielchen.

    „Ich könnte sie umbringen, weil sie die nun auch in unsere Ehe gebracht hat.“ Alex seufzte, als er Sarahs Entsetzen sah. „Natürlich muss ich es ihr sagen, aber ich werde versuchen, freundlich zu bleiben.“

    „Sie weiß von Damon und Callie – und von Dimi“, sagte Sarah unvermittelt und machte sich auf einen Wutausbruch gefasst.

    Alex erstarrte und zuckte dann zu ihrem Erstaunen die Schultern. „Na und? Das ist Andys und Damons Problem. Mir ist unsere Ehe wichtiger. Es war klar, dass Vivien es eines Tages herausfinden würde.“

    Jetzt wusste Sarah, dass sie bleiben würde. Alex wollte, dass sie blieb, und es war sinnlos, dagegen anzukämpfen. Sie würden sich also bemühen, um Dimis willen eine Ehe aufzubauen. Konnte sie damit leben, dass ihre Welt sich um Dimi und Alex drehen, sie selbst aber nur ein kleiner Teil von Alex’ Welt sein würde? Sie war nicht die Frau, die er sich ausgesucht hatte, nicht die Frau, die er liebte. Diese Einsicht schmerzte.

    Sie holte tief Luft. „Wenn du willst, bleibe ich.“

    „Zumindest, bis Dimi achtzehn ist“, erklärte Alex.

    Sarah zuckte zusammen, tief getroffen von seiner gedankenlosen Bemerkung. Sie bewies ihr, wie wenig ihm an ihr lag. „Ich ziehe mich an.“ Sie lächelte gezwungen und stand auf.

    „Warum machen wir nicht mit Dimi einen Ausflug – wie eine richtige Familie?“, schlug Alex unvermittelt vor.

    Es wurde ein wunderbarer Tag. Alex fuhr mit ihnen nach Chinon, und sie wanderten durch die mittelalterlichen Gassen, aßen in einem vorzüglichen Restaurant und redeten, wie sie es nie miteinander getan hatten. Fast, als wären wir zum ersten Mal verabredet, überlegte Sarah auf der Heimfahrt schläfrig. Alex war sehr freundlich und zuvorkommend gewesen, und Dimi hatte es ihm gleichgetan, indem er auf seinem ersten Familienausflug ohne Murren aß, schlief und sie beide ständig anlächelte.

    Sarah ging um zehn Uhr ins Bett, während Alex in der Bibliothek noch telefonierte. Als er neben sie ins Bett schlüpfte, war sie schon fast eingeschlafen. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als er nach ihr griff. In seinen Augen lag ein Ausdruck, der jeden Widerstand aussichtslos machte.

    Sie wollte nicht, dass er sie berührte, und das wusste er. Erschauernd schloss sie die Augen und verbarg ihren Schmerz und ihre Enttäuschung. Dies war der Preis, den sie zahlen musste, wenn sie bei ihm bleiben wollte. Alex brauchte Sex wie sie die Luft zum Atmen, und Treue bedeutete für ihn, seine Befriedigung in ihrem Bett zu suchen.

    Sie war nur ein Körper, und sein Schweigen bestätigte ihr das deutlich genug. In ihrer neuen Beziehung waren Lügen verpönt, und Alex würde ihr nicht wieder sagen, wie unwiderstehlich er sie fand. Sie war attraktiv genug, um ihn zu erregen, aber vielleicht brauchte ein so sinnlicher Mann wie Alex nicht einmal das – vielleicht dachte er dabei an eine andere Frau. Sie konnte ein Schluchzen nicht unterdrücken.

    Unvermittelt zog er sich von ihr zurück. Sie öffnete die Augen, als er die Decke zurückwarf und aus dem Bett sprang.

    „Alex … Das ist ein Missverständnis!“

    Er fuhr zu ihr herum und betrachtete sie ungläubig.

    „Ich habe an etwas anderes gedacht – ich meine …“, stieß sie verzweifelt hervor, in dem Bewusstsein, dass die Zukunft, die er ihr angeboten hatte, auf dem Spiel stand. Mit der Zunge befeuchtete sie sich die trockenen Lippen. „Ich will dich“, flüsterte sie schließlich.

    In dem darauf folgenden gespannten Schweigen betrachtete er sie prüfend, und dann verzog er den Mund zu einem amüsierten Lächeln. Er kam zum Bett zurück, umfasste ihre Schultern und küsste sie mit einer Leidenschaft, die ihr das Blut heiß durch die Adern fließen ließ, bevor er sie niederdrückte und sich auf sie legte.

    „Beweis es“, flüsterte er heiser, glitt zwischen ihre geöffneten Schenkel und schob ihr das Nachthemd hoch.

    Sie erschauerte, spürte sein Verlangen, ihre eigene Erregung, gegen die sie machtlos war. Er küsste sie wieder, hart, fordernd dieses Mal. Atemlos griff sie mit beiden Händen in sein Haar, erwiderte seinen Kuss, stürmisch, fast verzweifelt.

    Er nahm sie voller Leidenschaft, zwang ihren bebenden Körper zu völliger Hingabe. Keine sanfte Verführung dieses Mal, sondern pure, besitzergreifende männliche Leidenschaft. Das Entzücken, das sie dabei empfand, erschütterte sie, ebenso wie die Ahnung, dass auch Alex die Selbstbeherrschung verloren hatte. Hinterher lag sie erschöpft unter ihm und hielt ihn eng umschlungen.

    „Es tut mir leid.“ Alex ließ sich in die Kissen zurückfallen und blickte starr an die Decke. „Ich gehe duschen.“

    Sarah drehte sich zu ihm um und wollte ihn fragen, was los sei, aber die Angst vor seiner Antwort ließ sie schweigen. Schließlich ging er ins Badezimmer, und als er irgendwann zu ihr zurückkam, roch sein Atem nach Brandy. Wieder liebte er sie, langsam und zärtlich dieses Mal, mit großer Selbstbeherrschung. Hinterher redete sie sich ein, es mache ihr nichts aus, dass er sich sorgfältig auf seiner Seite des Bettes hielt. Sie sagte sich, dass sie sich mit Sex begnügen würde, wenn sie seine Liebe nicht haben konnte. Aber nachdem Alex eingeschlafen war, weinte sie bittere Tränen.

    Die nächsten Tage schienen ineinander zu verschwimmen. Das Personal war beschäftigt mit den Vorbereitungen für die Party, die Alex geben wollte. Sarah zeigte ihm gegenüber ihr Sonntagsgesicht und kümmerte sich um Dimi, dessen Liebe ihr Kraft und Mut gab. Weil Alex es von ihr verlangte, kaufte sie wunderbare Kleider, ohne Vergnügen daran zu finden.

    Er führte sie mehrmals zum Essen aus, doch wenn sie fotografiert wurden, erstarrte er und wirkte sehr schuldbewusst. Sie trug seine Diamanten, für die sie sich nie bedankt hatte. Als sie es nachholen wollte, wischte er ihre Worte mit einer Handbewegung weg, und sie schwieg. In dieser Nacht begann sie zu ahnen, welche Schuldgefühle ihn quälten.

    „Ich brauche dich“, gab er zu, und die Gleichgültigkeit in seiner Stimme ließ sie zusammenzucken. Obwohl er ihr höchstes Vergnügen schenkte, schien er das Gefühl zu haben, sich für seine Leidenschaft entschuldigen zu müssen. Tagsüber berührte er sie nie, als umgäbe sie eine unsichtbare Mauer. Doch nachts erschöpfte er sie derart, dass sie sich angewöhnte, bis spät in den Vormittag zu schlafen.

    In der zweiten Woche nach ihrer Aussprache kam er mit riesigen Blumensträußen heim, und abends saßen sie zusammen und unterhielten sich. Alles an ihr schien ihn zu faszinieren. Er fragte sie über ihre Kindheit aus, ihre Eltern, ihre Jobs, und sein Verhalten steigerte ihre Nervosität noch, denn sein Interesse an ihr konnte unmöglich so groß sein, wie er vorgab.

    „Fällt es dir wirklich so schwer, mit mir zu leben?“ Die verzweifelte Frage entfuhr ihr eines Abends beim Essen.

    Alex erstarrte. „Was meinst du damit?“

    „Du brauchst mir nicht die ganze Zeit vorzuspielen, wie sehr du mich willst“, flüsterte sie und betrachtete ihn angespannt. „Ich hätte es lieber, du wärst wieder du selbst.“

    Er trommelte mit den Fingern auf die polierte Tischplatte, und seine Gesichtszüge verhärteten sich. „Ich kann dir auch gar nichts recht machen, oder?“, stieß er heiser hervor, sein griechischer Akzent stärker als sonst.

    „Das ist es nicht.“ Wie sollte sie ihm sagen, dass sie seine offensichtlichen Bemühungen, ihre Ehe zu erhalten, als demütigend empfand? Es war ohnehin sinnlos. Sie spürte einen Kloß im Hals und wünschte, nichts gesagt zu haben. Er wollte sie einfach nur glücklich machen – was war daran schlecht? Sie kämpfte gegen die aufsteigenden Tränen und schalt sich undankbar.

    „Du liebst die Blumen im Garten, aber nicht die, die ich dir bringe. Du unterhältst dich stundenlang mit den Angestellten, bei mir schweigst du dich aus. Eine sehr deutliche Botschaft, nicht wahr? Der einzige Ort, an dem ich mich willkommen fühle, ist mein Bett, und warum?“

    Erschüttert durch seinen Gefühlsausbruch und die Härte in seiner Stimme, blickte sie ihn schmerzerfüllt an.

    „Warum?“, wiederholte Alex heftig.

    Weil ich dich liebe …

    „Um Dimi kümmerst du dich den ganzen Tag. Wenn er nur einmal hustet, stehst du schon neben ihm!“, stieß Alex zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Obwohl wir eine Kinderfrau haben, schaffst du ein Babyfon an und gehst mitten in der Nacht zu ihm!“

    Sarah sah ihn verblüfft und entsetzt an. Anscheinend betrachtete er das Babyfon als Beleidigung. Wollte er damit sagen, dass sie Dimi zu sehr verwöhnte? Dass sie sich zu einer dieser schrecklichen, überbesorgten Mütter entwickelte? Vielleicht empfand Alex die Zeit, die sie Dimi widmete, auch nur deshalb als übertrieben, weil er selbst wahrscheinlich mehr von Kinderfrauen als von seinen Eltern aufgezogen worden war.

    „Es tut mir leid, wenn du meinst, dass ich meine Verantwortung zu ernst nehme.“

    „Da du Babys ja so sehr liebst – warum sollten wir noch bis nächstes Jahr mit der Gründung einer Familie warten?“, erklärte Alex sarkastisch. „Ist das nicht eine wunderbare Idee?“

    „Ich glaube nicht, dass wir bereit für ein zweites Kind sind.“ Sarah fragte sich, was nur mit ihm los war.

    Alex warf ihr ein gefährliches Lächeln zu. „Aber vielleicht würdest du dann nicht mehr steif wie eine Puppe meine unangenehmen sexuellen Annäherungen erdulden, sondern meinen Namen stöhnen, mich berühren, mich um den Verstand bringen – alles für einen höheren Zweck!“

    Sarahs Gesicht war kalkweiß vor Beschämung. „Ich wusste nicht, dass du – dass du unzufrieden bist“, flüsterte sie.

    „Woher denn auch? Wahrscheinlich bist du viel zu beschäftigt damit, das Einmaleins aufzusagen oder dich auf Dimis nächste Mahlzeit zu freuen!“ Ohne ein weiteres Wort sprang Alex auf und verließ das Zimmer.

    Als die Tür sich hinter ihm geschlossen hatte, verschwamm die Umgebung vor Sarahs Augen. Sie schluckte. Er hatte die Veränderung bemerkt, die sie sich selbst nicht einzugestehen wagte. In ihrer Naivität hatte sie nicht bedacht, dass er es spüren musste. Da sie sich nicht mehr sicher war, ob er sie wirklich begehrte, war sie im Bett verkrampft, eher dazu geneigt, ihn – einfach machen zu lassen. Plötzlich war ihr sehr elend.

    Sie beschuldigte ihn, sich zu sehr zu bemühen, und er beschuldigte sie, es gar nicht zu tun. „Ich kann dir auch gar nichts recht machen, oder?“ Worte voll Schmerz und Enttäuschung. Er glaubte, dass sie sich zu sehr um Dimi kümmerte und zu wenig um ihn und ihre Ehe. Hatte er recht? Es stimmte, sie war feige gewesen, zu sehr damit beschäftigt, das bisschen Stolz zu wahren, das ihr noch geblieben war, um sich Alex zu nähern. Sie hatte ihm die Initiative überlassen. Kein Wunder, dass er sie satthatte. Sie war so in Selbstmitleid versunken, so darauf bedacht, ihn nichts von ihrer hoffnungslosen Liebe merken zu lassen, dass er sie für egoistisch und gleichgültig halten musste.

    Heute Nacht wird es anders sein, schwor sie sich verzweifelt. Sie musste all ihre dummen, selbstsüchtigen Zweifel über Bord werfen, sonst hatte ihre Ehe keine Chance mehr. Und was sollte dann mit ihr geschehen? Sie liebte Alex. Der Gedanke an ein Leben ohne ihn erfüllte sie mit Entsetzen. Es war unglaublich, wie schnell sich ihre Prioritäten angesichts dieser Drohung änderten.

    Um sich Mut zu machen, trank sie einige Gläser Wein. Nachdem sie sich parfümiert und zurechtgemacht hatte, fühlte sie sich verführerisch, wollüstig, und das Letzte, woran sie dachte, war Dimis nächste Mahlzeit. Sie schaltete sogar das Babyfon aus. Dann zog sie sich einen Morgenmantel über ihr dünnes Seidennachthemd und machte sich auf die Suche nach Alex.

    Er telefonierte in seinem Büro, den Rücken zur Tür, und weil er lachte, hörte er nicht, dass die Tür geöffnet wurde.

    „Ja, Elise. Aber es wäre ein wenig peinlich, wenn du hierherkämst … Ich bin froh, dass du das verstehst. Das Eis ist im Moment sehr dünn … Ja, ich weiß, meine Schuld, aber musst du mich auch noch daran erinnern?“, stöhnte er. „Nein, sie hat es immer noch nicht erwähnt. Warum essen wir morgen Mittag nicht zusammen in meinem Apartment? Natürlich würde es sie nicht misstrauisch machen. Sarah weiß gar nichts von meiner Wohnung in Paris …“

    Ein Schluchzen im Hals, schloss Sarah die Tür ganz vorsichtig wieder. Später konnte sie sich nicht erinnern, wie sie ins Schlafzimmer zurückgekommen war. Dieser hinterhältige Mistkerl – er machte ihr Vorwürfe, wo es doch die ganze Zeit noch eine andere Frau in seinem Leben gab. Natürlich, Angriff ist immer die beste Verteidigung! Jetzt war ihr klar, dass Alex die Scheidung plante und nur den richtigen Zeitpunkt abwartete. In der Zwischenzeit scharwenzelte er um Elise herum.

    Halb betäubt vor Schmerz, warf Sarah sich auf das Bett. Noch nie hatte sie sich so verletzt gefühlt. Warum hatte Alex weiter mit ihr geschlafen? Oder hatte er erst heute Abend entschieden, dass ihre Ehe eine sinnlose Farce war? Vivien hätte ihr zu einer Strategie geraten. Doch die einzige, die Sarah einfiel, war, Alex zu töten. Wenn sie ihn nicht haben konnte, sollte auch Elise ihn nicht bekommen.

    Ja, Alex hatte recht. Das Eis war im Moment sehr dünn – ein leiser Frosthauch auf Gefühlen von angsterregender Primitivität.

10. KAPITEL

    „Damon und Androula kommen zur Party“, verkündete Alex und betrachtete sie abwartend.

    „Ja.“ Alex hätte Sarah erzählen können, der Himmel sei grün und das Gras rosa, sie hätte ihm zugestimmt. Sie konnte nur noch an seine Verabredung zum Mittagessen denken, dass er im Begriff stand, Ehebruch zu begehen, und dass sie nichts dagegen tun konnte.

    Zumindest hatte er so viel Anstand besessen, die Nacht nicht in ihrem Bett zu verbringen. Ihre Lippen bebten bedenklich. Warum bestand er immer noch darauf, morgen diese Party zu geben? Warum all dieser Aufwand, um der Gesellschaft eine Frau vorzustellen, die er doch bald verlassen würde?

    Die Post wurde hereingebracht. Für Sarah war ein Brief dabei, von einer Londoner Anwaltskanzlei. Er bezog sich auf Callies Testament. Sarah zog die Stirn kraus. Warum sollte ihre Schwester ein Testament gemacht haben, da sie nichts zu hinterlassen hatte? Sie las weiter und wurde blass.

    Callies Bankkonto wies eine Summe von mehr als einer halben Million Pfund auf, und es trafen weiterhin monatlich große Zahlungen ein. Sarah als einzige Erbin sollte sich so schnell wie möglich mit der Kanzlei in Verbindung setzen.

    „Stimmt etwas nicht?“, fragte Alex.

    Sarah schob ihm den Brief zu und barg ihr Gesicht in den Händen. Damon musste von Anfang an gezahlt haben. Er hatte Callie nicht ohne finanzielle Unterstützung verlassen, wie Sarah geglaubt hatte. Wieder einmal hatte Alex recht behalten und Callie sich als Lügnerin erwiesen.

    „Ich schlage vor, das Geld an Damon zurückzuschicken“, sagte Alex kalt.

    Diese Reaktion hatte Sarah nicht erwartet. „Damon?“, fragte sie.

    „Das Adoptionsverfahren hat bereits begonnen. Ich brauche Damons Unterstützung nicht, um Dimi als mein Kind aufzuziehen“, erklärte Alex betont.

    „Das meinte ich nicht“, sagte Sarah, überrascht, dass er das grundsätzliche Problem nicht sah. „Du glaubst auch, dass das Geld von Damon ist, aber ich wusste nichts davon. Callie hat mir nichts erzählt, und …“

    „Wessen Idee war es, meinen Scheck zu zerreißen?“, unterbrach Alex sie.

    „Meine, aber …“

    „Deine Schwester hatte ein wenig mehr praktischen Verstand als du. Sie dachte an die Zukunft. Und da du das Geld wahrscheinlich nie angenommen hättest, sagte sie dir nichts davon.“

    Kein Wort des Triumphes, weil er recht behalten hatte. Seltsamerweise fühlte Sarah sich deshalb nicht besser.

    „Sie hat mich angelogen …“, flüsterte sie hilflos.

    Alex seufzte. „Weil sie dich liebte und nicht wollte, dass du schlecht von ihr denkst. Manchmal kann es ein wenig anstrengend sein, mit jemandem zu leben, dessen moralische Prinzipien höher und starrer sind als die eigenen …“

    Sarah bezog diese Feststellung nicht nur auf ihr Verhältnis zu Callie, sondern auch auf ihre Beziehung zu Alex. Das Blut wich ihr aus dem Gesicht. Fand Alex es anstrengend, mit ihr zu leben? Hielt er sie für eine Tugendwächterin mit engstirnigen Ansichten? Kehrte er deshalb zu Elise zurück?

    ‚Unnachgiebig wie eine Steinmauer‘ hatte er sie genannt. Und hatte sie sich nicht auch so verhalten, überzeugt, dass Alex nicht mit ihr schlafen dürfe, wenn er sie nicht liebte? An diese schon fast zerbrochene Ehe hatte sie unmögliche und unrealistische Maßstäbe gelegt. Kein Wunder, dass Alex kurz davor war, sie zu verlassen!

    Kurz davor. Vielleicht war es noch nicht zu spät, ihm zu beweisen, dass sie alles sein konnte, was er sich von seiner Frau wünschte. Doch dafür musste sie ihre Unsicherheit und ihren Stolz vergessen. Konnte sie das? Konnte sie die Frau sein, die Alex begehrte und brauchte, für die er alle anderen aufgab? Sie hatte nur noch wenige Stunden Zeit, und es würde einer recht drastischen Demonstration bedürfen, um ihn zu überzeugen, dass sie sich ändern konnte …

    Sie spürte seinen nachdenklichen Blick auf sich gerichtet. Er hatte etwas gesagt, und sie hatte ihn nicht gehört. „Ich wollte …“, begann Alex, doch nach einem Blick in ihr geistesabwesendes Gesicht presste er die Lippen zusammen und stand auf. „Vergiss es. Wir sehen uns beim Abendessen.“

    Bevor Sarah etwas sagen konnte, war er verschwunden. Wie von einem Bann erlöst, sprang sie auf und rannte hinter ihm her, doch er ging schon neben seinem Piloten durch die Halle. Und trotz ihrer Verzweiflung brachte Sarah es nicht fertig, ihrem Mann vor aller Augen sexuelle Annäherungsversuche zu machen.

    Dann war er fort, und die Tür schloss sich hinter ihrer Ehe, hinter all ihren Träumen und Hoffnungen. In einigen Stunden würde Alex sich Elises listenreichen Verführungskünsten ergeben. Wie sehr hatte sie ihre Rivalin unterschätzt! Elise hatte vielleicht früher nicht mit Alex geschlafen, doch inzwischen war sie sicher bereit, sogar ihre Frisur zu ruinieren, um ihn für sich zu gewinnen.

    Nun, da ist sie nicht die Einzige, dachte Sarah plötzlich wütend. Sie würde Elise einen Strich durch die Rechnung machen und als Erste da sein. Die Wangen hektisch gerötet, suchte Sarah nach Henri.

    „Ich muss wissen, wann mein Mann heute zu Mittag isst, und brauche einen Wagen, der mich nach Paris bringt“, sagte sie. „Ich will ihn überraschen …“

    Henri lächelte verständnisvoll. „Ich finde es heraus, Madame.“

    Sarah ging ins Schlafzimmer hinauf und durchstöberte fieberhaft ihren Kleiderschrank. Sie musste etwas Verführerisches anziehen, etwas, das sich mühelos abstreifen ließ. Alex durfte keine zehn Sekunden Zeit haben, an seine bevorstehende Verabredung zu denken. Wenn er Sex als Waffe benutzte, konnte sie das auch!

    Sie hätte vor Wut am liebsten laut geschrien, als sie feststellte, dass die wichtigsten Waffen weiblicher Verführung in ihrem Kleiderschrank fehlten. Sie eilte wieder nach unten. In der Küche fand sie François, den Chauffeur. „Ich muss nach Tours!“, sagte sie. „Sofort!“

    François schaffte es in Rekordzeit. In einem Geschäft für Dessous kaufte sie innerhalb von zehn Minuten alles, was ihr wichtig erschien, und dann waren sie schon auf dem Heimweg. Atemlos rannte sie die Treppe hinauf, um ihre Verwandlung zu vollenden.

    Als sie schließlich wieder in den Wagen stieg, um sich nach Paris bringen zu lassen, sehnte sie sich nach einem Drink. Es hatte endlos gedauert, sich die Haare selbst so zu frisieren. Seit ihrer Hochzeit hatte sie sich keine Mühe mehr mit ihrer Frisur oder ihrem Make-up gegeben … All ihre Unterlassungen kamen ihr in den Sinn, und sie war entsetzt über ihre Gedankenlosigkeit, sich das Interesse ihres Mannes zu erhalten. Alex war an schöne Frauen gewöhnt. Wenn sie heute Erfolg hatte, würde sie jede freie Minute im Schönheitssalon verbringen, um ihre Unzulänglichkeiten gutzumachen und Alex zu halten.

    Bewundernde Blicke folgten ihr, als sie das Gebäude betrat, in dem Alex seine Büros hatte. Sarah bemühte sich, einen selbstsicheren Gesichtsausdruck zur Schau zu tragen. Dass sie unter ihrem Mantel nicht viel anhatte, wusste schließlich keiner außer ihr. Doch sie empfand es als äußerst schockierend.

    Erleichtert sah sie, dass Alex’ Sekretärin keine dieser Sexbomben war, die in einem schwachen Moment auf dem Schoß ihres Chefs landeten. Sie hatte leicht angegrautes Haar, trug flache Schuhe und sah aus wie die Zuverlässigkeit in Person. Dennoch wirkte sie etwas bestürzt, als Sarah verkündete, mit ihrem Mann zu Mittag essen zu wollen.

    Also war die Verabredung mit Elise in seinem Kalender notiert. Auf diese Möglichkeit vorbereitet, winkte Sarah scheinbar lässig mit der Hand ab und erklärte: „Sagen Sie alle anderen Termine ab. Und bitte keine Telefonate – wir möchten nicht gestört werden.“

    „Aber Mr Terzakis lässt immer alle Anrufe durchstellen …“

    „Heute nicht!“, unterbrach Sarah sie und eilte zur Tür von Alex’ Büro, bevor noch mehr Einwände kommen konnten.

    Alex saß hinter seinem riesigen Schreibtisch und schrieb. Er fuhr hoch, als Sarah die Tür hinter sich schloss und sich dagegenlehnte. Sie versuchte, verführerisch auszusehen, doch ihre Bemühungen, hinter ihrem Rücken den Schlüssel im Schloss umzudrehen, verdarben den Effekt gründlich. Zumindest hatte sie das Gefühl.

    „Sarah?“ Alex betrachtete sie erstaunt.

    „Ich … Ich will mit dir zu Mittag essen …“ Sie schwieg verlegen und ging auf ihn zu. Er sah so verblüfft aus, dass sie ihm ein wenig nachhelfen musste.

    Langsam stand er auf. „Eine sehr nette Idee“, sagte er, die Augenbrauen zusammengezogen, während er ihr entschlossenes, hektisch gerötetes Gesicht betrachtete. Dann warf er einen verstohlenen Blick auf seine Armbanduhr. „Ich fürchte nur, du hast …“

    „Ich konnte nicht warten, bis du nach Hause kommst“, unterbrach Sarah ihn fieberhaft. Sein Blick auf die Uhr war ihr nicht entgangen und verstärkte ihre innere Anspannung.

    Zwischen halbgesenkten schwarzen Wimpern hindurch betrachtete er sie verständnislos. „Warten – auf was?“

    Sarah verwarf den Gedanken an eine langsame, erregende Verführung und streifte sich schnell den Mantel ab. „Auf dich“, flüsterte sie und begann, die Knöpfe ihres engen schwarzen Kleids zu öffnen.

    Alex ließ den Blick über den Mantel schweifen, der zu ihren Füßen lag, und sah schnell zu ihr zurück. Was er sah, schien ihn zu schockieren. Er macht es mir nicht gerade leicht, dachte sie schmerzerfüllt, während sie ungelenk an den Knöpfen zerrte. Der Moment, als bei ihm der Groschen fiel, würde ihr ewig im Gedächtnis bleiben. Er sah nicht mehr schockiert, sondern geradezu entsetzt aus. Der Atem stockte ihr. Wenn er jetzt lachte, würde sie tot umfallen. Er konnte den Blick nicht von ihr abwenden. Sie merkte, wie schwer ihm zu begreifen fiel, dass er nicht träumte.

    Endlich hatte sie den letzten Knopf geöffnet. Und Alex stand immer noch bewegungslos hinter seinem Schreibtisch.

    „Sarah …“, flüsterte er benommen.

    Voller Verzweiflung hielt sie seinen Blick fest und streifte sich das Kleid ab. „Die Tür ist abgeschlossen – und ich gehöre dir …“

    Während er den Blick bewundernd über ihre rosa Brustspitzen, den Strumpfhalter und ihre helle Haut über den schwarzen Strümpfen gleiten ließ, stöhnte er: „Oh nein.“

    „Du siehst – ich kann die Frau sein, die du haben willst. Du brauchst keine andere“, fügte sie unbewusst heftig hinzu.

    „Nie mehr – wenn du meinen Arbeitstag immer auf diese Art belebst.“ Alex griff unvermittelt nach ihr, liebkoste mit einer Hand ihre rosigen Brustspitzen und presste sie schließlich an sich, sodass sie seine Erregung spüren konnte. „Und weil keine andere Frau jemals solche Gefühle in mir verursacht hat, wirst du mich für die nächsten fünfzig Jahre ganz für dich haben – aber …“

    Aber? Sarah erstarrte.

    „… ich muss noch kurz telefonieren“, fuhr Alex leise fort.

    „Nein!“ Elise verdiente es, sitzen gelassen zu werden! Mit einer Hand griff Sarah in Alex’ schwarzes Haar und zog seinen Kopf zu sich herab. „Ich will dich – und ich kann nicht warten“, stieß sie hervor.

    Nach kurzem Zögern gab Alex nach, unvermittelt, heftig, wie ein Damm unter den anstürmenden Wassermassen bricht. Er packte sie fast brutal, zog sie zu sich hoch und küsste sie wild, ließ seine Zunge zwischen ihre geöffneten Lippen gleiten, entzündete seine Leidenschaft an ihrer Erregung. Sarah verdrängte alle Gedanken – jetzt sollte er die Führung übernehmen.

    Und das tat er bereitwillig. Im nächsten Moment fand sie sich auf der Couch wieder, und Alex stand über ihr und riss sich die Kleidung vom Leib. Wildes Begehren brannte in seinen goldbraunen Augen, und sie erschauerte wollüstig, denn er strahlte eine erregende Hitze aus.

    „Ich wollte mich entschuldigen für das, was ich gestern Abend gesagt habe“, gestand Alex heiser. „Ich war hart und ungeduldig, und du hattest allen Grund, entsetzt zu sein.“

    „Ich habe die Andeutung verstanden, Alex“, flüsterte Sarah.

    „Dann werde ich mich nur noch in Andeutungen ergehen – oh Sarah, ich kann es immer noch nicht glauben.“ Alex umarmte sie und erschauerte, als er ihren weichen, nachgiebigen Körper unter sich spürte.

    Eine Stunde später kamen sie wieder zu sich. Ein oder zwei Mal hatte es an die Tür geklopft, ohne dass sie es gehört hatten. Sarah war erschöpft, ein Tribut an die Leidenschaft, die sie beide gepackt hatte. Bei dem Gedanken, was sie getan hatte, was er getan hatte, wie hemmungslos sie sich einander hingegeben hatten, errötete sie leicht.

    In dieser einen Stunde hatte sie viel gelernt. Alex geriet außer sich, wenn sie ihn berührte, obwohl sie doch gar keine Erfahrung hatte. Solche Leidenschaft konnte nicht vorgetäuscht sein, oder? Sicher konnte er bei keiner anderen Frau so etwas empfinden?

    „Du hast mich immer gewollt – wie du es gesagt hast, nicht wahr?“, flüsterte sie und wusste schon vorher, dass seine Antwort all ihre Zweifel beseitigen würde.

    „Wahnsinnig, wie von Sinnen – und jetzt noch mehr“, gestand Alex und drückte sie fest an sich. „Komm, wir fahren nach Hause.“

    „Nach Hause?“

    Alex sah sie an und lächelte. „Hier bin ich doch zu nichts mehr zu gebrauchen. Und da ich heute keine wichtigen Termine habe …“

    Er zuckte zusammen und schwieg. Sarah spürte, dass er sich in diesem Moment an Elise erinnerte, die in seinem Apartment auf ihn wartete, und wandte taktvoll den Blick von ihm ab. Sie, Sarah, hatte gewonnen, wenn auch durch recht unkonventionelle Methoden.

    „Wir nehmen den Wagen, nicht den Hubschrauber“, sagte Alex unvermittelt. „Ich muss unterwegs noch einen Besuch machen.“

    Im Bewusstsein ihres Sieges stellte Sarah keine Fragen. Sie hatte Alex, und es war unwahrscheinlich, dass er in Zukunft die Energie haben würde, fremdzugehen. Zusammen verließen sie das Büro. Alex’ Sekretärin sah ein wenig verlegen aus, und Sarah errötete leicht, während Alex vor sich hinlächelte, ganz offensichtlich in allerbester Laune.

    „Wir sehen kurz nach Dimi und gehen dann ins Bett“, flüsterte er ihr heiser ins Ohr. „Und danach planen wir unsere Flitterwochen, irgendwo in der Sonne, wo wir ungestört sind.“

    Der Wagen hielt vor einem Gebäude einige Straßen weiter. Alex stieg aus. „Ich hoffe, es dauert nicht lange.“

    Das hoffe ich auch, dachte Sarah, plötzlich sehr nervös. Warum hatte er Elise nicht einfach angerufen? Außerdem schien er nicht zu bezweifeln, dass Elise trotz seiner Verspätung auf ihn gewartet hatte.

    Zehn Minuten später kam er zurück, zog Sarah lächelnd in die Arme und küsste sie lange und zärtlich. Sarah wurde klar, dass Elise du Pré eine sehr gute Verliererin sein musste, denn sie hatte Alex offenbar keine Szene gemacht. Er war immer noch allerbester Laune. Auf dem Rückweg flirtete er mit ihr, alberte herum, konnte die Hände nicht von ihr lassen. Er schien wie verwandelt – vor Glück? Bedeutete ihm ihre sexuelle Reaktion so viel? Doch je mehr sie ihn beobachtete, desto sicherer war sie, dass sie diesen jungenhaften, überglücklichen Alex noch nie zuvor gesehen hatte. Wie es schien, würde sie ihn ab sofort mindestens einmal im Monat als Sexbombe im Büro überraschen müssen. Nichts lieber als das!

    Henri wollte etwas sagen, als sie eng umschlungen die Halle betraten, doch Alex schnitt ihm das Wort ab und wandte sich dann wieder Sarah zu. Er zog sie in die Arme und küsste sie lange und leidenschaftlich.

    Jemand räusperte sich, ohne dass die beiden es hörten. Dann hustete jemand laut, doch Alex und Sarah küssten sich weiter, als hätten sie sich monatelang nicht gesehen.

    „Alex!“

    Alex erstarrte in Sarahs Armen. Er löste sich von ihrem Mund, fluchte leise auf Griechisch und sagte dann ärgerlich: „Warum gerade jetzt?“

    Erst als er sie freigab, sah Sarah am anderen Ende der Halle das junge Paar, das sie verblüfft beobachtete.

    „Alex?“ Die junge Frau kam näher und lächelte unsicher. Es war die Frau auf dem Foto – Androula.

    „Ich hatte euch gebeten, euch ein Hotelzimmer zu nehmen, Damon“, fuhr Alex ihn ärgerlich an.

    Sarah blickte entsetzt zu ihm auf. Wie unhöflich von ihm!

    „Das ist doch nicht Sarah!“, stieß Damon verlegen hervor.

    Damon erkannte sie nicht.

    „Natürlich ist sie es!“, erwiderte Alex ungeduldig.

    Damon betrachtete sie stirnrunzelnd, suchte nach einer Ähnlichkeit mit der wenig reizvollen, biederen Frau, an die er sich erinnerte. Sein verblüffter Gesichtsausdruck war einfach zu viel für Sarah, und sie lachte laut auf.

    „Sie ist eine ganz andere Frau“, erklärte Damon schwach. „Ich hätte sie nicht wiedererkannt.“

    Androula lächelte Sarah zu. „Ich glaube, wir hätten uns nicht so viele Sorgen zu machen brauchen und in ein Hotel gehen sollen. Und Damon fühlte sich euretwegen so schuldig!“ Sie lachte sichtlich erleichtert und griff nach Damons Hand. „Sieh doch – sie sind ein Liebespaar, keine Feinde!“

    Damon betrachtete Sarah immer noch. „Sie ist großartig, Alex.“

    Alex legte Sarah einen Arm um die Taille. „Ja“, stimmte er zu und zwang sich zu einem freundlicheren Ton. „Ich nehme an, ihr seid hier, um zu reden. Nun, um ehrlich zu sein: Ich möchte nicht, dass alles noch einmal aufgerührt wird und meine Frau sich aufregt!“

    „Alex!“, stieß Sarah hervor.

    Seine Gesichtszüge verhärteten sich. „Tut mir leid, aber ihre Probleme haben uns lange genug verfolgt“, sagte er leise zu ihr. „Ich will nicht, dass etwas zwischen uns tritt.“

    „Nichts wird mehr zwischen uns treten, das verspreche ich dir“, flüsterte sie, glücklich und gerührt über seine offensichtliche Sorge um ihre Beziehung.

    „Dann bringen wir es hinter uns“, seufzte er.

    Sie betraten das Wohnzimmer, und Alex schloss die Tür hinter sich. Androula setzte sich neben ihren Mann auf die Couch und drückte aufmunternd seine Hand, doch Damon konnte Sarah nicht in die Augen sehen. Schließlich holte er tief Luft. „Ich habe nicht immer die Wahrheit gesagt, Alex …“

    „Er hat gelogen“, half Androula ihm nach.

    Damon fluchte auf Griechisch, und plötzlich stand Androula auf. „Ich warte lieber draußen“, sagte sie ruhig und ging hinaus.

    Sarah seufzte. „Ich weiß, dass du Callie nicht einfach im Stich gelassen hast, wie ich dachte.“

    „Doch“, flüsterte Damon. „Ich habe Alex erzählt, sie sei nur auf mein Geld aus und dass sie noch andere Männer habe. Dafür musst du mich hassen.“

    Sarah wurde plötzlich bewusst, dass sie Damon nicht mehr hasste. Er war sehr schwach und unreif für sein Alter, und Callie war bei Weitem die stärkere Persönlichkeit gewesen.

    „Du hast mich angelogen?“, fuhr Alex seinen Bruder von der anderen Seite des Raumes her an.

    Sarah sah, wie Damon zusammenzuckte, und ihr riss der Geduldsfaden. „Oh, sei endlich still, Alex, und lass ihn reden!“

    „Als Andy mit den Kindern nach Oxford kam, war unsere Ehe in großen Schwierigkeiten“, gab Damon zu. „Ich bat sie um die Scheidung …“

    „Um was?“, unterbrach Alex ihn.

    „Alex!“, sagte Sarah vorwurfsvoll.

    Alex schwieg, das Gesicht weiß vor Wut.

    „Andy stimmte zu“, fuhr Damon fort, „bevor sie nach Griechenland zurückkehrte, bevor ich mich mit Callie einließ …“ Zum ersten Mal sah er Sarah in die Augen. „Ich hatte noch nie jemanden wie sie kennengelernt und verliebte mich Hals über Kopf in sie. Als ich sie fragte, ob sie mich heiraten wolle, meinte ich es ernst.“

    „Und ich habe dir nicht geglaubt, pethi mou“, sagte Alex leise.

    „Das ist jetzt egal.“ Dennoch war Sarah froh, dass Damon endlich die Wahrheit sagte. Das war er seiner Liebe zu Callie schuldig.

    „Callie versicherte mir, dass sie nicht schwanger werden würde“, fuhr Damon fort. „Sie wusste, dass ich es nicht wollte, und als es doch geschah, war ich ratlos. Ich konnte mich nicht so schnell scheiden lassen. Nach einem heftigen Streit mit ihr fuhr ich nach Hause, um die Kinder zu sehen, und – und da merkte ich …“

    „Dass du deine Frau immer noch liebtest“, vollendete Sarah seinen Satz. Widerwillig empfand sie Mitgefühl für ihn.

    „Callie hat mich einen Schwächling genannt, und das war ich auch“, sagte Damon leise, den Blick gesenkt. „Das Ganze wuchs mir über den Kopf, und ich wünschte, es wäre nie passiert. Sie wollte keine Abtreibung …“

    Alex gab einen angewiderten Laut von sich. „Erst wolltest du sie heiraten, dann bekamst du kalte Füße und hast sie sitzen lassen. Ein achtzehnjähriges Mädchen, das in dich verliebt war! Wie konntest du nur so egoistisch und verantwortungslos sein und mich dann auch noch auf Sarah und ihre Schwester hetzen?“

    Sarah sah, dass Damons Schultern bebten und dass er gegen Tränen ankämpfte. Er barg sein Gesicht in den Händen und ließ den Wutausbruch seines Bruders über sich ergehen.

    Als Alex ins Griechische wechselte, konnte Sarah es nicht mehr ertragen. „Das reicht, Alex! Es ist vorbei. Er ist nicht der einzige Mann, der ein Mädchen im Stich gelassen hat.“

    „Deine Schwester ist gestorben!“, fuhr Alex sie an.

    „Weil sie beschlossen hatte, schwanger zu werden, nicht, weil Damon zu seiner Frau zurückgekehrt ist!“ Sarah sah Alex’ erstauntes Gesicht und zuckte die Schultern. „Damon hat sie nicht einfach sitzen lassen. Er hat ihr Geld geschickt.“

    „Ja“, bestätigte Damon und warf Sarah einen dankbaren Blick zu.

    Alex stieß laut den Atem aus. Sarah fragte sich, ob er seinen jüngeren Bruder schon oft so gedemütigt hatte. Dann wäre es kein Wunder, dass Damon ihm etwas vorgelogen hatte, um seine eigene Haut zu retten. Jetzt musste sie Damon nur noch eines fragen. „Warum hast du angeboten, Dimi zu dir zu nehmen?“

    Damon erstarrte. „Es war das Einzige, was ich noch für Callie tun konnte“, sagte er schließlich. „Und Andy war einverstanden.“

    „Wolltest du ihn wirklich?“ Sarah warf einen beschwörenden Blick auf Alex, der sichtlich zornig über diese Wendung des Gesprächs war. „Ich möchte es wissen, Damon, und niemand außer uns wird es je erfahren.“

    „Nein, ich wollte ihn nicht“, flüsterte Damon. „Ich bin dir und Alex sehr dankbar, dass ihr ihn aufgenommen habt. Es hätte meiner Ehe nicht gutgetan …“

    „Meiner dafür umso mehr“, erklärte Alex trocken, und sein Ärger verschwand langsam, als er das zerknirschte Gesicht seines Bruders sah. „Zum Glück für dich.“

    „Du und Sarah, ihr scheint wunderbar miteinander auszukommen“, sagte Damon unbehaglich.

    „Wie Blitz und Donner“, erwiderte Sarah sanft. Ihre Bitterkeit war verflogen. Er würde ewig ein kleiner Junge bleiben.

    Damon stand auf, fuhr sich mit der Hand über die feuchten Augen und ging zur Tür. „Wollt ihr trotzdem noch, dass wir zur Party kommen?“, fragte er.

    „Natürlich“, erklärte Sarah, während Alex sichtlich wütend Damons überstürzten Abgang beobachtete.

    Androula war in der Halle. Sie trat auf Sarah zu und sah ihr offen in die Augen. „Ich habe Dimi gesehen. Er ist wunderbar“, sagte sie ruhig. „Es macht mir nichts aus, denn ich habe Damon wieder. Kannst du das verstehen?“

    Sarah konnte es und war erleichtert, dass Viviens Tochter ihr gegenüber keine Feindseligkeit empfand. Sie beobachtete, wie Androula beim Hinausgehen tröstend die Hand ihres Mannes ergriff. Damon hatte nicht gefragt, ob er Dimi sehen könne. Für ihn war es wahrscheinlich leichter, Dimi als Alex’ und Sarahs Sohn zu betrachten. Er würde immer den leichteren Weg wählen.

    „So viel zum liebenden Vater“, erklärte Alex verächtlich, als könnte er ihre Gedanken lesen. „Ich hätte ihm noch einiges zu sagen gehabt. Warum hast du dich eingemischt?“

    „Ich wollte nicht, dass er mich hasst, weil du ihn vor meinen Augen gedemütigt hast“, sagte Sarah ruhig. „Er ist schwach, Alex, aber nicht bösartig und hat genug gelitten. Callies Tod muss ein großer Schock für ihn gewesen sein.“

    Alex legte ihr sanft die Hände auf die Schultern. „Du bist sehr klug und großzügig. Und ich muss mich bei dir entschuldigen für vieles, was ich gesagt habe …“

    „Das brauchst du nicht. Ich glaubte Callie, du glaubtest ihm.“ Sarah drückte ihm einen Kuss auf den Mund. „Und nun besorg uns etwas zu essen, bevor ich vor Hunger umfalle.“

    „Ich dachte, du würdest Damon anbieten, ihm Dimi zu überlassen“, gestand Alex während des Essens.

    „Erst musste ich wissen, was er für ihn empfindet“, erklärte Sarah. „Jetzt brauche ich nicht das Gefühl zu haben, ihm seinen Sohn vorzuenthalten.“

    „Er ist jetzt unser Sohn“, erwiderte Alex. „Andy wird Damon einen Sohn schenken, und er wird vergessen, dass er schon einen hatte.“

    Sarah lächelte geistesabwesend. Vor nicht viel mehr als einem Monat hatte Alex die Kerzen auf dem Tisch gelöscht. Heute tat er das nicht. Henri gebührte ein großes Lob. Auch ohne Vivien wusste er, was zu tun war.

    „Lass uns doch in die Karibik fliegen“, schlug Alex vor.

    Sarah gähnte herzhaft, und die Lider wurden ihr schwer. Sie war zufrieden damit, Alex zuzuhören, wie er Pläne für ihre Flitterwochen schmiedete.

    „Es ist Zeit für dich, ins Bett zu gehen.“ Sie öffnete die Augen und sah Alex auf sich herunterlächeln.

    „Um diese Zeit?“

    „Du bist erschöpft, und morgen ist ein großer Tag“, erinnerte er sie und zog sie vom Stuhl hoch.

    „Du willst doch nicht etwa noch ausgehen – oder?“, erkundigte Sarah sich ängstlich.

    „Wie kommst du denn darauf?“

    Sie war schon fast eingeschlafen, als sie meinte, den Motor des Sportwagens zu hören, den Alex benutzte, wenn er selbst fuhr. Einbildung, sagte sie sich und fiel in einen tiefen, traumlosen Schlaf.

    „Guten Morgen.“

    Sarah erkannte Alex vor ihrem Bett, und Glück erfüllte sie bis zum Überfließen.

    „Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag“, sagte er zärtlich.

    „Aber ich habe nicht … Lieber Himmel, doch!“ Sarah setzte sich auf. „Ich habe ihn vergessen!“

    „Ich nicht“, erklärte Alex selbstzufrieden.

    Sarah hörte ihn nicht einmal. Verblüfft betrachtete sie die große Leinwand, die am Fußende des Bettes aufgestellt war. Ein Porträt von Callie, die vertrauten Gesichtszüge vollendet lebensecht in Öl. „Aber wie – ich meine, warum …? Woher, um alles in der Welt, hast du das?“, fragte sie.

    „Ich habe es nach Fotos anfertigen lassen“, sagte Alex stolz. „Ich musste bei der Künstlerin ein wenig nachhelfen. Normalerweise lässt sie sich nicht auf so kurzfristige Termine ein und arbeitet sonst nie nach Fotos. Wie findest du es?“

    „Fantastisch.“ Sarah betrachtete das Gemälde, Tränen in den Augen. Dass Alex sich an ihren Geburtstag erinnerte, war allein schon genug. Aber dass er sich solche Mühe gegeben hatte, sie mit einem Bild ihrer Schwester zu überraschen, für die er wenig Liebe empfinden musste … Das brachte sie aus dem Konzept. „Es ist so – lebendig! Du hättest mir nichts Schöneres schenken können. Wann hast du es bestellt?“

    „Vor etwa zwei Wochen.“

    „Vor zwei Wochen – da hast du schon an meinen Geburtstag gedacht?“

    „Ich habe die ganze Zeit nur daran gedacht, wie ich mich bei dir einschmeicheln könnte“, gestand Alex. „Wie ich mich als empfindsamer, liebevoller und romantischer Ritter präsentieren könnte.“ Er beugte sich hinunter und küsste sie so leidenschaftlich, dass ihr schwindlig wurde.

    „Tatsächlich?“, flüsterte sie. „Warum?“

    „Weil ich dich liebe.“

    Die smaragdgrünen Augen ungläubig geweitet, blickte Sarah zu ihm auf. „Ist – ist das wirklich wahr?“

    Entschlossen packte Alex sie. „Ich liebe dich. Immer wieder habe ich mir gesagt, zu ungeduldig zu sein – was stimmte, aber sicher hättest du es taktvoll für dich behalten.“ Er betrachtete lächelnd ihre angespannten Gesichtszüge. „Wärst du nicht gestern in mein Büro gekommen, ich wäre zu stolz gewesen, es dir zu sagen.“

    „Wann hast du dich in mich verliebt?“, fragte Sarah benommen.

    „Noch vor unserer Hochzeit“, gab Alex zu und zog sie an sich, sodass ihre Körper sich an genau den richtigen Stellen berührten. „Und nachdem wir in der Hochzeitsnacht zusammen geschlafen hatten, dachte ich daran, was für eine wunderbare Ehefrau du sein könntest. Darüber war ich so schockiert, dass ich Reißaus nahm …“

    „Nicht, ohne mir vorher noch einige unschöne Dinge zu sagen.“

    „Ich wusste selbst nicht, was mit mir passierte. Deshalb hielt ich mich an meinen ursprünglichen Plan, verbrachte langweilige Abende mit anderen Frauen – und stellte fest, dass ich mich nur nach dir sehnte“, gestand Alex und berührte ihre kleine, feste Brust, sodass Sarah aufstöhnte. „Ich wollte dich immer bei mir behalten, aber unglücklicherweise hatte ich den Bogen etwas überspannt, indem ich mit diesen Frauen herumrannte. Ich schwöre, ich habe nicht eine von ihnen angefasst. Ich habe immer nur an dich gedacht.“

    Sarah presste den Mund auf seine Schulter. „Ich liebe dich auch“, sagte sie, während ihr das Herz vor Glück überströmte.

    „Das wurde mir gestern klar, als du in mein Büro kamst. Denn sonst hättest du niemals den Mut zu dieser Vorstellung gefunden“, erklärte Alex ihr mit offensichtlicher Selbstzufriedenheit. „Dazu bist du zu schüchtern.“

    „Tatsächlich?“

    „Und ich war so glücklich, dass ich Elise ganz vergaß …“

    „Elise?“ Sarah erstarrte.

    „Ich hatte mich mit ihr in meinem Apartment verabredet, wegen des Porträts.“

    „Elise hat …?“

    „Sie hat es gemalt“, sagte Alex. „Vielleicht wirst du eine andere Meinung von ihr haben, wenn du sie heute Abend auf der Party siehst …“

    „Sie hat das Porträt gemalt?“, fragte Sarah erschüttert.

    „Und weil du sie bei ihrem letzten Besuch hinausgeworfen hast, wollte ich sie nicht hierher einladen. Möglicherweise hättest du mein Verhältnis zu ihr missverstanden oder etwas Verletzendes zu ihr gesagt.“

    „Es tut mir leid“, flüsterte Sarah und fragte sich, ob sie in ihrem Elend die andere Frau nicht doch falsch beurteilt hatte.

    „Elise und ich sind gute Freunde. Dass wir nie miteinander geschlafen haben, beweist eigentlich, dass der zündende Funke fehlte“, erklärte Alex. „Vivien mag sie nicht, aber ich hoffe, du wirst deine Meinung ändern, wenn du Elise besser kennst. Du solltest ihr keine Vorwürfe machen, dass ich daran gedacht habe, sie zu heiraten … Sie ist wirklich nur hergekommen, weil sie entsetzt über mein Verhalten war.“

    „Ich habe nichts davon gewusst, bis sie es mir erzählte.“

    „Das hat sie gemerkt, aber sie wollte wirklich nur helfen. Gestern Abend bin ich zu ihr gefahren, um das Porträt abzuholen.“

    „Alex, ich habe gelauscht, als du vorgestern Abend mit ihr telefoniert hast. Ich dachte, du wolltest ein Rendezvous mit ihr verabreden“, bekannte Sarah leise.

    Erkenntnis blitzte in Alex’ Augen auf. „Bist du deshalb zu mir ins Büro gekommen?“ Er lachte laut auf und ließ sich in die Kissen fallen.

    Sarah sah auf ihn hinunter, die Wangen gerötet. „Ich war sehr ärgerlich!“

    „Geschieht dir recht – für das Lauschen“, sagte Alex scherzhaft und zog sie zu sich herunter. „Ich beschwere mich ja nicht. Um nichts in der Welt würde ich deinen Besuch verpasst haben wollen!“

    „Noch eine Sache – deine Geliebten“, sagte Sarah kühl.

    „Welche Geliebten? Lieber Himmel – wo sollte ich wohl die Kraft dafür hernehmen?“

    „Ich weiß, dass du die Kraft hättest, Alex.“

    „Vielleicht hätte ich sie vor unserer Hochzeit gehabt.“ Alex küsste Sarah ganz sanft. „Ich will keine anderen Frauen. Und wo würde ich je wieder eine finden, die so ehrlich ist wie du?“

    „Wehe, wenn du auch nur eine ansiehst“, drohte Sarah.

    „Wie fühlst du dich, wieder verheiratet?“, fragte Alex.

    „Wieder verheiratet?“

    „Ja – und diesmal im wahrsten Sinne des Wortes“, sagte er heiser.

    Sarah spürte die Hitze, die von seinem Körper ausging. „Wie im Himmel“, gestand sie und lächelte so strahlend, dass es ihm den Atem nahm.

    „Und da du gerade in einer so großzügigen Stimmung bist, flüsterte Alex, „könntest du nicht einmal im Jahr, an dem Tag, an den nur wir beide uns erinnern, in mein Büro kommen und …“

    „Ja.“ Sie lächelte.

    „Aber ich will dich nicht drängen …“

    „Ich weiß, was du willst. Du bist schamlos, Alex.“

    „Nein, nur wahnsinnig verliebt“, stöhnte er und küsste sie zwischen jedem Wort. „Einmal im Jahr kannst du mich schockieren …“

    „Nur einmal im Jahr? Oh, ich glaube, ich kann viel mehr als das, Alex – viel, viel mehr“, flüsterte sie und blickte ihm vielsagend in die goldbraunen Augen. „Warte nur ab …“

    – ENDE –
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Und wieder brennt die Leidenschaft

1. KAPITEL

    Sie würde nicht sterben!

    Rico Crisanti, Milliardär und Eigner des Crisanti-Konzerns, blickte angespannt durch die Glasscheibe zwischen Besucherzimmer und Intensivstation. Dass die Krankenschwestern dort drinnen ihn träumerisch ansahen, merkte er nicht. Er war daran gewöhnt, von Frauen hingerissen betrachtet zu werden. Manchmal fiel es ihm auf, manchmal nicht.

    Diesmal beachtete er es nicht, denn er wandte den Blick nicht vom Bett, in dem ein junges Mädchen völlig bewegungslos lag, angeschlossen an modernste medizinische Apparate.

    Das Jackett seines Designeranzugs hatte Rico schon längst ausgezogen und über eine Stuhllehne geworfen, die Ärmel des Seidenhemds über den sonnengebräunten Armen aufgerollt. Auf dem markanten Kinn zeigten sich dunkle Bartstoppeln, und er sah im Moment eher wie ein Gauner denn wie ein Geschäftsmann aus.

    Für einen Mann wie ihn, der befahl und kontrollierte, der rasches, überlegtes Handeln gewohnt war, bedeutete es eine Höllenqual, untätig warten zu müssen.

    Probleme wollte er immer sofort lösen, Schwierigkeiten innerhalb kürzester Zeit beseitigen.

    Nun erkannte er – zum ersten Mal –, dass er eine Situation nicht beherrschte. Dass es etwas gab, was er für Geld nicht kaufen konnte: das Leben seiner Schwester.

    Nein, sie durfte nicht sterben! Sie war doch erst sechzehn.

    Rico fluchte leise und musste sich zwingen, nicht mit den Fäusten gegen die Glasscheibe zu trommeln. Die vergangenen zwei Wochen hatte er beinah ausschließlich im Krankenhaus verbracht und war sich völlig hilflos vorgekommen.

    Er achtete nicht auf das leise Schluchzen der Frauen, die mit ihm im Zimmer waren: seine Mutter, seine Großmutter, eine Tante und zwei Cousinen. Schweigend blickte er unablässig auf Chiara, als könnte er sie gleichsam durch Gedankenübertragung dazu bewegen, endlich aus dem Koma aufzuwachen.

    Was konnte er noch für sie tun?

    Rico atmete tief durch, um seine Gedanken zu klären. Schlafmangel und Sorgen beeinträchtigten seine Konzentrationsfähigkeit, die Angst um Chiara lähmte ihn von Stunde zu Stunde mehr.

    Er hatte bisher nichts weiter für sie tun können, als einen erstklassigen Neurochirurgen einfliegen zu lassen, der sie nach ihrem schweren Sturz operiert hatte. Fürs Erste erfolgreich: Die Hirnblutung war gestoppt, der Druck auf die Nerven beseitigt.

    Chiara atmete eigenständig, doch sie hatte das Bewusstsein noch immer nicht wiedererlangt. Ihr Leben stand auf Messers Schneide. Keiner wusste, wie das Schicksal entscheiden würde: Tod oder Leben? Und niemand konnte sagen, ob es dann ein Leben ohne Behinderung sein würde …

    Wieder schluchzte seine Mutter leise, und es schnitt ihm ins Herz. Auch für sie konnte er nichts tun. Zum ersten Mal war er völlig machtlos.

    Beinah hätte er spöttisch gelacht, wenn er nicht zu erschöpft gewesen wäre. Hatte er sich wirklich bisher eingebildet, das Schicksal lenken zu können?

    Seinem Vater hatte er geschworen, sich immer um die Familie zu kümmern. Was war dieses Versprechen jetzt wert? Und was zählte es, dass er, Rico Crisanti, ein Wirtschaftsimperium aus dem Nichts aufgebaut hatte, anfangs mit keinem anderen Kapital als seiner unerschütterlichen Zielstrebigkeit? Was bedeutete sein atemberaubender Erfolg als Geschäftsmann?

    Weniger als nichts.

    Kein Geld der Welt konnte einen Menschen vor Schicksalsschlägen bewahren. Das wusste er nun.

    Frustriert knöpfte Rico sein Hemd weiter auf und ging mit großen Schritten in dem ziemlich kleinen Raum hin und her. Es verschaffte ihm keine Erleichterung. Ungewohnte und unerwünschte Gefühle schnürten ihm die Kehle zu, und zum ersten Mal, seit er ein kleiner Junge gewesen war, brannten ihm heiße Tränen in den Augen.

    Reiß dich zusammen, beschwor er sich.

    Seine Angehörigen stützten sich auf ihn. Er war ihr Fels in der Brandung, und wenn er umfiel, wenn er jetzt dem Drang nachgab, wie ein kleines Kind zu heulen … dann würden sie alle die Hoffnung verlieren.

    Das durfte nicht sein.

    Also blickte Rico weiter schweigend durchs Fenster auf die reglose Gestalt seiner Schwester und flehte sie im Stillen an, endlich aufzuwachen.

    Die Tür zum Besucherzimmer wurde geöffnet, und der Chefarzt kam herein, begleitet von einem Gefolge jüngerer Mediziner.

    Rico wandte sich sofort dem Chefarzt zu, dessen Gehabe verriet, dass er Neuigkeiten mitzuteilen hatte.

    „Irgendwelche Änderungen?“, fragte Rico heiser und hatte Angst, es könnte schlechte Nachrichten geben.

    „Ja, durchaus.“ Der Doktor schien ein bisschen eingeschüchtert zu sein, weil er es mit einem Milliardär zu tun hatte, der von einem Team von Bodyguards begleitet wurde. Sogar hier im Krankenhaus. „Ihre vitalen Funktionen haben sich verbessert, und sie war kurz bei Bewusstsein. Sie hat sogar gesprochen.“

    „Gesprochen?“, wiederholte Rico, und ihm wurde zum ersten Mal seit Langem leichter ums Herz. „Was hat Chiara gesagt?“

    „Sie war leider schlecht zu verstehen“, antwortete der Arzt. „Eine der Krankenschwestern meint, es sei ein Name gewesen. Stacey … Stasia … oder so ähnlich. Sagt Ihnen das etwas?“

    Nicht Stasia, sondern Anastasia.

    Rico erstarrte. Seine Mutter atmete scharf ein, seine Großmutter stöhnte laut.

    Kurz schloss er die Augen und strich sich über die Stirn. Während Chiara um ihr Leben kämpfte, hatte er nicht an Anastasia denken wollen. Anscheinend war das Schicksal jedoch darauf aus, ihm eine weitere Bürde auf die Schultern zu legen.

    Der Arzt räusperte sich. „Nun … wer immer sie ist, könnte sie hierher ins Krankenhaus geholt werden?“

    Rico sah, wie seine Mutter heftig den Kopf schüttelte, ignorierte es aber. Es zählte jetzt nur eins: dass seine Schwester wieder gesund wurde.

    „Würde es die Genesung fördern?“, erkundigte er sich zögernd.

    „Möglicherweise ja. Es lässt sich schwer sagen.“ Bedauernd zuckte der Arzt die Schultern. „Jedenfalls sollten wir es unbedingt versuchen. Kann man mit dieser Stasia Kontakt aufnehmen?“

    Ja, aber nur unter großen persönlichen Opfern, antwortete Rico im Stillen.

    Seine Mutter sprang auf, ihr Gesicht war vor Zorn verzerrt. „Nein! Ich will sie nicht hierhaben. Sie ist nichts weiter als …“

    „Genug!“ Mit einem einzigen Blick seiner dunklen, sonst meist so kühl wirkenden Augen brachte er seine Mutter zum Schweigen.

    Die jüngeren Ärzte musterten ihn neugierig.

    Schlimm genug, dass Reporter aus aller Welt vor der Klinik kampierten und jede Wende in dieser privaten Tragödie auszuschlachten versuchten. Man durfte ihnen nicht auch noch Informationen für die Skandal- und Klatschspalten zukommen lassen!

    Wieso muss es ausgerechnet Anastasia sein, die Chiara womöglich helfen kann? überlegte Rico. Es war ein grausamer Scherz des Schicksals!

    Er hatte erwartet, sie nie mehr wiedersehen zu müssen. Seit Monaten arbeitete ein Stab von Rechtsanwälten an den Bedingungen für die Scheidung. Eine faire Scheidung. Er würde Anastasia großzügig abfinden und konnte sich dann mit ruhigem Gewissen einer anderen Frau zuwenden. Diesmal würde er eine nachgiebige, sanfte Italienerin heiraten – die wusste, worauf es einem traditionell erzogenen sizilianischen Ehemann ankam.

    Keine temperamentvolle englische Rothaarige voll Feuer und Leidenschaft, für die der Begriff „Nachgiebigkeit“ ein Fremdwort war.

    Scharf atmete er ein, als die Erinnerung an Anastasia – seine ungestüme, schöne Ehefrau – in ihm ungezügeltes Begehren weckte. Seit einem Jahr lebten sie nun getrennt, und es war alles andere als eine freundschaftliche Trennung gewesen. Trotzdem sehnte er sich noch immer leidenschaftlich nach seiner Frau. Er traute sich nicht zu, ein Wiedersehen mit ihr gänzlich ungerührt zu verkraften.

    Anastasia beeinträchtigte seine Urteilskraft mehr, als ihm lieb war. Mehr, als er sich eingestehen wollte. Sie war wie eine Droge. Trotz allem, was sie ihm angetan hatte, war er noch immer süchtig nach ihr. Deshalb wäre es nicht ratsam, ihr wieder zu begegnen.

    Obwohl er inzwischen gelernt hatte, sie zu hassen.

    Obwohl er nun wusste, was für ein Fehler es gewesen war, sich mit ihr einzulassen.

    Rico ging wieder zum Fenster und betrachtete seine Schwester schweigend, wobei er überlegte, welche Möglichkeiten ihm offenstanden. Es waren deprimierend wenige. Wenn er davon ausging, dass seine Wünsche und Bedürfnisse im Moment zweitrangig waren verglichen mit Chiaras Genesung, blieb nur ein Schluss übrig: Er musste, so schwer es ihm fiel, ein Wiedersehen mit Anastasia in Kauf nehmen.

    Es ändert natürlich nichts an der bevorstehenden Scheidung, sagte er sich schnell. Nein, es bedeutete nur eine kurze Einstellung der Kampfhandlungen in diesem „Rosenkrieg“. Er würde Anastasia nach Sizilien einfliegen lassen, sie würde tun, was immer nötig war, und dann schickte er sie wieder nach Hause.

    Bestimmt würden sie nicht mehr als nur die nötigsten Worte wechseln … was ihm recht war. Er wollte sich nicht an Vergangenes erinnern und schon gar nicht Zeit mit der Frau verbringen, die bald seine Exfrau sein würde.

    Die Brisanz der Situation wird Anastasia nicht entgehen, dachte Rico und lächelte grimmig. Seine blendend schöne, unkonventionelle Anastasia … Sie hatte nie dem Bild entsprochen, das seine Mutter sich von der idealen Frau für ihn gemacht hatte.

    Oder er selbst.

    Er hatte ihr alles gegeben. Hatte alles getan, was man von einem Ehemann erwartete. Doch das war, wie es schien, nicht genug gewesen.

    Der Chefarzt räusperte sich diskret. Er hatte lang genug auf die Antwort warten müssen.

    Rico traf die einzig mögliche Entscheidung. „Ich werde dafür sorgen, dass Anastasia herkommt“, versicherte er und wandte sich an Gio, seinen Sicherheitschef. „Ruf sie an, und sag ihr, sie soll sich bereithalten. Dann sorge dafür, dass das Flugzeug sofort startklar gemacht wird.“

    Seine Mutter stöhnte schockiert auf. Gio, ein Freund aus den Kindertagen, sah ihn überrascht an.

    Rico fand sich indessen damit ab, dass er etwas tun musste, was nicht zu tun er sich geschworen hatte: Anastasia wiederzusehen.

    Eines Tages werde ich sie vergessen haben, sagte er sich. Zumindest würde er an sie denken können, ohne sofort heißes Verlangen zu spüren. Und je eher dieser Tag kam, desto besser.

    Anastasia führte noch einige Pinselstriche aus, dann trat sie zurück und betrachtete das Bild mit zusammengekniffenen Augen kritisch. Schließlich nickte sie zufrieden.

    Ihr neuestes Werk war fertig. Endlich.

    Auch Mark wird sich freuen, dachte sie und reinigte die Pinsel. Danach verließ sie ihr Atelier und ging in die Küche, wo sie den Kessel aufsetzte. Während sie darauf wartete, dass das Wasser zu kochen begann, sortierte sie ihre Post, um die sie sich in den vergangenen vierzehn Tagen so gut wie nicht gekümmert hatte, weil sie ganz aufs Malen konzentriert gewesen war.

    Außerdem schaltete sie ihr Handy wieder ein, das beinah augenblicklich zu klingeln begann. Es konnte nur ihre Mutter sein, die sie zu erreichen versuchte.

    Anastasia lächelte und meldete sich. „Hallo, Mum! Wie laufen die Geschäfte?“

    „Bestens!“ Ihre Mutter klang begeistert.

    Und selbstsicher. Nicht mehr verschreckt und eingeschüchtert wie sechs Jahre zuvor, als ihr Mann sie unvermittelt verlassen hatte. Wegen einer Blondine, die nur halb so alt war wie er.

    An diese schreckliche Zeit wollte Anastasia sich nicht länger erinnern. Sie hatte damals ihr erstes Jahr auf der Kunstakademie absolviert, und das Schicksal ihrer Mutter hatte ihr eins bewiesen – wenn es dieses Beweises überhaupt bedurft hätte: Es war nicht gut, von einem Mann abhängig zu sein. Ihre Mutter hatte sich in allem stets auf ihren Mann verlassen und war dann gleich im doppelten Sinn völlig verlassen gewesen, als er sie sitzen ließ. Daraufhin hatte sie jedes Selbstvertrauen verloren.

    Schließlich hatte Anastasia ihre Mutter ermutigt, sie solle ihr fundiertes Wissen über Antiquitäten nutzen und einen kleinen Laden eröffnen. Nach und nach sprach sich herum, dass Mrs Silver Antiquitäten nicht nur verkaufte, sondern ihre Kunden auch bezüglich der Einrichtung ihrer Häuser beriet. Ihr Geschäft ging von Jahr zu Jahr besser, und sechs Monate zuvor hatte sie es dank eines großzügigen Kredits der Bank wesentlich ausbauen können.

    „Allerdings sollte ich so bald wie möglich mehr Personal einstellen“, berichtete Mrs Silver weiter. „Ich muss zu der Kunst- und Antiquitätenmesse fahren, anschließend bin ich in ein Herrenhaus in Yorkshire eingeladen. Den Laden kann ich solange nicht einfach schließen. Mittlerweile kommen Leute aus ganz England zu mir. Es wäre ihnen gegenüber unfair, wenn sie plötzlich vor verschlossener Tür stehen müssten. Und du bist ja zu intensiv mit Malen beschäftigt, um aushelfen zu können.“

    Wieder lächelte Anastasia, erfreut darüber, wie lebhaft ihre Mutter klang. „Du wirst den Laden schon schmeißen, Mum! Stell ruhig so viel Personal ein, wie du brauchst.“ Sie warf einen Stapel Reklame in den Papierkorb. „Das Bild ist übrigens fertig – seit wenigen Minuten. Mark kann es jederzeit abholen.“

    „Wunderbar! Ich werde es ihm ausrichten, falls ich ihn eher sehe als du. Und wie geht es dir, Liebes? Isst du auch genug?“

    „Ja, sicher.“ Das war eine Lüge. Im vergangenen Jahr hatte Anastasia überhaupt nicht viel gegessen. Seit sie aus Italien zurückgekommen war, lag ihr nichts mehr am Essen. Doch das brauchte ihre Mutter nicht zu wissen, weil sie sich sonst nur Sorgen machen würde. „Mir geht es glänzend, Mum. Ehrlich.“

    Mrs Silver ließ sich nicht täuschen. „Du weinst noch immer diesem Sizilianer nach, stimmt’s?“ Sie seufzte. „Glaub mir, mein Kind, Männer wie er ändern sich nicht. Ich weiß es. Immerhin habe ich jahrelang mit deinem Vater zusammengelebt, und er war derselbe Typ. Ich war für ihn nur ein Spielzeug, und als ich ihm langweilig wurde, hat er sich ein neues beschafft.“

    Anastasia hörte, wie sich ein Auto über die Zufahrt voller Schlaglöcher zu ihrem kleinen Haus quälte. Es war ein guter Vorwand, das Gespräch zu beenden.

    „Tut mir leid, Mum, ich muss jetzt Schluss machen, weil ich unerwarteten Besuch bekomme. Wahrscheinlich Mark, der sich erkundigen will, wie weit das Bild gediehen ist. Ich ruf dich später noch mal an, okay?“

    Ohne ihrer Mutter Zeit zum Protestieren zu lassen, schaltete sie das Handy aus und seufzte tief. Sie liebte ihre Mutter, doch nicht einmal mit ihr würde sie über ihre Beziehung zu Rico sprechen.

    Das Auto blieb vor der Tür stehen. Anastasia schnitt ein Gesicht. Sie hatte keine große Lust, sich mit Mark zu befassen. Er machte keinen Hehl daraus, dass er mehr von ihr wollte als ihre Bilder, aber sie war noch nicht bereit für eine neue Beziehung.

    Vielleicht würde sie es nie mehr sein …

    Reuevoll lächelnd blickte sie auf ihre mit Ölfarben bekleckste Jeans. Mit ihr war im Moment kein großer Staat zu machen, aber wenn Mark einfach vorbeikam, ohne sich vorher telefonisch anzumelden, durfte er nichts Besseres erwarten.

    Bevor er klopfen konnte, öffnete sie die Tür. Und erstarrte vor Schreck.

    Draußen stand Rico Crisanti.

    Der Milliardär. Der Mistkerl.

    Der letzte Mensch auf der ganzen weiten Welt, den zu sehen sie erwartet hätte.

    Ihr Herz schien einen, nein, mehrere Schläge lang auszusetzen. Ihr wurde schwindlig. Einen winzigen, herrlichen Augenblick lang glaubte Anastasia, Rico wäre endlich gekommen, um sie zu sich zurückzuholen.

    Dann kam sie schlagartig in die Wirklichkeit zurück und erinnerte sich, dass es ein Jahr her war, seit sie sich getrennt hatten. Dass sie in Scheidung lebten. Es musste demnach einen anderen Grund für seinen Besuch geben. Doch was immer ihn zu ihr führen mochte … sie wollte von ihm nichts mehr wissen.

    „Nein!“, rief sie hitzig und hätte ihm am liebsten die Tür vor der Nase zugeworfen, aber er legte einfach die Hand dagegen. Wahrscheinlich hatte er sich denken können, wie sie ihn empfangen würde.

    „Du antwortest nicht auf Briefe und stehst nicht im Telefonbuch“, begann Rico zornig und funkelte sie an. „Du vergräbst dich, wo Fuchs und Hase sich Gute Nacht sagen und man dich beinah nicht finden kann.“

    „Dass ich von dir nicht gefunden werden wollte, ist dir nicht in den Sinn gekommen? Wenn mir etwas am Kontakt mit dir liegen würde, hätte ich dir eine Nachsendeadresse übermittelt.“ Sie erwiderte seinen Blick, ebenso wütend wie er. „Und wenn ich vermutet hätte“, fügte sie heiser hinzu, „es könnte auch nur die allerkleinste Chance bestehen, dass du mich suchst, hätte ich mich noch besser versteckt.“

    Ihr war nie in den Sinn gekommen, Rico könnte sie suchen. Jedenfalls nicht mehr nach den ersten elenden Monaten, in denen sie ständig aus dem Fenster geblickt und gehofft hatte, sie würde seinen schnittigen Sportwagen vor dem Haus entdecken. Nur allmählich hatte sie sich damit abgefunden, dass er sich nicht mehr bei ihr melden würde.

    Dass es mit ihrer Ehe aus und vorbei war.

    Anastasia hatte Rico verlassen, er war ihr nicht gefolgt. Das sagte alles, was es zu sagen gab: Ihm hatte nichts daran gelegen, die Ehe zu retten. Eine Ehe, die ohnehin ein einziges Fiasko gewesen war.

    Mittlerweile hatte Anastasia sich geschworen, sich beim nächsten Mal – falls überhaupt – nur in einen soliden, wohlerzogenen, modern denkenden Briten zu verlieben. Nicht in einen skrupellosen Sizilianer, der glaubte, dass ihm die ganze Welt gehöre und sich mit Geld alles regeln lasse – und dessen Einstellung zu Frauen nicht besser als die eines Neandertalers war!

    Aufgebracht betrachtete sie ihn und gestand sich ein, dass er unverschämt sexy war, trotz seines arroganten Auftretens und des kalten, harten Blicks in den dunklen Augen. Ihr Herz pochte plötzlich rascher, was ihr nicht behagte.

    Dass sie so heftig auf Rico Crisanti reagierte, hatte sie anfangs überhaupt erst dazu gebracht, sich mit ihm zu befassen. Wider besseres Wissen.

    Er sah so gut aus und besaß eine so starke Ausstrahlung, dass er Frauen magisch anzog.

    Und obwohl er ein typisch sizilianischer Macho war, hatte auch sie, Anastasia Silver, seinem Sex-Appeal nicht widerstehen können …

    Nun fiel ihr plötzlich auf, dass Rico nicht sie ansah, sondern überrascht seine Umgebung musterte. Beinah hätte sie laut gelacht, weil er so verblüfft wirkte. Er besaß mindestens sechs riesige, luxuriöse Anwesen weltweit und war vermutlich noch nie in einem so kleinen Haus wie ihrem gewesen. Zu Anfang ihrer Beziehung hatte sie ihn deswegen aufgezogen, später war alles, was sie sich sagten, bitter und ernst gewesen.

    Ja, die Unterschiede ihrer Weltanschauungen und ihrer jeweiligen Einstellung zum Leben waren so groß, dass sie unüberbrückbar erschienen. Er meinte, der angestammte Platz einer Frau sei ihr Heim, in dem sie geduldig auf die Rückkehr ihres Gatten wartete. Sie hingegen wollte sozusagen im Strom des Lebens schwimmen, an allem teilhaben und es bis zur Neige auskosten.

    „Was soll das hier sein?“, fragte Rico schließlich ungläubig.

    „Mein Zuhause“, antwortete Anastasia kühl und hatte keine Lust mehr zu lachen. „In dem du nicht willkommen bist.“

    Er hätte sie nicht daran zu erinnern brauchen, dass er ihr Heim, das sie so liebte, noch nie gesehen hatte. Dass er so wenig über sie wusste, obwohl sie verheiratet waren. Dass er keine Ahnung hatte, was ihr wirklich etwas bedeutete.

    Wieder versuchte sie, die Tür zu schließen, obwohl es reine Zeitverschwendung war. Rico war einen Meter siebenundachtzig groß und muskulös. Außerdem wurde er bestimmt von seinen Bodyguards begleitet. Dessen war sie sich sicher, auch wenn sie die Männer nicht sehen konnte. Früher hatte es sie amüsiert, dass diese Männer immer bei ihm waren, denn wenn jemand sich notfalls selbst verteidigen konnte, dann Rico. Er war Experte in verschiedenen Kampfsportarten, dazu äußerst fit, und er besaß die Ausdauer eines echten Athleten.

    Trotzdem hielt er an den Sicherheitsmaßnahmen fest, denn als Eigner eines der erfolgreichsten und lukrativsten Wirtschaftsimperien der westlichen Welt lief er natürlich ständig Gefahr, entführt zu werden. Er wollte es möglichen Kidnappern so schwer wie möglich machen, ihn zu erwischen.

    Und wenn es doch jemandem gelingen sollte, wäre es für Rico die schlimmste Folter, zwei, drei Tage nicht arbeiten zu können, dachte Anastasia und hätte beinah hysterisch gelacht.

    Er war der typische Workaholic, immer wie besessen von seiner Arbeit. Ohne die funktionierte er nicht richtig, was Anastasia ihm früher oft scherzhaft vorgehalten hatte. Einmal hatte sie sein Handy versteckt, woraufhin er beinah ausgerastet wäre … bis er entdeckte, wo sie es verborgen hatte!

    Nun straffte sie sich und versuchte, nicht länger an diese herrlichen Tage zu denken, als sie frischverheiratet gewesen waren … Bevor die Wirklichkeit sie eingeholt hatte. Bevor sie entdeckt hatten, dass – außer Leidenschaft – absolut nichts sie beide verband.

    „Wie hast du mich denn überhaupt gefunden?“, erkundigte sich Anastasia.

    „Mit viel Mühe und unter großen Strapazen“, erwiderte Rico schroff. „Und ich habe schon zu viel Zeit vergeudet. Mein Pilot tankt im Moment das Flugzeug auf. In einer Stunde befinden wir uns auf dem Rückflug.“

    Nun sah sie ihn so überrascht an wie er vorhin ihr Haus. „Wir?“, hakte sie nach. „Wen genau meinst du damit? Dich und mich ja ganz bestimmt nicht.“

    Nein, er konnte sie nicht mitnehmen wollen! Seit einem Jahr hatten sie kein einziges Wort mehr gewechselt. Seit jener Nacht …

    Er hatte sie beschuldigt, ihm untreu zu sein. Und da sie genauso wütend gewesen war wie er, war sie aus dem Schlafzimmer – und aus Ricos Leben – gestürmt. Sie beide waren ohnehin zu unterschiedlich für eine glückliche Beziehung.

    Trotzdem hatte sie insgeheim gehofft, er würde um die Ehe kämpfen. Und war schon bald enttäuscht worden.

    „In meinem Wortschatz bedeutet ‚wir‘ immer noch so viel wie ‚du und ich‘“, erwiderte Rico ungeduldig.

    Weshalb will er, dass ich ihn begleite, wohin auch immer? fragte Anastasia sich bestürzt.

    „Ich kann mir nicht vorstellen, was dich hergeführt hat.“ Sie klang abweisend. „Du müsstest doch wissen, dass ich mit dir nirgends hingehe. Nie mehr! Schon seit einem Jahr bin ich nicht mehr dein Anhängsel und deine Gespielin.“

    Und nicht länger Sklavin der Leidenschaft, fügte sie im Stillen hinzu. Sex war das Einzige gewesen, was sie und Rico verbunden hatte. Heißblütiger, hemmungsloser, wunderbarer Sex …

    Da sie eine scharfe Erwiderung erwartete, war sie überrascht, als Rico schwieg. Nun erst merkte sie, wie angespannt er wirkte. Gestresst. Unendlich müde.

    Früher war er nie müde gewesen! Er besaß mehr Ausdauer als jeder andere Mensch, den sie kannte. Oft hatte er sie die ganze Nacht lang wach gehalten und war morgens energiegeladen aufgestanden, um an einer Besprechung teilzunehmen, während sie nach einer Nacht der Leidenschaft so erschöpft gewesen war, dass sie nur noch hatte schlafen wollen.

    Wenn Rico jetzt müde aussah, stimmte etwas ganz und gar nicht.

    Sie blickte an ihm vorbei und entdeckte nun einige Meter hinter ihm seinen Chauffeur und zwei Leibwächter, die sie noch nicht kannte.

    „Wo ist denn Gio?“, fragte Anastasia und runzelte die Stirn.

    Während ihrer kurzen Ehe hatte sie sich an den Chef der Sicherheitstruppe nicht nur gewöhnt, sondern ihn schätzen gelernt. Ja, sie mochte ihn, und sie wusste, dass er nicht nur Ricos Angestellter, sondern auch sein Freund war. Die beiden kannten sich seit der Kinderzeit. Gio betrachtete es als seine Lebensaufgabe, für Ricos Sicherheit zu sorgen und seine Privatsphäre abzuschirmen.

    „Gio macht Dienst im Krankenhaus“, erklärte Rico. „Er ist der Einzige, dem ich zutraue, die Horden in Schach zu halten.“

    „Im Krankenhaus?“, wiederholte sie verwirrt. „Warum denn das? Was ist passiert?“

    „Chiara hatte einen Unfall. Beim Reiten. Sie ist vom Pferd gestürzt“, informierte er sie kurz angebunden. Seine Stimme verriet nicht, wie ihm zumute war. „Seitdem liegt sie im Koma. Ich hätte gedacht, du wüsstest das. Alle Zeitungen haben doch darüber berichtet.“

    „Ich lese keine Zeitungen mehr, Rico.“ Vielmehr verabscheute sie die Presse seit der gemeinsamen Zeit mit ihm, als häufig über sie berichtet worden war. „Ist Chiara sehr schwer verletzt?“, fügte sie mitfühlend hinzu.

    „Ja.“ Er ließ die Schultern hängen.

    So hatte sie ihn noch nie gesehen: grau im Gesicht vor Müdigkeit, erschöpft, völlig ausgepumpt.

    Ohne weiter zu überlegen, trat sie endlich beiseite. „Komm doch rein. Drinnen können wir besser reden.“

    Rico folgte ihr und musste sich bücken, um sich nicht den Kopf am Türrahmen zu stoßen. Im winzigen Wohnzimmer schaute er sich kritisch um, und man sah ihm deutlich an, wie wenig ihm ihr Zuhause gefiel.

    „Wieso lebst du hier?“, fragte er brüsk. „Hast du nicht genug Geld?“

    Geld ist alles, worauf es ihm ankommt, dachte Anastasia wütend. Dass sie hier lebte, weil es ihr gefiel, kam ihm offensichtlich nicht in den Sinn. Wie hatte sie sich nur in einen Mann verlieben können, der keinerlei Gefühle kannte?

    „Wie ich lebe, geht dich nichts an“, erwiderte sie abweisend. „Du hast dich ja früher auch nicht dafür interessiert.“

    „Du brauchst nicht in so beengten Verhältnissen zu leben. Du bist doch noch immer meine Frau!“

    Das Beste, was ihr – seiner Meinung nach – passieren konnte. Seine Selbstherrlichkeit wäre zum Lachen gewesen, wenn sie ihr nicht schon so viel Kummer bereitet hätte.

    „Ich lebe gern hier“, erklärte sie mit bebender Stimme und strich sich die kupferroten Locken aus der Stirn. „Und ich war eigentlich nie wirklich deine Frau, Rico.“

    Hingerissen betrachtete er ihr dichtes, glänzendes Haar, und plötzlich schien die Luft im Raum vor Spannung zu knistern.

    „Wieso nicht, Anastasia? Ich habe dich geheiratet.“

    Das hielt er offensichtlich für die höchste Ehre, die er ihr hatte erweisen können! Wieso hatte sie inzwischen vergessen, wie unglaublich arrogant er war?

    „Aus einem Impuls heraus, den wir beide schließlich bedauert haben“, meinte sie und wünschte, er würde ihr Haar nicht so ansehen.

    Den Blick kannte sie von früher. Gleich würde Rico ihr die Finger in die Locken schieben, dann die Lippen verführerisch über ihren Hals gleiten lassen … Plötzlich atmete sie schneller. Nein, sie wollte jetzt nicht daran denken, wie aufregend Sex mit Rico gewesen war.

    „Unsere Ehe war nicht so, wie eine Ehe sein sollte“, erklärte Anastasia bedrückt. „In einer Ehe geht es darum zu teilen. Das Einzige, was wir geteilt haben, war das Bett.“

    Und das Einzige, was sie beide gleichermaßen interessiert hatte, war Sex. Unglaublich erregender, heißblütiger, stürmischer Sex. Die Erinnerung daran raubte ihr gelegentlich noch immer den Schlaf.

    Widerstrebend ließ Rico den Blick von ihrem Haar zu ihrem Gesicht gleiten, und sie wusste, dass er gerade an dasselbe gedacht hatte wie sie.

    „Ja, unsere Beziehung war katastrophal, aber ich bin nicht hier, um mich – und dich – daran zu erinnern“, sagte Rico schroff. „Trotz allem bist du noch immer meine Frau, und als die brauche ich dich in Italien. Versteh mich nicht falsch“, fügte er schnell hinzu. „Ich habe nicht die geringste Absicht, dir wieder nahezukommen. Mein Besuch hat keine persönlichen Beweggründe.“

    Das zu hören tat ihr weh. Obwohl sie doch gewusst hatte, dass er nichts mehr von ihr wissen wollte!

    „Das hätte ich auch nie vermutet“, erwiderte sie kühl, obwohl sie unglaublich wütend auf ihn war. Und das nach nur fünf Minuten! „Unsere Ehe war ja auch sehr unpersönlich, oder? Was wir beide hatten, müsste man eher als legalisierte Affäre bezeichnen.“

    Rico atmete scharf ein, auf seinen markanten Wangenknochen zeichneten sich rote Flecken ab. Man sah ihm an, wie zornig er war. Doch er wies ihren Vorwurf nicht zurück … weil der die reine Wahrheit darstellte. Sie hatten im Bett wunderbare Stunden verlebt, aber tiefer war die Beziehung nie gegangen. Jedenfalls nicht, was ihn betraf. Für sie sah es anders aus.

    Rico war die Liebe meines Lebens.

    „Ich bin nicht hier, um über unsere Ehe zu diskutieren“, sagte er kalt.

    Wenn es nicht so traurig gewesen wäre, hätte sie über seine Unfähigkeit, sich mit Gefühlen auseinanderzusetzen, gelacht.

    „Natürlich nicht“, bestätigte Anastasia zornig. „Du würdest mich am liebsten ohne ein Wort loswerden und nur noch mittels Anwälten mit mir kommunizieren.“

    „Du hast mich verlassen, nicht umgekehrt“, konterte er, ebenso aufgebracht wie sie. „Du hast unsere Ehe zerstört.“

    „Wir hatten keine, wie ich schon sagte! Du hast mir nicht vertraut. Du hast mich an nichts Wichtigem teilhaben lassen. Jede Entscheidung hast du getroffen, ohne mich zu fragen, was ich davon halte. Und ich habe dich so gut wie nie gesehen – außer im Bett.“ Sie atmete scharf ein. „Es wundert mich, dass du selbst zu mir gekommen bist, anstatt einen deiner Lakaien zu schicken. Es muss dir doch sehr schwer fallen, mir persönlich gegenüberzutreten.“

    „Schwierigkeiten haben mich noch nie abgeschreckt, Anastasia.“

    „Warum hast du dann ein Jahr lang nur durch die Anwälte Verbindung zu mir gehalten?“

    „Zur Hölle, jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt für eine Debatte über unsere Ehe.“ Feindselig sah er sie an. „Du sollst nicht meinetwegen mit nach Italien kommen, sondern Chiara zuliebe.“

    Ihre Wut wich plötzlicher Scham. Sie hatte völlig vergessen, dass es um Chiara ging. Wenn sie mit Rico zusammen war, konnte sie offensichtlich an nichts anderes denken als ihn.

    „Es tut mir natürlich leid, dass sie verletzt ist“, sagte sie steif, „aber ich sehe nicht ein, warum du mich nach Italien mitnehmen möchtest.“

    „Du gehörst zur Familie.“

    „Wie bitte?“, fragte sie entgeistert. „Du willst die Familie am Bett deiner Schwester versammeln und zählst mich plötzlich wieder dazu?“ Sie lachte, spöttisch und ungläubig zugleich. „Ist es dafür nicht ein bisschen zu spät? Außerdem habe ich nie wirklich zu euch gehört!“

    Seine Angehörigen hatten sie nie akzeptiert. Von Anfang an hatten sie durchblicken lassen, dass sie glaubten, sie hätte Rico nur seines riesigen Vermögens wegen geheiratet. Was lachhaft war, denn sie machte sich überhaupt nichts aus Reichtum und Luxus.

    Nein, es war nicht lachhaft, es war tragisch! Ricos Angehörige waren so von Vorurteilen geblendet, dass sie sich nicht die Mühe gemacht hatten, sie, Anastasia, besser kennenzulernen. Man hatte sie von vornherein ausgeschlossen und ihr zu verstehen gegeben, dass sie eine Außenseiterin bleiben würde.

    Rico hatte geheiratet, ohne ihnen vorher etwas zu sagen und, schlimmer noch, ohne sie zur Hochzeit einzuladen. Und das legte man natürlich auch ihr zur Last. Dass sie nicht die Frau war, die sich alle für Rico gewünscht hatten, hatten sie ihr immer deutlich gezeigt.

    Rico hatte es nie gemerkt.

    Und nun funkelte er sie wütend an. „Lieber Himmel, meine Schwester ringt mit dem Tod, und du hast nichts Besseres zu tun, als immer noch meine Familie schlechtzumachen!“

    Schockiert sah Anastasia ihn an. „Chiara ist so schwer verletzt, dass sie sterben könnte?“

    Jetzt verstand sie, warum er so gestresst und erschöpft aussah. Er liebte seine um viele Jahre jüngere Schwester innig.

    Kurz schloss er die Augen und seufzte tief. „Gestern haben uns die Ärzte mitgeteilt, dass Chiara wahrscheinlich durchkommt. Ob ihr Gehirn dauerhaft geschädigt ist, lässt sich allerdings erst feststellen, wenn sie richtig aufwacht. Bisher war sie nur Sekunden bei Bewusstsein und hat nur ein Wort gesprochen.“ Sein Ausdruck wurde hart. „Wir sind alle außer uns vor Sorge. Insofern hast du einen schlechten Zeitpunkt für deine Kritik an meiner Familie gewählt.“

    „Ich habe doch nichts gegen deine Angehörigen gesagt, nur über mein Verhältnis zu ihnen“, verteidigte sie sich gegen den unberechtigten Vorwurf. Wenn es um seine Familie ging, war Rico völlig voreingenommen. Ausschließlich zu deren Gunsten. „Und ich hatte keine Ahnung, dass es so schlimm um Chiara steht.“

    „Sie musste am Gehirn operiert werden und liegt seither im Koma. Seit zwei Wochen!“

    Ehrlich bestürzt streckte Anastasia tröstend die Hand aus und ließ sie sofort wieder sinken.

    Ricos Blick sprach Bände. Rühr mich nicht an. Hände weg.

    Sie hatte kein Recht mehr, ihn zu trösten. Trost erwartete er ohnehin nicht. Er ließ niemanden nahe genug an sich heran.

    Nicht einmal seine Frau.

    Der Kampfgeist verließ sie. Warum sollte sie sich noch gegen Rico auflehnen, wenn sie ihm gleichgültig geworden war?

    Früher war das nicht so gewesen. Im Gegenteil. Er hatte die Hände nicht von ihr lassen können, und dass er von ihr wie besessen war, hatte auf sie wie ein Liebestrank gewirkt.

    Daran wollte sie jetzt nicht denken. Was damals war, sollte ihr nun egal sein. Es war ihr egal!

    Stolz hob Anastasia den Kopf und sagte beherrscht: „Es tut mir aufrichtig leid, dass es Chiara so schlecht geht, und ich tue natürlich alles, um ihr zu helfen, aber … ich verstehe nicht, warum du mich zu ihr bringen willst.“

    Rico rieb sich den Nacken und wirkte, als würde er sich zu den nächsten Worten zwingen müssen. „Sie hat nach dir gefragt, Anastasia.“

    „Sie hat ausgerechnet nach mir gefragt? Das ist doch ein Witz, oder?“

    Das junge Mädchen hatte sich immer deutlich anmerken lassen, wie sehr es seine Schwägerin verabscheute.

    „Früher hast du mir ständig vorgeworfen, das Leben zu ernst zu nehmen“, rief er und funkelte sie an. „Sehe ich so aus, als würde ich ausgerechnet jetzt Witze machen?“

    Von der Heftigkeit seiner Reaktion überrascht, wich Anastasia zurück. Wenn sie einen Beweis dafür gebraucht hätte, unter was für starkem Druck Rico stand, hätte sie ihn jetzt gehabt. Er verriet sonst niemals seine Gefühle, und dass er die Beherrschung verlor, machte sie zunächst sprachlos.

    „Ich … ich kann mir nicht vorstellen, dass Chiara ausgerechnet mich bei sich haben möchte“, erklärte Anastasia schließlich stockend.

    „Wir hatten uns doch geeinigt, nicht an alte Wunden zu rühren!“, erwiderte er schroff und ging zum Fenster, wobei er nur um Haaresbreite vermied, sich den Kopf an einem Deckenbalken zu stoßen. Kurz sah er so aus, als wollte er das Holz mit bloßen Händen herunterreißen. „Dieses Haus ist die reinste Todesfalle“, meinte er erbost.

    „Es ist eben nicht für Leute mit deiner Statur gebaut worden“, sagte sie und wünschte, er würde sie endlich allein lassen. Er war so groß und beherrschend, dass er in dem kleinen Raum fehl am Platz wirkte. Und er weckte Erinnerungen, die sie in den vergangenen Monaten mühsam verdrängt hatte.

    Wie glatt sich die sonnengebräunte Haut seines Halses anfühlte, wenn sie die Lippen darübergleiten ließ … Dass diese sanfte Liebkosung ihn immer dazu gebracht hatte, sie in die Arme zu nehmen und leidenschaftlich zu küssen …

    Nein, daran wollte sie jetzt nicht denken! Sie empfand doch nichts mehr für ihn. Das durfte sie niemals vergessen.

    Leider dachte Rico nicht daran, sie allein zu lassen. Er stand da, offensichtlich bereit, niedrigen Decken und feindseligen Worten die Stirn zu bieten.

    „Chiara ist bisher erst ein einziges Mal kurz aus der Bewusstlosigkeit aufgewacht, und das eine Wort, das sie gesagt hat, war dein Name“, erklärte er kühl. „Auch wenn du das Gegenteil behauptest, hat meine Schwester dich sehr gern. Der behandelnde Arzt meinte, es könnte helfen, wenn du sie besuchst.“

    Anastasia fragte sich, warum ein so intelligenter Mann wie Rico derartig blind sein konnte, wenn es um seine Familie ging.

    Chiara hasste sie.

    Vom ersten Moment an war ihr das bereits klar gewesen. Rico hatte allerdings nichts gemerkt, denn er war selten zu Hause, weil er ja sein riesiges Imperium leiten musste. Seine Schwester hatte sogar eine entscheidende Rolle bei der endgültigen Zerstörung seiner Ehe gespielt, aber das würde sie, Anastasia, ihm niemals verraten. Sie wollte keinen Bruch zwischen den Geschwistern verantworten und damit das Familiengefüge ins Wanken bringen, an dem ihm als Sizilianer so viel lag.

    Nun fragte sie sich, warum Chiara ausgerechnet sie sehen wollte. Hatte das Mädchen ein schlechtes Gewissen? Wollte es sich entschuldigen? Hatte es eingesehen, wie falsch es sich verhalten hatte?

    An der offenen Tür räusperte sich jemand diskret, und Rico sah sich ungeduldig um.

    „Entschuldigen Sie bitte die Störung, Signor Crisanti“, begann der eine Leibwächter, „aber Enzo hat gerade angerufen. Der Jet ist zum Abflug bereit.“

    Rico wandte sich nun ihr zu. „Wir müssen los. Ich habe schon zu viel Zeit damit vergeudet, hierherzukommen.“

    Man sah ihm an, wie sehr er es bedauerte, sie aufgesucht zu haben. Er hatte jedoch gewusst, dass sie sich nicht sofort bereit erklären würde, nach Italien zu fliegen. Ansonsten hätte er bestimmt jemand anderen zu ihr geschickt. Aber er hielt nur sich für fähig, sie zum Mitkommen zu bewegen.

    Und er glaubte tatsächlich, sie würde ihn begleiten. Trotz allem, was geschehen war!

    Plötzlich bedauerte sie, dass Rico sie nicht hatte anrufen und ihr seinen Besuch ankündigen können. In dem Fall hätte sie die Flucht ergriffen und sich irgendwo versteckt.

    Oder doch nicht?

    Und was Chiara betraf – wenn diese wirklich so schwer verletzt war und sie unbedingt sehen wollte, dann durfte sie ihr den Wunsch nicht abschlagen. Sie konnte ihr doch nicht die Möglichkeit verweigern, sich zu entschuldigen!

    Anastasia strich sich mit der Zungenspitze über die Lippen. Sie würde es sich nie verzeihen, sich geweigert zu haben, Chiara zu besuchen – wenn diese womöglich starb. Obwohl das Mädchen sich ihr gegenüber unglaublich herzlos verhalten hatte, war sie bereit zu verzeihen. Sie hatte auch immer gehofft, dass Chiara eines Tages den Mut finden würde, die Wahrheit zu gestehen.

    Aber würde sie es ertragen, dorthin zurückzukehren, wo ihre Ehe in die Brüche gegangen war? Ricos Angehörige wiederzusehen, die sie hassten und sie für ungeeignet hielten, seine Frau zu sein?

    Kurz schloss Anastasia die Augen und akzeptierte das Unvermeidliche: Sie würde Rico begleiten. Es war weniger schlimm, sich mit ihren Gegnern auseinandersetzen zu müssen als mit einem schlechten Gewissen … falls Chiara das Undenkbare zustieß.

    „Gib mir noch fünf Minuten, damit ich eine Tasche packen kann, Rico.“

    Er atmete hörbar auf und entspannte sich. Anscheinend war er darauf eingestellt gewesen zu kämpfen. Dass sie jede Lust auf Auseinandersetzungen verloren hatte, war ihm offensichtlich entgangen.

    „Du brauchst nichts zu packen. Du hast doch nichts mitgenommen, als du mich verlassen hast, Anastasia.“

    „Weil ich nichts brauchte!“ Weil ich nie an deinem Geld interessiert war, was du eigentlich wissen müsstest, fügte sie im Stillen hinzu.

    Sie hatte nur ihn gebraucht, und das hatte er nicht verstanden. Er war an Frauen gewöhnt, die sein Geld mit vollen Händen ausgaben, und war deshalb verblüfft gewesen, dass ihr sein immenses Vermögen völlig gleichgültig geblieben war.

    Ja, für einen Mann, der von Geld und Machtgier getrieben wurde, war etwas Einfaches wie wahre Liebe so schwer zu verstehen wie eine Fremdsprache. Je mehr Schmuck und extravagante Dinge er ihr geschenkt hatte, desto weniger hatte sie sich als seine Frau gefühlt, vielmehr wie eine Geliebte, die man für ihre Dienste im Bett belohnte.

    Aber das ist nun alles Vergangenheit, sagte Anastasia sich und musterte ihre alte Jeans. Ihr war mittlerweile zwar egal, was die Crisantis von ihr hielten, aber sogar sie scheute sich, mit einer Hose im Krankenhaus zu erscheinen, auf der mittlerweile mehr Farbe war als auf ihrer Malpalette.

    „Gib mir wenigstens kurz Zeit, damit ich mich umziehen kann“, bat sie.

    „Du kannst dich im Flugzeug umziehen“, erwiderte Rico und ging zur Haustür, nun wieder völlig beherrscht. Und beherrschend.

    Wieso spiele ich da mit? fragte Anastasia sich bestürzt. Wirklich nur Chiara zuliebe? Gereizt schüttelte sie über sich den Kopf. Sie war in jeder Hinsicht unabhängig, aber Rico brauchte nur mit den Fingern zu schnippen, und sie tat alles für ihn. Jedes Mal. Vor allem im Bett …

    Nein, diesmal würde sie ihn auf Abstand halten! Sie würde nie mehr mit ihm schlafen.

    Plötzlich wurde ihr überdeutlich klar, was für einen ungeheuerlichen und möglicherweise folgenschweren Entschluss sie gefasst hatte: als würde ein Alkoholiker beschließen, in einer Brauerei zu arbeiten, oder ein Drogensüchtiger auf einer Mohnplantage. Rico war der einzige Mann der Welt, der sie vergessen ließ, dass sie eine selbstständige Frau mit eigenem Willen und Vorstellungen war – und trotzdem hatte sie sich bereit erklärt, ihn zu begleiten.

    Sie musste verrückt sein.

    „Einverstanden. Ich komme sofort mit. Es wird allerdings ein kurzer Aufenthalt“, informierte sie Rico. „Ich besuche Chiara, rede mit ihr, und dann bin ich auch schon wieder weg! Dein Privatjet wird mit laufenden Triebwerken bereitstehen, um mich nach Hause zu bringen.“

    Normalerweise wäre sie eher barfuß von Italien nach England gewandert, als eins seiner Luxusgefährte zu benutzen. Doch die Umstände waren nicht normal, und sie wollte so wenig Zeit wie möglich mit seinen Angehörigen verbringen.

    Rico lächelte spöttisch. „Keine Sorge, ich will dich auch nicht länger sehen als unbedingt nötig!“

    Natürlich nicht, sagte Anastasia sich zugleich wütend und traurig. Für ihn war die Situation genauso schwierig wie für sie. Er hatte keinen Hehl daraus gemacht, dass er es für einen schweren Fehler hielt, sie geheiratet zu haben. Dass er sie nicht für immer an seiner Seite haben wollte. Nur im Bett … oder sonst wo in der Horizontalen.

    Sie versuchte, den schmerzlichen Gedanken zu verdrängen, und nahm Schlüssel und Handtasche. Kurz betrachtete sie Ricos breite Schultern in dem perfekt geschnittenen Jackett des teuren Designeranzugs. Ja, er sah umwerfend aus, und sie war ihm vom ersten Augenblick an verfallen gewesen. Angezogen war er unglaublich attraktiv, und wenn er gar nichts anhatte …

    Ungebeten trat sein Bild vor ihr inneres Auge: die sonnengebräunte, glatte Haut. Die festen Muskeln der Brust mit dem Dreieck aus dunklem Haar. Oben und unten …

    Sie schüttelte den Kopf, wie um das aufreizende Bild zu vertreiben. In dem Moment wandte Rico sich um und schaute sie an, als ahnte er, woran sie gerade dachte. Ein Funken schien überzuspringen, und unwillkürlich machte sie einen Schritt auf ihn zu, wie von einer unwiderstehlichen Kraft angezogen.

    Ein unergründlicher Ausdruck zeigte sich kurz in seinen dunklen Augen, dann wirkte er wieder eisig beherrscht.

    Der geringschätzige Blick ließ sie erstarren. Zu spät erinnerte sie sich an die beiden Lektionen, die sie als Rico Crisantis Ehefrau gelernt hatte.

    Körperliche Anziehung – und sei sie noch so stark – war ein unsicheres, brüchiges Fundament für eine Beziehung.

    Und jemand von ganzem Herzen zu lieben bedeutete nicht automatisch, für immer glücklich mit ihm zu sein.

2. KAPITEL

    „Von mir aus kannst du jetzt ins Bad gehen, Anastasia. Du weißt ja, wo es ist.“

    Rico saß entspannt in dem mit cremeweißem Leder bezogenen Sitz, den Laptop vor sich. Wie üblich hatte er zu telefonieren begonnen, sobald der Privatjet abgehoben hatte, und sie kaum eines Blickes gewürdigt.

    Nichts hatte sich geändert!

    Anastasia war gekränkt, weil er sie nicht beachtete, und wütend auf sich, weil es ihr etwas ausmachte. Nein, eigentlich ist es mir egal, redete sie sich ein. Sie war nur verstört wegen des Schocks, ihn so unvermutet wiederzusehen.

    Natürlich wusste sie, wo das Bad war: gleich neben dem Schlafzimmer, in das er sie zu Beginn ihrer Ehe einmal getragen und während eines gesamten Flugs geliebt hatte …

    Zwölf Monate lang hatte sie versucht, die Erinnerungen zu verdrängen. Sich von der heißen Sehnsucht nach Rico freizumachen, dem überwältigenden Verlangen, das sie oft unerwartet überfiel. Würde das bisschen Erfolg, das sie zu verzeichnen hatte, zunichte, wenn sie in das Schlafzimmer ging?

    Ach was, es ist nur ein Raum, sagte Anastasia sich vernünftig und stand auf. Unter den Füßen spürte sie den dicken, weichen Teppich, während sie zum Heck des Jets ging. Außerdem musste sie das Schlafzimmer nicht betreten, wenn sie nicht wollte. Der Kleiderschrank befand sich in dem kleinen Vorraum, von dem Bad und Zimmer abgingen. Sie brauchte sich nur die Farbe abzuwaschen und nett herzurichten, um seiner Familie gegenübertreten zu können.

    An der Tür zum Vorraum blieb sie stehen und hörte Rico zu, der bereits wieder telefonierte. Früher hatte sie es geliebt, ihn italienisch sprechen zu hören, auch wenn sie nur wenig verstand. Er hätte ihr die Wirtschaftsseiten einer Zeitung vorlesen und damit bei ihr Verlangen wecken können. Deswegen hatte er sie öfter geneckt, was ihr egal gewesen war. Seine Stimme war nun mal ungeheuer verführerisch.

    Nein, daran denke ich jetzt nicht, ermahnte Anastasia sich. Seufzend ging sie ins Bad und musterte sich im Spiegel. Als sie den Farbklecks über der einen Braue entdeckte, lächelte sie schief. Sie sah wirklich nicht aus wie die Frau von einem der erfolgreichsten Geschäftsmänner der Welt.

    Rasch wusch sie sich das Gesicht mit kaltem Wasser, nicht nur, um die Farbe zu entfernen, sondern auch, um ihre glühenden Wangen zu kühlen.

    Ich bin einfach nicht die Richtige für Rico, gestand sie sich ein.

    Genau das hatte ihn anfangs fasziniert. Sie war völlig anders als die Models und Schauspielerinnen, mit denen er sich sonst abgegeben hatte. Aber schließlich hatte es ihn nur noch irritiert, dass sie mehr von ihm wollte als seine früheren Mätressen. Und damit meinte sie nicht Geld!

    Während sie sich mit einem flauschig weichen Handtuch das Gesicht abtrocknete, fragte sie sich, was Rico an jenem Tag in Rom in ihr gesehen haben mochte. Was hatte ihn dazu gebracht, mit ihr zu sprechen? Unwillkürlich erinnerte sie sich nun lebhaft an die erste Begegnung …

    Sie balancierte auf einem Gerüst, hingebungsvoll mit ihrer Malerei beschäftigt. Der Crisanti-Konzern hatte sie beauftragt, das Foyer des Hauptsitzes mit einem Fresko zu schmücken. Wie üblich hatte sie beim Arbeiten für nichts anderes Augen, und erst als sie eine besonders schwierige Stelle zufriedenstellend gemeistert hatte, merkte sie, dass sie beobachtet wurde.

    Sie schaute nach unten und verlor beinah das Gleichgewicht. Dort stand der attraktivste Mann, den sie jemals gesehen hatte, und Italien war nicht gerade arm an gut aussehenden Männern! Dieser ließ den Blick anerkennend über sie gleiten, seine dunklen Augen glitzerten.

    „Was ist?“, rief sie ungehalten.

    Seit sie ihre Arbeit begonnen hatte, waren natürlich schon oft Leute stehen geblieben und hatten ihr zugesehen, doch sie war dabei nie so nervös gewesen. Meistens waren ihr die Zuschauer gar nicht richtig aufgefallen, aber diesen Mann hätte keine Frau übersehen. Es juckte sie förmlich in den Fingerspitzen, die regelmäßigen, markanten Gesichtszüge zu skizzieren. Zugleich sagte sie sich träumerisch, dass kein zweidimensionales Werk die Kraft und Ausstrahlung dieses Manns wiedergeben könne.

    Er hatte die Statur Apollos – und wirkte auch so selbstbewusst und mächtig wie ein antiker Gott.

    Plötzlich fiel ihr auf, dass sich ungewöhnlich viele Menschen im Foyer versammelt hatten, und sie betrachtete die Begleiter des Mannes genauer. Alle waren auffallend kräftig, hielten einen respektvollen Abstand zu ihm ein – und jetzt wurde ihr klar, wer sie da so eingehend musterte.

    Rasch kletterte Anastasia vom Gerüst und wischte sich die Hände an der Jeans ab, bevor sie die Hand ausstreckte.

    „Guten Tag. Ich bin Anastasia Silver, die Malerin, die beauftragt wurde, Ihr Wandgemälde anzufertigen.“

    Als sie sich das sagen hörte, zuckte sie zusammen. Ihr Wandgemälde! Einen Mann wie Rico Crisanti interessierte bestimmt nicht, wer die Eingangshalle seines Firmensitzes mit Fresken schmückte! Solche Entscheidungen überließ er seinen Untergebenen und konzentrierte sich stattdessen darauf, seinem geradezu legendären Vermögen noch einige Millionen hinzuzufügen.

    Höflich schüttelte er ihr immerhin die Hand, und sie war von dem festen Griff überrascht. Nun betrachtete Rico Crisanti den Fries, und als sie diesen sozusagen mit seinen Augen sah, wurde sie befangen.

    „Sie finden wahrscheinlich, dass es schrecklich aussieht“, begann sie hektisch, „aber das ist in dieser Phase immer so. Man kann sich noch nicht richtig vorstellen, wie das fertige Werk ausfallen wird. Die Vorbereitung ist allerdings beinah genauso wichtig wie das Endprodukt und … Ihr Architekt hat jedenfalls die Entwürfe gutgeheißen“, endete sie verlegen, während er den Blick nun wieder auf ihr Gesicht richtete.

    „Sind Sie immer so unruhig, Miss Silver? Dann wundert mich, wie Sie überhaupt einen Pinsel schwingen können“, bemerkte Rico und lächelte unerwartet. „Entspannen Sie sich! Was Sie mit meiner Wand anstellen, gefällt mir sehr gut.“

    So, wie er es sagte, klang es äußerst intim. Persönlich. Als wäre die Wand ein Teil von ihm …

    Bei seinem charmanten Lächeln wurden Anastasia die Knie weich, und sie errötete. Plötzlich wurde ihr überdeutlich bewusst, wie chaotisch sie in ihrer Arbeitskleidung aussehen musste.

    „Ich bin ebenso mit Farbe bedeckt wie die Wand und muss schlimm aussehen“, meinte sie und presste die Hände an die glühenden Wangen. Warum nur war sie ausgerechnet jetzt so linkisch, wo sie doch so gern kühl und weltgewandt gewirkt hätte?

    „Nein, Sie sehen ganz und gar nicht schlimm aus“, versicherte Rico Crisanti höflich. „Mir gefällt vor allem Ihr Haar: so viele Schattierungen von Rotgold und Kupfer. Es erinnert mich an Herbstlaub. Wenn ich die weißen Farbspritzer außer Acht lasse“, fügte er hinzu.

    Hitze durchflutete Anastasia, während sie sich durch die üppigen Locken fuhr. „Die Farbe lässt sich zum Glück leicht auswaschen.“

    Er zog die dunklen Brauen hoch. „Das Herbstgold? Ich hoffe doch nicht!“

    „Die weißen Spritzer“, sagte sie und fragte sich, was sein Gefolge von diesem albernen Gespräch halten mochte. „Abends wasche ich immer als Erstes meine Haare.“

    Rico Crisanti nickte anerkennend. „Ich würde Sie gern ohne die Farbe sehen, Miss Silver. Sie werden heute mit mir zu Abend essen.“

    Dass er annahm, sie würde sofort zusagen, empörte sie. „Und wenn ich schon anderes vorhabe?“, fragte sie herausfordernd.

    Sein arrogantes Lächeln verriet, dass er sich – und sein Angebot – für unwiderstehlich hielt. „Um acht Uhr. Etwas anderes können Sie vielleicht vorhaben, etwas Besseres nicht.“

    Anastasia atmete tief durch. „Sie sind ganz schön selbstsicher“, erwiderte sie spöttisch. „Ist das ein Erbe Ihrer römischen Vorfahren? Möchten Sie wie sie die ganze Welt erobern?“

    „Das kommt auf die Eroberung an.“ Fasziniert blickte er ihr auf die schön geschwungenen Lippen. „Außerdem, ich bin kein Römer, sondern Sizilianer. Wir haben völlig unterschiedliche Vorgehensweisen.“

    Ohne ihre Erwiderung abzuwarten, ging er weiter in Richtung Lift, gefolgt von seinen Untergebenen, die weiterhin respektvoll Abstand hielten.

    Verblüfft sah Anastasia ihm nach. Rico Crisanti, einer der reichsten Männer der Welt, wollte mit ihr zu Abend essen.

    Ihr Herz schien vor Begeisterung einen Schlag lang auszusetzen, ihre Fantasie schlug Kapriolen.

    Dann fiel ihr ein, dass er nicht einmal gefragt hatte, in welchem Hotel sie wohnte. Vermutlich hatte er sich nur einen Scherz mit ihr erlaubt und würde sie um acht Uhr nicht abholen. Falls doch …

    Sie kletterte wieder aufs Gerüst und versuchte, mit der Arbeit weiterzumachen, obwohl sie sich nun nicht mehr richtig konzentrieren konnte und ihre Hände leicht zitterten.

    Und wenn Rico Crisanti doch in ihrem Hotel erscheinen sollte, konnte sie ihm immer noch sagen, dass sie prinzipiell nicht mit Fremden zu Abend aß.

    Anastasia zwang sich, nicht länger an früher zu denken.

    Sie duschte kurz und flocht anschließend die dichten kupferroten Haare zu einem Zopf im Nacken. Dann ging sie zum Schrank, in dem noch immer ein Teil ihrer Garderobe hing – elegante Designerstücke, die sie nie gern getragen hatte. Ganz hinten fand sie jedoch ein schlichtes apricotfarbenes Leinenkleid und zog es an. Anschließend musterte sie sich kritisch im Spiegel.

    Ja, sie sah gut aus. Mondän und elegant.

    Wie eine Frau, die nur auf das Vermögen eines Mannes aus war?

    Nein, es brachte nichts, sich den Kopf darüber zu zerbrechen, was Ricos Familie inzwischen von ihr dachte. Ob sie noch immer in Ungnade war, würde sie bald genug merken.

    Tief durchatmend verließ Anastasia das Bad und setzte sich wieder neben Rico, der noch immer telefonierte. Wie oft hatte sie ihm früher gedroht, sie würde sein Handy aus dem Fenster werfen? Nun blickte sie nach draußen auf die Wolken, und ihr wurde immer elender zumute.

    Sie hatte Chiara seit dem verhängnisvollen Abend ein Jahr zuvor nicht mehr gesehen …

    Plötzlich merkte sie, dass Rico aufgehört hatte zu telefonieren.

    „Tut mir leid, dass ich dich vernachlässigt habe“, entschuldigte er sich kühl und nahm den Drink, den die Stewardess ihm reichte. „Aber die Gespräche waren dringend. Übrigens, das Kleid steht dir.“

    Das unerwartete Kompliment bestürzte sie beinah, und als Ricos Schulter ihre streifte, musste sie sich zwingen, nicht zusammenzuzucken. Ihr Herz begann, wie rasend zu pochen, als sie den Duft seines Rasierwassers wahrnahm, und ihre Sinne gerieten in Aufruhr. Wie früher genügte eine Berührung, und ihre Haut, ja, ihr ganzer Körper prickelte vor Verlangen.

    Wütend auf sich, lehnte Anastasia sich zurück. Was war nur mit ihr los? Wie konnte sie Rico noch begehren, obwohl sie wusste, dass er sie nicht wollte? Außer im Bett.

    Er hatte ihr nicht ein einziges Mal gesagt, dass er sie liebe. Wie hatte sie sich – wenn auch nur kurz – einbilden können, er würde es irgendwann einmal tun?

    Ganz einfach: wegen der Art, wie er sie im Arm gehalten und sie berührt hatte … Sie hatte die geübten Zärtlichkeiten des erfahrenen Liebhabers für die eines verliebten Mannes gehalten. Eine kurze, herrliche Zeit lang. Und dann war sie aus dem Traum erwacht.

    Sie wandte sich Rico zu und betrachtete ihn gespielt gleichgültig. „Du musst dich nicht entschuldigen“, begann sie kühl. „Wir beide wissen doch, dass ich dich nicht zum Vergnügen begleite. Meinetwegen brauchst du deine Geschäfte nicht zu vernachlässigen. Ich habe das früher ja auch nicht von dir erwartet. Schließlich habe ich sogar akzeptiert, dass du mehr mit deinem Handy als mit mir verheiratet warst. Weshalb sollte ich jetzt etwas anderes von dir erwarten?“

    „Provozier mich nicht, Anastasia! Ich bin nicht in Stimmung für eine Auseinandersetzung. Und da wir uns nicht mehr im Bett versöhnen können, hat es keinen Zweck, einen Streit vom Zaun zu brechen.“

    Unwillkürlich blickte sie ihm auf den festen, schön geformten Mund und erinnerte sich, wie oft Rico sie leidenschaftlich geküsst hatte, um sie zum Schweigen zu bringen. Das Feuer des Zorns war dann gewissermaßen von den Flammen der Leidenschaft bekämpft worden …

    Nur mittels Körpersprache hatten sie kommuniziert, und sogar da hatten sie Unterschiedliches gemeint: Ihre Leidenschaft bedeutete Liebe, seine nur Begehren …

    „Ich provoziere dich nicht“, widersprach sie schließlich.

    „Oh doch. Mit jedem Blick deiner funkelnden grünen Augen und mit jedem Wort, das du nicht sagst. Übrigens habe ich nicht geschäftlich telefoniert“, informierte er sie. „Sondern Chiaras Freundin angerufen, mit der sie zusammen war, als sie vom Pferd stürzte. Danach habe ich mich in der Klinik in Palermo erkundigt, wie es Chiara jetzt geht. Ich war fast einen ganzen Tag nicht bei ihr und bin natürlich besorgt.“

    „Palermo?“, wiederholte Anastasia entgeistert. „Wir fliegen nach Sizilien?“

    „Ja, wohin denn sonst?“

    „Ich dachte, nach Rom!“

    Rico zuckte gleichgültig die Schultern. „Irrtum. Chiara hatte den Unfall auf Sizilien und liegt dort im Krankenhaus, weil sie nicht transportfähig ist.“

    Ich muss ihn also dahin begleiten, wo ich so glücklich war, dachte sie schmerzlich berührt. Hatte Rico es so geplant, um sie grausam zu verhöhnen?

    „Ich will nicht nach Sizilien!“, sagte Anastasia unwillkürlich laut und verfluchte sofort im Stillen ihren Mangel an Beherrschung. Wieso musste sie immer zu viel von ihren Gefühlen verraten?

    „Warum nicht?“, hakte Rico schroff nach. „Hast du Gewissensbisse? Erinnerst du dich an die Anfangszeit unserer Ehe? An all die Dinge, die du gesagt, aber nicht gemeint hast? An all die leeren Liebesbeteuerungen?“

    Leere Liebesbeteuerungen? Sie wandte sich ab und fragte sich, wie ein so scharfsichtiger Mann wie Rico Crisanti in manchen Dingen derart blind sein konnte.

    Die Flitterwochen auf Sizilien waren die glücklichste Zeit ihrer ganzen Beziehung gewesen. Bedingungslos hatte sie ihm ihr Herz geöffnet und ihm ihre ganze Liebe geschenkt.

    Wie dumm von ihr. Wie naiv und vertrauensselig. Er hatte nie dasselbe gewollt wie sie und hatte ihr nie geben können, was sie sich von ihm gewünscht hatte.

    Scharf atmete sie ein und sah ihn geringschätzig an. „Ich war dir nie untreu, Rico.“

    Nun brauste er so heftig auf, dass sie erschrocken zurückzuckte. „Ach nein? Ich überrasche dich mit einem nackten Mann im Schlafzimmer und soll dir glauben, die Situation sei völlig harmlos gewesen? Und du hast nicht einmal gewartet, um dich zu verteidigen. Das beweist doch deine Schuld, oder?“

    Wut schnürte ihr beinah den Atem ab. „Ich hatte deinen Blick gesehen, Rico. Du warst zu keinem vernünftigen Gespräch fähig. Aber du hättest mich gut genug kennen sollen, um zu wissen, dass ich dich niemals betrogen habe. Wie konntest du das von mir glauben, Rico?“

    „Verdammt noch mal, ich habe doch gesehen, wie er dich umarmt hat! Du warst meine Frau und hast dich von einem anderen Mann umarmen lassen.“

    Ja, das hatte Rico tatsächlich gesehen. Dass sich die Szene jedoch auch anders interpretieren ließ, als er dachte, war ihm nicht in den Sinn gekommen.

    Und ich war zu schockiert, um mich zu verteidigen, erinnerte Anastasia sich niedergeschlagen. Sie hatte auch geglaubt, sich nicht verteidigen zu müssen, da sie ja unschuldig war. Einen scheinbar endlos dauernden Moment lang hatte sie erwartet, dass Chiara alles erklären würde, doch das Mädchen hatte nur verhalten gelächelt und war in sein Zimmer gegangen.

    Und sie hatte vor der ungeheuren Entscheidung gestanden, ob sie Rico die Wahrheit über seine erst fünfzehnjährige Schwester sagen sollte.

    Schließlich hatte Anastasia – verletzt, wütend und verwirrt zugleich – beschlossen, erst einmal nach England zurückzukehren. Sie wollte sich und Rico Zeit geben, sich zu beruhigen, aber er hatte in ihrer „Flucht“ nur einen weiteren Beweis ihrer Schuld gesehen.

    Nachdem sie ihren verletzten Stolz überwunden hatte, wollte sie Rico telefonisch sprechen, doch er nahm ihre Anrufe nicht entgegen.

    Das war das endgültige Aus für ihre Ehe gewesen, die schon vorher in einer Krise gesteckt hatte.

    Seitdem standen sie nur noch über ihre jeweiligen Anwälte in Verbindung.

    Mit bebenden Fingern begann Anastasia, am Sitzgurt zu nesteln.

    „Was, zum Kuckuck, soll das?“, fragte Rico und runzelte die Stirn.

    „Ich ertrage deine Nähe nicht. Ich hätte dich nicht begleiten sollen. Dass meine Anwesenheit Chiara irgendwie helfen könnte, kann ich mir nicht vorstellen. Spannungen werden ihr bestimmt nicht guttun, und dazu wird es unweigerlich kommen, wenn du und ich gemeinsam an ihrem Bett stehen.“

    „Du bleibst sitzen!“ Er hielt ihre Hand fest. „Wir landen gleich. Lass den Gurt geschlossen.“

    „Ich will nach Hause! Sag deinem Piloten, er soll sofort umkehren.“ Sie versuchte, die Finger aus seinem Griff zu lösen. „Ich will nirgendwo mit dir hin, Rico.“

    „Du hast dich bereit erklärt, mich ins Krankenhaus zu begleiten“, erinnerte er sie kurz angebunden.

    Sie hasste ihn, weil er so gefühllos war. Weil er ihr nicht geglaubt hatte. Weil er sie nicht liebte.

    „Ja, um deine Schwester zu besuchen“, fuhr Anastasia ihn an. „Nicht, um mich von dir unterwegs beleidigen zu lassen. Ich hatte genug von deiner Familie zu ertragen.“

    Rico atmete scharf ein, seine Augen blitzten gefährlich. Offensichtlich versuchte er, sich zu beherrschen – was ihm sonst immer gelang und worauf er sehr stolz war. Nur sie konnte ihn dermaßen aus der Ruhe bringen.

    Seine Ausbrüche hatten Anastasia allerdings nie erschreckt. Vielmehr hatte sie es seltsamerweise tröstlich gefunden, dass Rico fähig war, Gefühl zu zeigen – und sei es nur Zorn.

    „Denk von mir, was du willst, aber sag nichts gegen meine Angehörigen!“, forderte Rico schroff. „Ich liebe meine Familie.“

    Genau das hatte ihn den Fehlern seiner Schwester gegenüber blind gemacht – und sie, Anastasia, bewogen, ihm nichts zu verraten, um ihm nicht die Illusionen zu rauben. Aber warum noch darüber reden?

    „Ja, ich weiß.“ Sie versuchte, das Thema zu wechseln. „Hat sich Chiaras Zustand inzwischen gebessert? Was hat der Arzt dir gesagt?“

    „Warum fragst du? Es ist dir doch ohnehin egal!“

    Sie seufzte leise. Das war es eben nicht. Es war ihr auch nicht egal gewesen, dass seine Familie sie für geldgierig hielt. Das hatte ihr schließlich alle Freude an Ricos extravaganten Geschenken verdorben. Sie hatte aufgehört, den Schmuck zu tragen, weil Chiara und ihre Mutter dann immer vielsagende Blicke getauscht hatten.

    „Es ist mir nicht egal, Rico. Wenn du das nicht weißt, kennst du mich schlecht.“

    „Wie schlecht ich dich kenne, ist mir schon vor einiger Zeit klar geworden“, erwiderte er kalt. „Leider erst, nachdem ich dich geheiratet hatte. Sonst hätte ich dich nie zu mir nach Hause gebracht. Du hättest keine Gelegenheit gehabt, meine kleine Schwester zu verderben, indem du sie in Nachtclubs mitgenommen hast. Wer weiß, wozu du Chiara sonst noch ermutigt hast.“

    Anastasia verspannte sich. Der Vorwurf war so ungerecht, so weit hergeholt, dass sie Rico zuerst nur sprachlos ansehen konnte. Glaubte er wirklich, was er da sagte? Das konnte sie nicht hinnehmen!

    „Du irrst dich, Rico“, sagte sie mühsam beherrscht. „Und eines Tages wirst du mich dafür auf Knien um Verzeihung bitten.“

    „Spar dir deine Worte!“, riet er ihr zynisch. „Ich habe dich in flagranti ertappt, meine Schöne. Gib endlich zu, dass du im Unrecht bist. Vielleicht können wir dann weitergehen.“

    Weitergehen? Wohin denn? dachte sie, und heiße Tränen brannten ihr in den Augen. Rasch wandte sie das Gesicht ab, damit er nicht sah, wie elend sie sich fühlte. Die Genugtuung gönnte sie ihm nicht.

    „Wir landen in zehn Minuten“, sagte er, plötzlich sachlich. „Und fahren sofort ins Krankenhaus.“

    Es hat keinen Sinn, die Vergangenheit aufzuwühlen, dachte Anastasia und versuchte, sich auf das Naheliegende zu konzentrieren.

    „Wie ist der Unfall passiert?“, erkundigte sie sich.

    „Chiara war auf dem Landsitz von Freunden und ist mit deren gleichaltriger Tochter ausgeritten. Etwas hat das Pferd erschreckt, es ist durchgegangen und hat sie auf der Straße abgeworfen.“ Gequält schloss er die Augen. „Chiara hatte keinen Helm auf.“

    Anastasia sah Rico an. Er wirkte im Moment nicht wie ein skrupelloser Geschäftsmann, sondern geradezu menschlich. Nicht einschüchternd, beinah verletzlich.

    Er sieht wieder aus wie der Mann, in den ich mich verliebt habe.

    Als hätte er ihren Blick gespürt, öffnete er die Augen, und sie wandte sich rasch ab. Rico Crisanti ist alles andere als verletzlich, rief sie sich in Erinnerung.

    „Ich finde schrecklich, was Chiara passiert ist. Das musst du mir glauben“, sagte Anastasia nach kurzem Schweigen und wandte sich Rico erneut zu. Anders als er konnte sie ihre Gefühle nicht ständig verdrängen. „Für euch alle muss die jetzige Situation unerträglich sein! Die Unsicherheit, immer nur abwarten …“

    „Ja, das ist, wie du weißt, nicht meine Stärke“, gestand er trocken und sah auf die Uhr, als das Flugzeug aufsetzte. „So, da sind wir. Ich muss dich warnen: Meine ganze Familie ist zurzeit im Krankenhaus versammelt. Alle sind verständlicherweise angespannt und haben ihre Gefühle nicht immer im Griff. Dass man dich nicht mit offenen Armen willkommen heißen wird, brauche ich dir vermutlich nicht zu sagen.“

    Seine Worte wirkten auf sie wie ein kalter Guss. „Ich bin nur hier, weil du mich … gebeten hast mitzukommen“, erwiderte sie steif.

    Seufzend fuhr er sich durch das dichte schwarze Haar. „Ich hatte keine Wahl! Chiara will dich sehen. Nur das zählt für mich.“ Warnend sah er sie an. „Meine Mutter und meine Großmutter denken anders darüber. Ich möchte dich bitten, deine Zunge trotzdem ausnahmsweise im Zaum zu halten.“

    Anders gesagt, ich soll nach seiner Pfeife tanzen, dachte sie rebellisch. Dann sah sie ein, wie schwer das alles auch für ihn sein musste – und nicht nur die Sorge um seine Schwester. Er hatte ein Jahr lang so getan, als wäre er nicht verheiratet, als würde sie, Anastasia, nicht mehr existieren. Plötzlich sah er sich gezwungen, sie wieder in sein Leben zu lassen. Diese Tatsache hasste er ganz offensichtlich.

    „Dass deine Angehörigen mich nicht schätzen, ist ihr Problem, nicht meines“, erwiderte sie ruhig. „Ich habe dir den Gefallen getan, dich zu begleiten. Du kannst nicht auch noch von mir verlangen, mich selbst zu verleugnen.“

    „Verdammt noch mal, das tue ich doch gar nicht! Ich bitte dich nur um etwas Verständnis. Bei uns allen liegen die Nerven blank.“

    Wie wahr, dachte Anastasia insgeheim seufzend und löste den Sicherheitsgurt, um Rico zu folgen.

3. KAPITEL

    Auf dem Weg vom Flughafen zum Krankenhaus sprachen Rico und Anastasia nicht miteinander. Er telefonierte wieder auf Italienisch und unterstrich das Gesagte gelegentlich mit einer Geste der freien Hand. Vorn saßen der Chauffeur und einer der Bodyguards still und aufmerksam.

    Ohne sich umzudrehen, wusste sie, dass ihnen ein zweiter Wagen mit Leibwächtern folgte. Während ihrer kurzen Verlobungszeit und in den sechs Monaten Ehe hatte sie sich daran gewöhnt, immer Begleitung zu haben. Manchmal hatte sie sich einen Spaß daraus gemacht, sich auffallend zu benehmen, weil sie wusste, dass sie beobachtet wurden.

    Sie war überrascht, als sie an dem modernen Krankenhaus vorbeifuhren und in ein Labyrinth kleiner Seitenstraßen einbogen. Schließlich hielt der Wagen in einer Gasse. An deren Ende führte eine Feuertreppe nach oben zu einer Tür.

    „Warum nehmen wir diesen Weg?“, erkundigte Anastasia sich erstaunt, als sie ausstiegen.

    „Weil alle übrigen Eingänge ins Krankenhaus von Paparazzi belagert sind.“ Rico eilte ihr voraus. „Dieser Weg führt direkt in einen Flur neben der Intensivstation, und zum Glück scheint die Presse ihn noch nicht entdeckt zu haben.“

    Sobald sie unbehelligt ins Gebäude gelangt waren, ging er rasch zur Intensivstation weiter. Man sah ihm an, wie besorgt er war.

    „Warte hier“, forderte er Anastasia auf.

    Sie stand einfach da, und ihr Herz pochte wie rasend beim Gedanken, gleich seiner Familie zu begegnen. Dann kam Rico zurück und teilte ihr mit, er würde sie sofort zu Chiara bringen. Es erleichterte Anastasia, dass die unvermeidliche Begegnung mit seinen Angehörigen aufgeschoben war.

    Chiara lag reglos im Bett, ihr Gesicht war beinah so weiß wie die Laken, abgesehen von dem Bluterguss auf der rechten Schläfe und Wange. Modernste Apparaturen summten und piepten, während sie die lebenswichtigen Funktionen steuerten und überwachten.

    Angesichts dieser Szenerie wurde Anastasia ganz elend zumute. Ricos knappe Beschreibung von Chiaras Zustand hatte sie nicht darauf vorbereitet, ein so alarmierendes Bild vorzufinden.

    Plötzlich wurde ihr bewusst, wie stark Rico war. Er durchlebte zurzeit einen Albtraum und war dennoch fähig, beinah normal zu funktionieren, seinen Konzern zu leiten, seinen Angehörigen eine Stütze zu sein. Und sie, Anastasia, aus England zu holen, obwohl es das Letzte sein musste, was er wollte …

    Wieder traten ihr Tränen in die Augen. Rico sah müde aus. Angespannt. Doch er schaffte es nicht, über seine Empfindungen zu sprechen. Das war einer der wesentlichen Unterschiede zwischen ihnen.

    Wie oft hatte sie sich während ihrer kurzen Ehe gewünscht, er würde offen mit ihr reden? Wie oft darauf gehofft, er würde ihr sagen, dass er sie liebe?

    Er hatte die drei Worte nie gesagt.

    Weil er, wie sie nun wusste, sie nie geliebt hatte. Er hatte sie nur eine Zeit lang begehrt, und jetzt verachtete er sie.

    Unvermittelt wurden ihr die Knie weich, und sie konnte die Tränen nicht länger zurückhalten. Anscheinend hatte sie sogar leise geschluchzt, denn plötzlich stand Rico dicht neben ihr und legte ihr eine Hand auf die Schulter.

    „Du bist sehr blass. Fühlst du dich nicht gut? Hier drinnen ist es heiß und drückend. Ich hätte dich warnen sollen.“

    Anastasia kämpfte mit den Tränen und wunderte sich, dass sie überhaupt noch welche hatte, nachdem sie im vergangenen Jahr so viel geweint hatte. Aus Trauer über das Ende ihrer Beziehung und ihrer Träume. Sie hatte Rico so sehr vermisst, dass es körperlich wehtat.

    Nein, daran sollte sie jetzt nicht denken! Aber in dieser sterilen, abweisenden Umgebung fühlte sie sich plötzlich so einsam wie noch niemals zuvor. Und sie dachte daran, wie flüchtig und ständig gefährdet das Leben war …

    „Tut mir leid.“ Mit dem Handrücken wischte sie sich die Tränen von den Wangen.

    „Du brauchst dich nicht zu entschuldigen“, erwiderte er rau. „Krankenhäuser sind keine angenehmen Orte, und unter diesen Umständen …“ Er beendete den Satz nicht, sondern schob sie zu einem Stuhl neben dem Bett.

    Dankbar ließ sie sich daraufsinken und blickte hilflos auf Chiara. Das Mädchen lag still da, ohne etwas von seiner Umgebung wahrzunehmen.

    Rico seufzte schwer und setzte sich neben Anastasia. „Das Leben ist nicht immer so, wie man es sich erwartet, oder?“

    Sein schroffer Ton verriet mehr Gefühl, als sie ihm jemals zugetraut hätte, und man sah ihm an, wie sehr Chiaras Schicksal ihn belastete. Sanft umfasste er die schmale Hand des Mädchens.

    „Chiara!“ Eindringlich sah er sie an. „Anastasia ist hier.“

    Nun klang er wieder völlig beherrscht, und Anastasia fragte sich, ob sie sich nur eingebildet hatte, dass er Gefühl gezeigt habe. Dann begann er, auf Italienisch mit seiner Schwester zu reden, und hielt dabei ihre Hand so, als könnte er etwas von seiner Energie auf sie übertragen.

    Anastasia saß still da und betrachtete das Mädchen, das nie ein Geheimnis daraus gemacht hatte, wie sehr es sie hasste. Nun konnte man sich beinah nicht vorstellen, dass beide ein und dieselbe Person waren.

    In ihrer Bewusstlosigkeit hatte Chiara alles Rebellische verloren, sie sah nur wie ein sehr junges, sehr sensibles Mädchen aus.

    Anastasia fühlte, wie sich ihre Abneigung gegen die Schwägerin immer mehr verflüchtigte.

    Rico blickte zu ihr, seine Augen wirkten vor Sorge noch dunkler als sonst. „Die Ärzte meinten, es könnte helfen, wenn Chiara deine Stimme hört. Könntest du mit ihr reden? Einfach irgendetwas sagen?“

    Ratlos sah sie ihn an. Sie würde ja gern helfen, aber worüber sollte sie jetzt reden? Früher hatten sie und Chiara nur feindselige Gespräche geführt, zumindest war das Mädchen immer boshaft gewesen. Fast von dem Tag an, als Rico und Anastasia geheiratet hatten.

    Anastasia neigte sich näher zum Bett, wobei sie sich der Tatsache bewusst war, dass Rico sie eindringlich beobachtete. Es machte sie befangen. Was, wenn sie jetzt das Falsche sagte?

    „Hallo, Chiara“, begann sie nun leise. „Ich bin’s … Anastasia.“

    Sie schwieg kurz und wartete auf eine Reaktion. Was, wenn das Mädchen jetzt aufspringt und mich ohrfeigt? dachte sie unsinnigerweise.

    Natürlich passierte es nicht. Es geschah gar nichts.

    Anastasia wünschte sich plötzlich, Rico würde sie mit Chiara allein lassen. Das würde er natürlich nicht tun, weil er meinte, sie habe einen schlechten Einfluss auf seine kleine Schwester!

    „Was hast du denn mit dir angestellt?“, fragte Anastasia sanft weiter. „Warum hast du keinen Helm getragen? Hat ein attraktiver Junge dich beobachtet, und du wolltest dein schönes Haar nicht verstecken?“

    Ihr fiel auf, dass Rico missbilligend die Stirn runzelte, aber es war ihr gleichgültig. Sie musste über Dinge reden, die dem Mädchen wichtig waren, die es interessierten, und seine Persönlichkeit berücksichtigen. Und es wäre typisch für Chiara gewesen, aus Eitelkeit auf den Helm zu verzichten.

    Nach kurzem Zögern berührte Anastasia das Mädchen behutsam an der Schulter. „Alle machen sich ziemliche Sorgen deinetwegen. Dein Bruder hat sich sogar einen Tag von der Arbeit freigenommen, und das will etwas heißen. Weil er es noch nie getan hat, wie du ja weißt. Wenn du also nicht willst, dass der Crisanti-Konzern pleitegeht, solltest du allmählich daran denken, aufzuwachen. Das war natürlich nur ein Scherz“, fügte sie rasch hinzu und redete dann weiter in diesem leichten Ton über dieses und jenes, bis Rico so plötzlich aufstand, als könnte er das alles nicht länger ertragen.

    „Genug jetzt!“ Seine Stimme klang rau, und er wirkte angespannt, während er sich durchs Haar fuhr. „Es wird spät. Du brauchst auch Ruhe, Anastasia.“

    „Ich möchte aber lieber bleiben“, erwiderte sie. Wenn die Chance bestand, dass ihre Anwesenheit Chiara half, würde sie die nicht ungenutzt lassen.

    „Du siehst mitgenommen aus.“ Er sagte es so unwillig, als hätte er Angst, sie könnte seine höfliche Rücksichtnahme mit einem tieferen Gefühl verwechseln.

    Er hätte sich deswegen keine Sorgen zu machen brauchen, denn sie wusste, was er von ihr hielt! Dass sie trotzdem hier war, bewies nur, wie sehr er seine Schwester liebte.

    Für mich empfindet er nichts mehr – nur noch Verachtung, dachte Anastasia traurig, und die Kehle war ihr plötzlich wie zugeschnürt.

    „Ja, es war ein arbeitsreicher und stressiger Tag für mich“, stimmte sie leise zu und merkte erst jetzt, wie erschöpft sie war. Morgens hatte sie noch an ihrem Bild gearbeitet und versucht, so manches zu vergessen …

    „Du hast dich nicht geändert“, warf Rico ihr vor. „Noch immer bist du von deiner Malerei wie besessen. Ist dir klar, dass du Chiara praktisch von nichts anderem erzählt hast als von deiner Arbeit?“

    „Darüber musst ausgerechnet du dich beklagen, Rico!“, warf sie spöttisch ein.

    „Und du redest noch immer zu viel!“, fügte er schroff hinzu.

    Deswegen hatte er sie früher gern geneckt, jetzt schien es ihn nur zu reizen. „Du wolltest doch, dass ich mit Chiara plaudere, oder?“

    Er ging ans Fußende des Bettes, wahrscheinlich um Abstand zu schaffen. „Ja, sicher. Aber genug ist genug. Für euch beide. Heute war ein schwerer Tag für uns alle.“ Kurz sah er ihr in die Augen, und sein Blick verriet, wie schwer die vergangenen Stunden auch für ihn gewesen waren. „Ich lasse dich jetzt nach Hause fahren.“

    Fahren? Dann meinte er natürlich sein Zuhause. Das früher auch ihres gewesen war …

    „Es ist nicht mehr mein Zuhause“, wehrte Anastasia gequält ab.

    Rico nahe zu sein zerriss ihr beinah das Herz. Am liebsten hätte sie ihn so lange geschüttelt, bis er sie um Verzeihung anflehte, weil er ihre Beziehung einfach aufgegeben hatte. Ohne den geringsten Versuch, etwas zu retten.

    Er funkelte sie kurz an und ballte die Hände zu Fäusten. „Ich sag es dir jetzt zum letzten Mal, Anastasia: Wir sind noch immer verheiratet.“

    Ja, aber wir haben eine völlig verschiedene Vorstellung von dem, was eine Ehe bedeutet, erwiderte sie im Stillen.

    „Ich möchte trotzdem in ein Hotel!“

    „Oh nein! Du wirst in der Villa wohnen, bis Chiara aus dem Koma aufwacht, damit ich immer weiß, wo ich dich erreichen kann. Danach kannst du gehen, wohin du willst.“

    Wie üblich glaubt er, einfach befehlen zu können, dachte sie frustriert. Was sie dachte, war ihm völlig egal.

    Energisch schüttelte sie den Kopf. „Meine Entscheidungen kann ich selbst treffen, Rico! Ich bin keine deiner Untergebenen.“

    „Nein, sondern meine Frau.“ Er klang kalt. „Und du tätest gut daran, das nicht zu vergessen.“

    Ihr stockte angesichts so viel Arroganz beinah der Atem. „Jetzt ist nicht die richtige Zeit, um dich als sizilianischer Macho aufzuspielen und …“ Ein warnender Blick seiner glitzernden schwarzen Augen brachte sie zum Schweigen.

    Und plötzlich wusste sie, dass Rico sie noch immer begehrte.

    Wäre ihr nicht so elend zumute gewesen, hätte sie schadenfroh gelächelt. Dass er – der alles und jedes unter Kontrolle hatte – sein Verlangen nicht beherrschen konnte, musste ihn extrem verbittern.

    Nein, nach Lächeln ist mir nicht wirklich zumute, stellte Anastasia dann fest. Eher danach, zu schreien und zu schluchzen. Oder Rico zu schlagen …

    Es war alles so hoffnungslos. Eine solche Verschwendung! Und es hätte jetzt nicht so sein müssen. „Ach, Rico, es …“

    Sofort schuf er Abstand, körperlich und seelisch, und war wieder der eisern beherrschte Mann, als den sie ihn kannte.

    „Du kannst natürlich tun, was du willst“, sagte Rico kühl. „Vorausgesetzt, du wohnst in der Villa, solange wir dich brauchen.“

    Sie hatte keine Energie mehr, um mit ihm zu streiten. Für eine Auseinandersetzung mit ihm brauchte man sozusagen frisch geladene Akkus, und ihre waren definitiv leer.

    Rico sah sie kurz forschend an, dann nickte er. „Ich lasse dich also jetzt vom Chauffeur zur Villa bringen.“

    In die Villa, in der sie so glückliche Zeiten erlebt hatten. Wollte er sie wirklich dort haben? Das würde ihrer beider Elend doch nur verschlimmern!

    Oder war es ihm vielleicht egal?

    Anastasia straffte sich. „Und was ist mit dir? Du brauchst doch auch Schlaf.“

    Warum hatte sie das jetzt gesagt? Sie wusste doch, dass er kein Mitgefühl wünschte, weil er sich gern als unverwundbar ansah.

    Sein Blick verbat sich jede Einmischung. „Ich muss noch einige Anrufe machen, und das tue ich lieber hier vom Hospital aus.“

    Ach so, er will gar nicht selbst in der Villa übernachten, dachte Anastasia bedrückt. Er wollte keine Zeit mit ihr verbringen, seine Sorgen nicht mit ihr teilen. Das zu wissen schmerzte, und nun gab sie alle Hoffnung auf, Rico jemals wieder nahezukommen.

    Warum, zum Kuckuck, habe ich Anastasia in die Villa geschickt? fragte Rico sich einige Stunden später im Besucherzimmer des Krankenhauses.

    Er saß auf einem der unbequemen Stühle, die er in den vergangenen zwei Wochen zu hassen begonnen hatte, umringt von seinen wohlmeinenden, aber anstrengenden Verwandten. Seine Mutter und seine Großmutter hatten darauf bestanden, in der Klinik zu bleiben, Chiaras Zustand war unverändert, und vor dem Krankenhaus lauerten nach wie vor die Reporter, begierig auf eine Story.

    Warum, fragte Rico sich nochmals, habe ich Anastasia an den einzigen Ort geschickt, an dem ich zurzeit ein bisschen Ruhe finden könnte? War er verrückt geworden?

    Er hasste und verachtete sie doch aus tiefstem Herzen! Trotzdem ging sie ihm nicht aus dem Sinn, dabei hätte er besser an Chiara denken sollen.

    Kurz ballte er die Hände zu Fäusten, dann gab er dem einen Leibwächter an der Tür den Auftrag, den Wagen bereitstellen zu lassen für die Fahrt zur Villa.

    Im Auto beantwortete Rico sich schließlich seine Frage. Er hatte Anastasia in sein Haus geschickt, weil er befürchtete, sie könnte aus einem Hotel einfach abreisen. Sie hatte ganz offensichtlich etwas dagegen, hier zu sein, und sie hatte bereits bewiesen, dass sie ohne Bedenken das Weite suchte, sobald Schwierigkeiten auftraten. Und davon hatte es genug gegeben, dank ihrer Vorliebe für sehr junge Männer …

    Rico verzog das Gesicht, als Eifersucht ihn durchzuckte, so schmerzhaft wie ein Dolchstich – und so heftig, als wäre es nicht schon ein Jahr her, dass Anastasia ihn verlassen hatte. Ja, wahrscheinlich war es das Beste für sie gewesen, zu flüchten. Er hätte ihr sonst womöglich den Hals umgedreht. Und sie hatte ihm so den Beweis für ihre Schuld geliefert.

    Als er die Villa betrat, wappnete er sich unwillkürlich gegen eine Auseinandersetzung mit Anastasia, die aber nirgends zu sehen war. Vermutlich lag sie bereits im Bett und schlief. Sie war sehr blass und erschöpft gewesen, als er sie schließlich aus der Klinik geschickt hatte. Nahm es sie dermaßen mit, Chiara im Koma zu sehen? Oder hielt sie es kaum aus, in seiner Nähe zu sein? Hatte sie ein schlechtes Gewissen?

    Rico sagte dem Personal, er wolle nicht mehr gestört werden, und goss sich einen Drink ein. Das Glas in der Hand, ging er auf die Terrasse und blickte hinaus aufs dunkle Meer.

    Ich bin auch nur ein schwacher Mann, gestand er sich selbstkritisch ein. Obwohl er wusste, zu welchen Hinterhältigkeiten seine Frau fähig war, begehrte er sie noch immer leidenschaftlich. Was bewies, dass es in der Beziehung nie um seelische Gefühle, sondern immer nur um körperliche gegangen war.

    Dass er jetzt daran dachte, konnte natürlich auch eine Reaktion auf den gegenwärtigen Druck sein. Für einen Mann bedeutete Sex manchmal ein Ventil, ein Mittel zur Entspannung – und in seinem Leben gab es momentan Spannungen genug.

    Er musste sich ständig zusammenreißen, um seine Angehörigen nicht zu beunruhigen, und das machte ihm allmählich zu schaffen. Nachdenklich blickte er auf den Pool direkt vor der Terrasse und überlegte, ob eine andere Art körperlicher Betätigung ihm nicht auch Erleichterung bringen würde.

    Ja, aber erst später, beschloss er und ging zurück ins Haus. Im Wohnzimmer setzte er sich auf ein Sofa mit Blick nach draußen. Die Ärzte würden sofort anrufen, sobald sich, nein, falls sich Chiaras Zustand änderte, und inzwischen musste er einige Telefonate erledigen. Sein Mitarbeiterstab tat alles, um ihm den Rücken freizuhalten, aber ein riesiges Imperium wie der Crisanti-Konzern lief nun mal nicht von allein.

    Rico füllte das Glas nach und rief seinen Finanzdirektor in New York an.

    Eine Stunde später beendete er das Gespräch und aß ein bisschen von dem Aufschnitt, den das Dienstmädchen schon vor Längerem vor ihn auf den Couchtisch gestellt hatte. Wie das Essen schmeckte, merkte er nicht, denn er las konzentriert die Unterlagen, die aus dem Büro geschickt worden waren. Ab und zu machte er eine Randnotiz, und gelegentlich telefonierte er. Es war schon nach Mitternacht, als er schließlich die Papiere auf den Tisch warf und sich, die Augen geschlossen, seufzend zurücklehnte.

    Die Vorstellung, noch schwimmen zu gehen, wurde immer verlockender. Rasch zog er Schuhe und Hose aus und ging zum Pool, wobei er Krawatte und Hemd abstreifte. Das Wasser glitzerte blau, angestrahlt von winzigen Lampen entlang der Einfassung.

    Nackt tauchte Rico ins kühle Nass und schwamm mit energischen Zügen ans andere Ende des langen Beckens. Die gleichmäßige Bewegung verschaffte ihm tatsächlich Ablenkung von seinen gegenwärtigen Sorgen und Problemen.

    Und dann spürte er sie, bevor er sie sah.

    Es war, als würde sich die Luft plötzlich anders anfühlen …

    So war es früher schon immer gewesen. Sogar in einem völlig überfüllten Raum hatte er gespürt, wenn Anastasia hereingekommen war. Und er wusste, dass es ihr mit ihm ebenso ergangen war.

    Er blickte hoch und sah sie am Beckenrand stehen, schlank und zierlich wie eine Gazelle. Das glänzende rote Haar fiel ihr üppig über den Rücken, und sie trug nur ein weißes Seidenhemd.

    Das ihm gehörte!

    „Stiehlst du meine Sachen?“, fragte er auf Italienisch.

    Anastasia atmete scharf ein. „Ich habe nicht erwartet, über Nacht bleiben zu müssen, und deshalb kein Nachthemd mitgenommen“, erwiderte sie zögernd. Sie hatte sich immer ein bisschen gescheut, Italienisch zu sprechen.

    Und nun fiel ihm ein, dass sie hier kein Nachthemd hatte finden können, denn sie hatte früher keines getragen. Er hatte ihr untersagt, ihren herrlichen Körper im Bett zu verhüllen.

    „Du hast dir schon immer ungefragt meine Hemden genommen“, bemerkte Rico auf Englisch. Und in ihnen erstaunlich elegant ausgesehen, fügte er im Stillen hinzu.

    „Ja, weil du einen guten Geschmack hast – was Hemden betrifft.“ Anastasia zuckte leicht die Schultern. „Ich hatte nicht erwartet, dass du nach Hause kommst. Und dann habe ich jemanden im Pool gehört …“

    Ihre Stimme klang heiser, schläfrig – sexy. Sogar im kühlen Wasser durchflutete Rico Begehren. Wie oft hatte er früher Anastasia nachts geweckt, um sie nochmals zu lieben, und dann hatte sie meist gelacht und ihn einen Nimmersatt genannt. Mit genau diesem etwas rauen, rauchigen, verführerischen Ton.

    Rico schwang sich geschmeidig aus dem Becken und stand auf. Als sie sah, dass er nackt war, schluckte sie trocken. Ihre Augen wurden ganz dunkel und verrieten, wie sehr sie ihn unwillkürlich begehrte. Dann ließ sie den Blick tiefer gleiten …

    So von ihr betrachtet zu werden, erregte Rico. Ganz offensichtlich. Rasch nahm er das Handtuch, das auf einem der Liegestühle bereitlag, und wickelte es sich um die Hüften. Wieso schaffte er es nicht, gleichgültig zu bleiben? Wieso beherrschte er seinen Körper nicht?

    Weil du vom ersten Augenblick an wie verhext von ihr warst, antwortete eine innere Stimme ihm.

    Ja, er hatte eine Schwachstelle, eine Schwäche – nicht Frauen, sondern eine Frau. Anastasia.

    „Ich bin hier, weil ich zum einen Anrufe machen musste und zum anderen eine Abwechslung vom Krankenhaus brauchte.“

    Und Abstand zu meinen Angehörigen, fügte er im Stillen hinzu. Er brauchte es nicht zu sagen, denn er war sich sicher, dass Anastasia wusste, was er dachte.

    Ihre Augen verrieten es ihm, diese wunderschönen, wissenden grünen Augen, die einen Mann verzaubern konnten und in ihm brennende Begierde weckten.

    Plötzlich schien die Luft vor Spannung zu knistern.

    Warum habe ich Anastasia nicht erlaubt, in ein Hotel zu gehen? fragte Rico sich erbittert. Am besten wäre eins am anderen Ende der Insel gewesen, so weit weg von ihm wie nur möglich.

    Wenn er sie jetzt so dastehen sah … in seinem Haus, nackt unter einem – seinem – Hemd, musste er sich mühsam in Erinnerung rufen, dass zwischen ihnen keinerlei Intimität mehr herrschte. Dass Anastasia nicht mehr ihm gehörte.

    Es half ihm natürlich nicht, die unerwünschten erotischen Gedanken zu verdrängen, als er merkte, dass sie ihn ihrerseits begehrte. Sie hatte die Lippen leicht geöffnet, wie schon früher immer, wenn sie sich nach seinen Küssen sehnte. Ihre Augen waren dunkel vor Sehnsucht.

    „Hör auf, mich so anzusehen“, herrschte er sie plötzlich an. „So, als würdest du mich begehren, wo wir doch beide wissen, dass du hinter jedem halbwegs attraktiven Mann her bist.“

    Sie wurde blass. „Wie kannst du das sagen?“

    Erstaunlich, wie unschuldig sie immer noch dreinblicken konnte. Aber sie hatte keineswegs unschuldig ausgesehen, als er sie mit einem anderen Mann im Ehebett erwischt hatte!

    „Ich kann es sagen, weil es die Wahrheit ist“, erwiderte Rico grimmig, doch plötzlich hatte er ein schlechtes Gewissen. Wie schaffte Anastasia es bloß, ihn ins Unrecht zu setzen, obwohl er sich doch nichts hatte zuschulden kommen lassen?

    Sie hingegen hatte sich damals ganz dem Vergnügen hingegeben, während er hart gearbeitet hatte. Oft genug war sie in anrüchige Nachtclubs gegangen, und – was das Verwerflichste war – sie hatte sogar seine kleine, leicht zu beeindruckende Schwester mitgenommen.

    „Du siehst mich ja auch an, als ob … ach, ich kann es nicht genau sagen, Rico.“ Sie klang, als würde sie gleich zu weinen beginnen.

    Er runzelte verunsichert die Stirn. Vorhin an Chiaras Bett hatten auch Tränen in Anastasias Augen geschimmert, und das hatte ihn gewundert, denn sie war an sich keine sentimentale Frau.

    Vielleicht liegt es nur an der jetzigen vertrackten Situation, dass sie Emotionen zeigt, sagte Rico sich schließlich. Bestimmt waren es keine Tränen der Reue!

    „Ich sehe dich an, als ob ich mich … nein, weil ich mich frage, wie ich so dumm sein konnte, dich zu heiraten“, konterte er grausam.

    Warum hielt er es für nötig, sie zu verletzen? Ihre Beziehung gab es nicht mehr. Aus und vorbei – für immer. Bei seinen früheren Affären hatte es ihm nichts ausgemacht, sie zu beenden, wenn sie nicht länger funktionierten. Meistens war die Trennung freundschaftlich verlaufen und der jeweiligen Dame durch ein teures Abschiedsgeschenk versüßt worden. Ein Geschenk, das sein schlechtes Gewissen beschwichtigen sollte, welches ihn jedes Mal plagte, wenn er merkte, wie wenig ihm an seinen Geliebten wirklich gelegen hatte.

    Warum also war er jetzt wie besessen von dem Drang, Anastasia wehzutun?

    „Ich hasse dich, Rico!“, sagte sie leise.

    So leise, dass er zuerst glaubte, er habe sich verhört. „Das kann schon sein“, gab er dann ungerührt zu. „Aber du begehrst mich auch noch immer, und damit kannst du dich nicht abfinden.“

    Schweigend stand sie da, und mit einem Mal wünschte er, sie würde etwas anderes anhaben als nur das Hemd. Ihre aufsehenerregend schönen Beine waren bis zum Oberschenkel entblößt, der Ausschnitt enthüllte den Ansatz der festen, runden Brüste. Ja, sie hatte einen herrlichen Körper, der einen Mann um den Verstand bringen konnte.

    Wie er, Rico Crisanti, aus Erfahrung bestätigen konnte.

    Nun wartete er darauf, dass Anastasia etwas sagte, dass sie endlich den Fehdehandschuh aufgriff und zurückschlug. So wie früher immer. Sie hatte ihm nie geschmeichelt und bedingungslos zugestimmt wie die anderen Frauen, sondern ihm Kontra geboten. Ihn herausgefordert. Ihn rasend gemacht. Ihn aufgeregt und zugleich unglaublich erregt.

    Nun aber hatte aller Kampfgeist sie offensichtlich verlassen, und sie sah sehr jung und wie verloren aus.

    „Ich bin nicht aufgestanden, um mit dir zu streiten“, sagte sie schließlich müde und strich sich das seidige kupferrote Haar zurück. „Ich habe jemanden im Pool gehört und wollte nachsehen, wer es ist. Und dann dachte ich mir, dass ich dich bei der Gelegenheit fragen könnte, wie es um Chiara steht. Du wolltest doch eigentlich im Krankenhaus bleiben, oder? Hat sich ihr Zustand gebessert?“

    „Leider nicht“, erwiderte Rico und merkte jetzt erst, dass er nicht mehr an seine Schwester gedacht hatte, seit Anastasia auf der Terrasse erschienen war.

    Wütend auf sich, wandte er sich ab und eilte ins Haus. Die stetig wachsende Anspannung der vergangenen zwei Wochen drohte ihn nun zu überwältigen. Er hatte keine Nacht mehr durchgeschlafen, und sein sonst so scharfer Verstand arbeitete anscheinend nicht mehr richtig.

    Seufzend ließ Rico sich auf ein Sofa fallen und schloss die Augen. Im Moment hatte er das ungewohnte Gefühl, nicht alles im Griff zu haben, und das behagte ihm überhaupt nicht.

    „Rico?“

    Er spürte, wie Anastasia sich neben ihn setzte, dann legte sie ihm die Hand auf die Schulter. Dass sie sich so ungewohnt sanft und mitfühlend zeigte, ging ihm unter die Haut und verschlimmerte seinen Schmerz – wie Salz in einer offenen Wunde.

    Während ihm auffiel, dass sie noch immer das leichte, blumige, betörende Parfüm wie früher verwendete, öffnete er die Augen und wandte sich ihr zu. Er brauchte ihr Mitgefühl nicht! Er würde ihr das auch sagen und sie dann wieder ins Bett schicken.

    Doch der Ausdruck ihrer wunderschönen grünen Augen hielt ihn zurück.

    „Das alles muss für dich doch schrecklich sein“, begann Anastasia leise. „Vielleicht ist es an der Zeit für dich, zuzugeben, dass auch du Gefühle hast. Alle stützen sich auf dich und vergessen, dass du auch jemanden brauchst, an den du dich lehnen kannst.“

    Rico wünschte, sie würde die Hand endlich von seiner Schulter nehmen. Ihm wurde überdeutlich bewusst, wie sehr er ihre sanfte Berührung vermisst hatte. Und wieder durchflutete ihn heißes Begehren.

    Insgeheim stöhnend versuchte er, seine Lust zu zügeln.

    „Ich bin nur müde“, erwiderte er abweisend. „Kein Wunder nach den letzten zwei Wochen.“

    „In denen du nur an die anderen gedacht hast“, ergänzte sie. „Du musst auch mal an dich denken, Rico, an deine Bedürfnisse.“

    Im Augenblick spürte er nur eines: Verlangen … und als er ihr in die Augen sah, erinnerte er sich, wie gut sie seine Bedürfnisse kannte. Und er spürte, dass auch sie ihn begehrte – heiß, gefährlich und zerstörerisch. Mühsam beherrschte er sich, um nicht das Gesicht an ihren Hals zu pressen und ihre seidenweiche Haut zu küssen.

    Er verzehrte sich förmlich vor Sehnsucht nach Anastasia.

    Wer von ihnen den ersten Schritt wagte, war ihm nicht klar. Auch nicht der Moment, in dem sich die tröstende Berührung in eine erregende Liebkosung verwandelte. Wie auch immer, in der einen Sekunde saßen sie noch wie Fremde nebeneinander, in der nächsten lagen sie sich in den Armen und küssten sich so fordernd, dass ihnen der Atem stockte.

    Statt zu protestieren, legte Anastasia ihm die Arme um den Nacken und schmiegte sich an ihn. Er drückte sie gegen das Sofakissen und küsste sie immer leidenschaftlicher. Danach hatte er sich von dem Augenblick an gesehnt, als sie ihm die Tür ihres kleinen Hauses geöffnet und ihn mit ihren großen grünen Augen angefunkelt hatte, zugleich herausfordernd und abweisend.

    Rico vergaß seine Sorgen. Er vergaß, wie erschöpft er körperlich und geistig war. Ja, er vergaß alles um sich her bis auf sein brennendes Verlangen und die Tatsache, dass er die einzige Frau in den Armen hielt, mit der er zusammen sein wollte.

    Ohne die Lippen von ihren zu lösen, knöpfte er ihr das Hemd auf und atmete tief den zarten, blumigen Duft ihrer Haut ein, der zu ihr gehörte wie ihr rotes Haar und ihr feuriges Temperament.

    Dann strich er über den Ansatz ihrer festen, runden Brüste, und sein Verlangen wuchs, als er Anastasia erfreut seufzen hörte. Nun hob er den Kopf und betrachtete sie. Ihre zarte Haut war so weich und hell, vor allem verglichen mit seiner sonnengebräunten. Der Kontrast hatte ihn schon immer fasziniert. Die Gegensätze, die sich anzogen – weibliche Zartheit und männliche Kraft.

    Ihre rosigen Brustknospen richteten sich verführerisch auf. Er neigte den Kopf und umschloss die eine mit den Lippen, dann ließ er aufreizend die Zungenspitze darum kreisen. Anastasia presste die Hüften an seine und schob ihm die Finger ins Haar. Er war so hingerissen von den sinnlichen Freuden, die er genoss, dass er nicht daran dachte, sie loszulassen. Leise rief sie seinen Namen und presste seinen Kopf noch enger an sich, während er sie immer weiter gekonnt erregte.

    Ja, er kannte sie in- und auswendig und wusste, wie er sie zum Gipfel der Wonnen führen konnte!

    Nun hatte er die Oberhand, er war der Herrscher … doch nur kurz. Er spürte ihre Finger am Handtuch um seine Hüften, gleich darauf einen kühlen Lufthauch auf der Haut.

    Dann ihre Hand …

    Und nun fiel ihm ein, dass Anastasia ihn genauso gut kannte wie er sie. Sie wusste, was ihm gefiel, und sie hatte keine Hemmungen, ihm sinnliche Genüsse zu schenken.

    Ja, wenn es darum ging, verstanden sie sich großartig. Das war von Anfang an so gewesen. Schon damals hatten sie die Leidenschaft nicht zügeln können, sondern waren immer bis zum Äußersten gegangen.

    So hätte es auch diesmal geendet, wenn nicht sein Handy geklingelt und sie – wie schon früher so oft – gestört hätte.

    Wie erstarrt hielten sie inne und sahen sich in die Augen, schockiert, weil sie sich zu Intimitäten hatten hinreißen lassen, die in ihrer jetzigen Beziehung keinen Platz mehr hatten.

    Leise fluchend sprang Rico auf und wickelte sich das Handtuch wieder um die Hüften, bevor er den Anruf entgegennahm.

4. KAPITEL

    „Sie ist bei Bewusstsein?“ Anastasia richtete sich auf, die Locken fielen ihr wirr ins erhitzte Gesicht.

    Wie habe ich mich nur so gehen lassen können? fragte sie sich beschämt – und zugleich äußerst frustriert, weil sie und Rico unterbrochen worden waren.

    Sie hatte ihm gar nicht ins Wohnzimmer folgen wollen, aber er hatte fix und fertig gewirkt, wie er da zusammengesunken auf dem Sofa saß, und ein beinah schmerzliches Mitgefühl hatte sie plötzlich erfüllt. Deshalb war sie zu ihm gegangen, um ihn zu trösten. Sie hätte wissen müssen, dass es nicht sicher war, ihm nahe zu kommen!

    Eine leichte Berührung hatte genügt, und sie war bereit gewesen, sich ihm hinzugeben. Hatte sie denn keinen Stolz? Keine Willenskraft? Keinen Sinn für Gefahr?

    Sie würde die Trennung von Rico nicht überwinden, indem sie ihm Intimitäten erlaubte.

    Aber wieder hier in der Villa zu sein, wo sie mit ihm so glücklich gewesen war, hatte sie schwachgemacht. Jämmerlich schwach. Ein Blick auf seinen herrlichen, nackten Körper … und sie hatte ihre Wut auf Rico vergessen.

    „Ja, Chiara hat vor fünf Minuten das Bewusstsein wiedererlangt“, antwortete er.

    Er klang angespannt, und das lag bestimmt nicht nur an der Sorge um seine Schwester, sondern ganz offensichtlich daran, dass auch er an ungestilltem Verlangen litt.

    Genau wie ich, dachte Anastasia wild. Sie war so frustriert, dass sie hätte schreien mögen.

    „Wir müssen sofort ins Krankenhaus zurück.“ Rico blickte auf die zarte Haut ihres Dekolletés, die rote Flecken zeigte, wo seine rauen Bartstoppeln sie berührt hatten. „Knöpf das Hemd zu“, befahl er schroff.

    „Verdammt, Rico, ich lasse mir von dir nicht die Alleinschuld an dem Zwischenspiel zuschieben“, fuhr sie ihn an und versuchte, mit bebenden Fingern die Knöpfe zu schließen. Er war genauso verantwortlich wie sie, daran bestand kein Zweifel.

    „Du bist auf die Terrasse gekommen mit nichts weiter als einem Hemd – meinem Hemd – am Leib, Anastasia.“

    „Du warst völlig nackt!“, konterte sie.

    „Glaubst du etwa, dass es mich nachsichtiger stimmt, wenn du mir Sex anbietest?“

    „Ich dir?“ Ihre Stimme klang heiser. „Übrigens brauche ich deine Nachsicht nicht … aber du vielleicht meine. Und jetzt lass mich in Ruhe!“

    Sie funkelten sich gegenseitig an. Keiner wollte zugeben, dass sie es einfach nicht schafften, im selben Raum zu sein und nicht an Sex zu denken. Die Chemie zwischen ihnen war so überwältigend stark, dass sie ihre Triebe nicht beherrschen konnten. Die Anziehungskraft, die sie aufeinander ausübten, war wie eine Naturgewalt.

    „Ich soll dich in Ruhe lassen?“, wiederholte Rico. „Mit Vergnügen!“ Mit funkelnden Augen betrachtete er sie nochmals kurz, dann tippte er eine Nummer ins Handy ein und befahl dem Chauffeur, das Auto vorzufahren. „Beeil dich mit dem Anziehen. Wir fahren in fünf Minuten.“

    Sie sah ihm nach, als er den Raum verließ, und bewunderte unwillkürlich seine breiten Schultern und die langen, muskulösen Beine. Dafür verachtete sie sich, und noch mehr dafür, dass sie sich wünschte, er würde sich umdrehen und zu ihr zurückkommen – um da weiterzumachen, wo sie unterbrochen worden waren.

    In dem Augenblick wusste sie nicht, wen sie mehr hasste: Rico, weil er seine eiserne Beherrschung verlor, sobald er ihr nahe kam – oder sich selbst, weil sie ihn ebenso sehr begehrte wie er sie.

    Der einzige Trost bestand darin, dass Rico es verabscheute, die Beherrschung zu verlieren. Ja, sie wollte, dass er ebenso litt wie sie. Es wäre nur gerecht.

    Das Hemd fest um sich ziehend, ging sie ins Gästezimmer, um sich anzukleiden, und riskierte einen Blick in den Spiegel. Es war ein Fehler. Sie hätte sich gewünscht, kühl und kontrolliert zu wirken, stattdessen sah sie hemmungslos und erhitzt aus. Das Haar fiel ihr wirr ums Gesicht, weil Rico seine Finger darin vergraben hatte, und ihre helle Haut zeigte rote Flecken von seinen leidenschaftlichen Liebkosungen.

    Schockiert legte Anastasia die Finger über die Lippen, die von den fordernden Küssen schmerzten. Ich hätte nicht hierherkommen dürfen, sagte sie sich.

    Rico und sie waren seelisch so weit voneinander entfernt wie Nord- und Südpol, und doch konnte sie ihm nicht widerstehen.

    Sie würde nie über ihn hinwegkommen, wenn sie nicht Abstand zu ihm hielt. Am besten Tausende von Meilen!

    Und da Chiara nun wieder bei Bewusstsein ist, werde ich genau das tun, schwor Anastasia sich. Sie würde das Mädchen noch einmal am Krankenbett besuchen, die üblichen Genesungswünsche aussprechen und sich dann umgehend nach England absetzen.

    Dort würde sie sich ein anderes kleines Haus auf dem Land suchen, mit so niedrigen Zimmerdecken, dass Rico schwere Kopfverletzungen riskierte – falls er ihr folgte.

    Auf der Fahrt zum Krankenhaus schwieg Rico missmutig. Die ungelöste Spannung machte ihn äußerst gereizt, und er brachte es nicht über sich, zu Anastasia zu blicken.

    Ihre zarte Haut verriet immer noch, dass er es vorhin an Selbstbeherrschung hatte fehlen lassen. Warum hatte er nicht daran gedacht, dass man es immer stundenlang sehen konnte, wenn er Anastasia stürmisch liebkost hatte? Dafür würde er jetzt bezahlen müssen.

    In weniger als zehn Minuten würde er seine Angehörigen treffen, und seine Mutter würde ihn bestimmt fassungslos und fragend mustern.

    Ihre stummen Fragen wollte er jedoch nicht beantworten.

    Er kannte die Antworten selber nicht.

    Nein, er konnte sich nicht erklären, warum er so unbeherrscht gewesen war – außer, es lag am Stress der vergangenen zwei Wochen. Daran, dass er körperliche Entspannung gebraucht hatte, ein Ventil sozusagen, um den unglaublichen Druck zu mildern. Anastasia hatte ihn trösten wollen, und er konnte doch nichts dafür, dass er eine bestimmte Art von Trost bevorzugte!

    Nun saß sie neben ihm, das Haar locker aufgesteckt, und trug wieder das apricotfarbene Leinenkleid.

    Aber egal, was sie trug … oder nicht … sie erregte ihn immer.

    Je eher er sie nach England zurückschickte, desto besser – für sie beide.

    Er würde ihr nur genug Zeit lassen, Chiara kurz zu sehen, für den Fall, dass es deren Genesung förderte. Dann würde er Anastasia sofort zum Flughafen bringen lassen. Und dafür sorgen, dass die Triebwerke bereits arbeiteten. Die des Jets meinte er natürlich.

    Als Anastasia entdeckte, dass die gesamte Familie Crisanti an Chiaras Bett versammelt war, sank ihr der Mut. Nach dem leidenschaftlichen Zwischenspiel mit Rico fühlte sie sich verletzlicher denn je, und ihr war klar, dass man ihr – trotz des sorgfältig aufgetragenen Make-ups – ansah, was mit ihr erst vor Kurzem geschehen war.

    Vor Scham wäre sie am liebsten im Boden versunken.

    „Sieh an, du bist also zurück“, bemerkte Ricos Mutter kalt und blickte ihr auf die Lippen, dann entsetzt und ungläubig zu Rico.

    Dem war wie üblich gleichgültig, was andere von ihm dachten. Er nahm Anastasia bei der Hand und führte sie zum Bett. Seine Haltung ließ keinen Zweifel daran, wer in dieser Familie das Sagen hatte.

    Anastasia war ihm unglaublich dankbar, dass er sie in Schutz nahm, und obwohl sie wusste, dass seine Geste nicht wirklich etwas bedeutete, klammerte sie sich an seine Hand wie an ein Rettungsseil.

    Seine Mutter trat respektvoll beiseite, schaute allerdings Anastasia gequält an.

    Was habe ich Schlimmeres verbrochen, als einen Milliardär zu heiraten? fragte diese sich. Na gut, wahrscheinlich glaubte ihre Schwiegermutter jetzt, sie hätte Rico betrogen und verlassen. Bald würde er jedoch geschieden sein, und dann konnte er sich eine Frau suchen, die seiner Mutter besser passte!

    „Chiara …“ Ricos Stimme klang heiser vor Besorgnis. Rico neigte sich übers Bett und küsste seine Schwester zart auf die Stirn.

    Ihre Lider zuckten … sie öffnete die Augen. Zuerst schaute sie ihren Bruder an, als würde sie ihn nicht erkennen, dann lächelte sie flüchtig.

    „Rico!“, hauchte sie. Es war kaum mehr als ein Wispern, doch alle seufzten erleichtert auf.

    Ihre Mutter eilte zu ihr und umarmte sie, die Großmutter ließ sich auf einen Stuhl am Bett sinken und nahm ihre Hand, während ihr Tränen über die faltigen Wangen strömten.

    „Dem Herrn sei Dank, Chiara ist uns zurückgegeben“, flüsterte die alte Frau inbrünstig.

    Das ist das Stichwort für meinen Abgang, dachte Anastasia. Vorsichtig löste sie die Hand aus Ricos Griff und zog sich unauffällig zur Tür zurück. Hier wurde sie nicht mehr gebraucht. Sie gehörte nicht länger zur Familie, besser gesagt, sie hatte nie dazugehört.

    Chiara sagte etwas, so leise, dass Rico sich noch näher zu ihr beugte. Dann richtete er sich auf und sah sich nach Anastasia um.

    „Warte!“, befahl er rau. „Chiara will dich sprechen.“

    Die Hand schon auf der Türklinke, blieb Anastasia wie erstarrt stehen. Was sollte das jetzt? Dass Chiara, halb im Koma, ihren Namen murmelte, war eine Sache, ein richtiges Gespräch eine völlig andere. Sie hatten sich doch früher nichts zu sagen gehabt!

    Aber das Mädchen konnte ihr, egal, was es sagte, nun nichts mehr anhaben, ihr nicht noch mehr Schmerz zufügen.

    Während ihr bewusst war, dass alle Blicke auf ihr ruhten, ging Anastasia zurück zum Bett. Zu jedem Schritt musste sie sich förmlich zwingen, und schließlich stand sie neben Rico und blickte auf seine kleine Schwester.

    „Hallo, Chiara!“ Auch ihre Stimme klang heiser. „Ich bin so froh, dass du endlich aufgewacht bist. Wir alle haben uns große Sorgen um dich gemacht.“

    „Anastasia!“ Das Mädchen lächelte schwach, dann schloss es die Augen. „Schöne Anastasia! Wenn es mir wieder besser geht, können wir dann zusammen einen Einkaufsbummel machen? Du siehst immer so toll aus! Kannst du mir nicht beibringen, wie man sich richtig anzieht?“

    Schockiertes, ungläubiges Schweigen herrschte rund ums Krankenbett.

    Anastasia wusste nicht, was sie antworten sollte. Warum hatte Chiara die Bitte ausgesprochen? Wollte das Mädchen ihr etwa wehtun, indem sie Bewunderung heuchelte? Sie musterte es eindringlich, entdeckte aber nicht den Sarkasmus von früher, auch keine Zeichen von Aufsässigkeit, die für den Teenager noch vor einem Jahr so typisch gewesen waren.

    Chiara fiel die Stille auf, und sie öffnete die Augen wieder. Ihr Blick war argwöhnisch und zugleich so verwirrt, als spürte sie, dass etwas nicht stimmte.

    „Was ist denn?“, fragte sie nun. „Habe ich was Falsches gesagt?“

    „Aber nein, Kleines“, beruhigte Rico sie schnell und legte die Hand auf ihre. „Wie fühlst du dich?“

    Sie schnitt ein Gesicht. „Der Kopf tut mir weh. Warum seid ihr eigentlich alle hier? Was ist passiert?“

    Rico runzelte besorgt die Stirn. „Du hattest einen Unfall. Erinnerst du dich nicht?“

    „Nein“, antwortete sie nach kurzem Nachdenken. „Ich erinnere mich nur, dass du sehr wütend warst, als ich so unerwartet bei euch aufgetaucht bin, wo ihr doch jetzt in den Flitterwochen lieber allein sein wollt. Bist du mir noch böse, Bruderherz?“

    Er stand so reglos da, als wäre er aus Stein gehauen, seine Mutter stöhnte leise. Anastasia rechnete schnell nach: Der Vorfall, auf den Chiara sich bezog, lag eineinhalb Jahre zurück!

    Was sollte das? Welches Spielchen trieb das Mädchen jetzt schon wieder?

    Jedenfalls merkte Chiara, wie angespannt die Atmosphäre war. „Rico, bist du mir noch böse?“

    „Nein, Kleines, das bin ich nicht.“ Forschend betrachtete er sie. „Ist es wirklich das Letzte, woran du dich erinnerst? Wie wütend ich war, weil du mich und Anastasia gestört hast?“

    „Ja. Warum willst du das so genau wissen?“, fragte Chiara verwirrt.

    „Ach, nur so.“ Er lächelte beruhigend, und sein Ton verriet nicht, welche Sorgen er sich ganz offensichtlich machte. „Ich muss jetzt mit den Ärzten sprechen. Und du zerbrich dir den Kopf nicht noch mehr“, fügte er mühsam scherzend hinzu.

    Als die Ärzte, von Rico alarmiert, im Krankenzimmer erschienen, zog sich die Familie wieder einmal ins Besucherzimmer zurück, wo sie angespannt wartete.

    Es dauerte nicht lang, bis Rico ans Krankenbett gerufen wurde, und kurz darauf kam er wieder in den Warteraum, bedrückter wirkend, als Anastasia ihn jemals gesehen hatte.

    „Die Diagnose lautet Amnesie, also Gedächtnisverlust“, teilte er seiner Mutter mit. „Das ist nach solchen Kopfverletzungen nichts Ungewöhnliches. Chiara kann sich an nichts erinnern, was seit dem Tag passiert ist, den sie vorhin erwähnte, als Anastasia und ich …“, er unterbrach sich kurz und fügte mühsam hinzu: „… als wir hier in der Villa unsere Flitterwochen verbrachten.“

    Alle sahen zu Anastasia, die heiß errötete. Sie erinnerte sich noch genau an den Tag! Sie und Rico hatten ihn am Strand verbracht. Sie waren geschwommen … und vor allem hatten sie sich immer wieder leidenschaftlich geliebt. Als sie schließlich, müde von Sonne und Sinnlichkeit, zum Haus gegangen waren, hatten sie dort Chiara im Pool entdeckt.

    Rico war tatsächlich sehr zornig geworden. Anastasia war zwar enttäuscht gewesen, dass die Zweisamkeit gestört wurde, aber sie legte für das Mädchen ein gutes Wort ein, und es durfte übers Wochenende bleiben.

    An dem Montag wurde Chiara von Rico in die Schule zurückgeschickt, mit der Ermahnung, sich intensiver aufs Lernen zu konzentrieren.

    Wenn es das Letzte ist, woran Chiara sich erinnert, fehlen ihr plötzlich eineinhalb Jahre ihres Lebens, überlegte Anastasia schockiert.

    Ricos Mutter ließ sich schwer auf einen Stuhl sinken. „Hat meine Kleine das Gedächtnis für immer verloren?“, fragte sie entsetzt.

    Rico zuckte die Schultern. „Die Ärzte können es noch nicht genau sagen. Aller Wahrscheinlichkeit nach wird die Erinnerung zurückkehren, aber niemand kann sagen, wann. Bis dahin ist das Wichtigste, dass die körperliche Genesung fortschreitet, die bisher erstaunlich gut verlaufen ist. Wenn es so weitergeht, kann Chiara in einigen Tagen nach Hause kommen, und das ist eigentlich ein kleines Wunder.“

    Seine Mutter lächelte strahlend. „Wie schön! Nimmst du sie zu dir in die Villa?“

    „Natürlich. Chiara braucht vor allem Ruhe, und die hat sie dort. Ich werde alles so arrangieren, dass ich meine Geschäfte von der Villa aus erledigen und mein Schwesterchen im Auge behalten kann. Du, mamma, bleibst besser in deinem Haus und besuchst uns nur ab und zu. Wir wollen doch nicht, dass du zu viel Aufhebens um Chiara machst, richtig?“

    „Wenn du meinst …“ Widerstrebend nickte sie und gab wie üblich nach. „Du weißt ja, was am besten ist.“

    Zu Beginn ihrer Ehe hatte es Anastasia verblüfft, zu sehen, wie sehr seine Angehörigen sich in allem und jedem auf ihn verließen. Später hatte es sie rasend gemacht. Konnten denn die alleinstehenden Frauen seiner Verwandtschaft keine eigenen Entscheidungen treffen? Irgendetwas ohne seine Erlaubnis tun?

    Ein Blick auf die Armbanduhr sagte ihr, dass es sehr früh am Morgen war. Bald würde es dämmern.

    Zeit, nach Hause zurückzukehren!

    „Jetzt werde ich hier ja nicht länger gebraucht“, wandte sie sich an Rico und versuchte, nicht daran zu denken, dass sie ihn womöglich zum letzten Mal sah. Von nun an würde er wieder mittels der Anwälte Kontakt mit ihr aufnehmen, und das nur, wenn es sich absolut nicht vermeiden ließ.

    Der Gedanke machte sie sehr traurig, und sie musste sich zwingen, sich Rico nicht an den Hals zu werfen.

    „Ich fürchte, es ist komplizierter, als du denkst.“ Er sah so aus, als wäre er mit einer nahezu unerträglichen Lage konfrontiert. „Chiara glaubt, wie du selbst gehört hast, wir beide wären noch in den Flitterwochen … also glücklich verheiratet.“

    „Ja und?“ Sie atmete tief durch. „Dann musst du ihr eben, sobald es ihr besser geht, mitteilen, dass wir mittlerweile getrennt leben.“

    Aber nicht den Grund dafür, fügte sie im Stillen hinzu. Was damals wirklich geschehen war, wussten nur sie und Chiara – und die hatte die Erinnerung daran verloren.

    „Nein, das geht nicht“, widersprach Rico schroff. Er wirkte wie jemand, der zwischen Hammer und Amboss geraten war. „Sie darf doch keine Schocks erleiden. Keinen Stress haben.“

    Anastasia lachte zynisch auf. „Das Ende unserer Ehe hat Chiara nicht unbedingt schwer getroffen, oder? Besser gesagt, sie war begeistert darüber. Sie wird schon keinen Rückfall erleiden, wenn du es ihr sagst.“

    Rico sah ihr in die Augen, und plötzlich war es, als wären sie allein im Raum, nur damit beschäftigt, ihren Willen zu messen.

    „Zu unserem Pech lebt Chiara jetzt in der Vergangenheit. Als wir noch glücklich waren, Anastasia“, fügte er grimmig hinzu.

    Ihr Herz begann, wie rasend zu pochen. „Und was schlägst du vor?“ Sie war so nervös, dass sie sarkastisch wurde, um es zu verbergen. „Willst du ‚glückliches Eheleben‘ spielen? Mir den Ring wieder an den Finger stecken?“

    Nach einer scheinbar endlosen Pause seufzte Rico schwer. „Ja. Wenn uns nichts anderes übrig bleibt.“

5. KAPITEL

    Mit allem hatte Anastasia gerechnet, nur nicht mit dieser Antwort.

    „Du machst Witze, oder?“, fragte sie schließlich unsicher.

    „Sehe ich so aus?“, erwiderte Rico wütend. „Die Unterlagen für die Scheidung sind beinah fertig. Meinst du, ich würde die nur zum Spaß noch länger hinauszögern?“

    Wenn er sie hatte verletzen wollen, war ihm das ausgezeichnet gelungen.

    Sogar seine Mutter schien über seinen Mangel an Takt erstaunt zu sein.

    Rico fluchte leise und rieb sich den Nacken. „Das war eine völlig unnötige Bemerkung. Ich möchte mich entschuldigen.“

    „Wofür? Dass du nun mal du selbst bist?“ Anastasia hob stolz den Kopf, ihr Haar glänzte im kalten Licht der Deckenlampen wie frisch poliertes Kupfer. Um nichts in der Welt hätte sie sich anmerken lassen, dass er noch immer die Macht hatte, ihr wehzutun. „Jedenfalls beweist deine Reaktion, wie absurd dein Vorschlag ist. Du kannst mir zwar den Ring wieder an den Finger stecken, aber wir werden es nicht schaffen, uns wie zwei Menschen zu betragen, die sich lieben.“

    Statt ihr zu antworten, wandte er sich an seine Angehörigen. „Chiara möchte bestimmt ein bisschen Gesellschaft.“

    Er forderte sie nicht auf, den Raum zu verlassen, machte aber unmissverständlich deutlich, dass er es erwartete.

    Und sie eilen hinaus, folgsam wie die Lämmer, dachte Anastasia kritisch. „Weißt du, was dein Problem ist, Rico?“, fragte sie, sobald sie allein waren.

    „Nein, aber ich nehme an, du wirst es mir sofort erklären“, erwiderte er sarkastisch.

    „Richtig!“ Die Warnung in seinem Ton überhörte sie geflissentlich. „Niemand wagt es, dir etwas abzuschlagen und Nein zu dir zu sagen. Du eilst durchs Leben und triffst Entscheidungen für dich und andere. Wenn sich dir ein Hindernis in den Weg stellt, preschst du einfach durch wie ein wütender Stier. Aber, mein Lieber, ich habe Neuigkeiten für dich.“ Sie atmete tief durch, weil ihr vor Empörung beinah der Atem stockte. „Ich gehöre nicht zu deinen kriecherischen Lakaien, die sich um dich scharen und hoffen, wenigstens eine Sekunde deiner hochherrlichen Aufmerksamkeit zu erhalten. Ich gehöre nicht zu den aufreizenden, perfekt gestylten Frauen, die immer nur Ja zu dir sagen!“

    Rasch ging er zu ihr und blieb dicht vor ihr stehen. „Wir beide wissen, dass ich dich jederzeit mit Leichtigkeit dazu bringen kann, Ja zu sagen, cara mia!“

    „Nenn mich nicht deine Liebe!“, fauchte Anastasia und wich vorsichtshalber einen Schritt zurück.

    Spöttisch zog Rico die Brauen hoch. „Hast du Angst vor mir, Anastasia?“ Er trat wieder einen Schritt näher. „Oder befürchtest du, mir nicht widerstehen zu können?“

    Lieber Himmel, was ist dieser Mann arrogant und selbstsicher, dachte sie wütend. Aber er hatte recht. Sie fürchtete ihre Gefühle für ihn. Durch sie verwandelte sie sich in eine Person, die sie nicht war – oder die sie zumindest nicht zu sein glaubte. Sie war selbstständig und freiheitsliebend. Sie verabscheute Leute, die sich an andere klammerten … doch wenn sie mit ihm zusammen war, wollte sie sich an ihn schmiegen und ihn nie mehr loslassen.

    „Das bringt doch nichts, Rico!“, sagte sie schließlich und strich sich mit der Zungenspitze über die trockenen Lippen. Sofort bedauerte sie es, weil er ihr fasziniert auf den Mund blickte – so wie früher immer, bevor er sie geküsst hatte. Ihre Haut begann, erregend zu prickeln. „Es beweist nur, dass wir nicht im selben Raum sein können, ohne uns gegenseitig an die Gurgel zu gehen. Wie sollen wir Chiara denn vormachen, wir wären noch ein ‚glücklich liebend Paar‘? Sie hat die Erinnerung verloren, nicht das Augenlicht und nicht den Verstand. Nein, Rico, es wird nicht klappen. Ich verabschiede mich jetzt von Chiara und reise dann sofort ab.“

    „Oh nein, das tust du nicht!“, widersprach er leise. „Und falls du dir wirklich Sorgen machst, wir könnten Chiara kein verliebtes Paar vorspielen, kann ich dich beruhigen.“

    Sie hätte es vorhersehen müssen, war aber so müde, dass sie nicht klar denken und nicht schnell genug reagieren konnte. Jedenfalls blieb sie reglos stehen, als er ihr den Arm um die Taille legte und seine Lippen auf ihren Mund presste, so selbstbewusst wie nur je ein Mann, der sich seiner Anziehungskraft sicher war.

    Es war nur ein kurzer Kuss, und trotzdem schien sie Feuer zu fangen, als Rico langsam und aufreizend ihren Mund zu erforschen begann. Sie vergaß alles – außer ihm.

    Sie merkte nicht mehr, dass sie in einem unpersönlichen Warteraum im Krankenhaus stand, unter kalten, weißen Lampen. Sie vergaß, dass nebenan Chiara schwer verletzt lag, sie vergaß sogar die Auseinandersetzungen mit Rico und die Tatsache, dass nichts sie verband.

    Abgesehen von heißer Leidenschaft.

    Selbstvergessen presste sie sich an ihn und spürte, wie sehr er nach ihr verlangte. Begehren durchflutete sie, und sie legte ihm die Arme um den Nacken, um ihm noch näher zu sein.

    Und dann hörte er einfach auf, sie zu küssen. Er hob den Kopf und trat einen Schritt zurück, seine dunklen Augen blickten eisig und verrieten keinerlei Gefühl.

    „Das genügt doch, um zu beweisen, dass wir keine schlechte Vorstellung geben werden, wenn es so weit ist, oder?“, fragte Rico kühl und fügte unverfroren hinzu: „Du würdest gern glauben, dass ich dich mittlerweile kaltlasse, Anastasia, aber wir beide wissen ganz genau, dass ich nur mit den Fingern zu schnippen brauche, und du tust noch immer, was ich möchte.“

    Statt zu antworten, schlug sie ihm unbeherrscht ins Gesicht – und erschrak über ihre ungewohnt heftige Reaktion auf seine höhnischen Worte. So tief war sie also schon gesunken! Noch nie hatte sie einen Menschen geschlagen, aber Rico hatte sie zu tief verletzt.

    „Du gemeiner, selbstverliebter, eingebildeter Bastard!“, rief sie zittrig und presste die Hand an die Brust. „Ich bleibe nicht eine Sekunde länger hier. Informiere deinen Piloten, er soll die Vorbereitungen treffen, um mich demnächst nach England zu fliegen.“

    „Nein, du bleibst hier.“ Seine dunklen Augen glitzerten drohend, auf seiner Wange zeichnete sich ein roter Fleck ab.

    „Du hast mich mitgenommen, weil es hieß, ich könne Chiara eventuell nützen. Sie ist nicht länger im Koma, also braucht ihr mich nicht mehr“, wehrte sich Anastasia.

    „Ich habe dir doch schon erklärt, warum ich dich doch noch brauche.“

    „Um dein Bett zu teilen?“ Sie funkelte ihn an. „Oh nein, Rico! Da draußen sind unzählige Frauen, die sich nichts Schöneres vorstellen können, die Armen, also schnapp dir doch eine von ihnen.“

    „Ich möchte – um es noch einmal unmissverständlich zu sagen –, dass du als meine Frau mit mir lebst, bis Chiara ihr Erinnerungsvermögen wiedererlangt hat“, sagte er grimmig und schob die Hände in die Hosentaschen. „Es ist natürlich eine Rolle, die du nie gut gespielt hast. Stimmt’s, Anastasia? Ich habe dir alles gegeben, du hast ein Leben geführt, wie du es dir in deinen kühnsten Träumen nicht hättest ausmalen können … und was hast du gemacht? Du warst nicht da, wenn ich nach einem harten Arbeitstag nach Hause kam und hoffte, meine Frau zu sehen.“

    „Zweimal!“, warf sie ein. „Es ist nur zweimal passiert, und da hatte ich Dringendes zu regeln. Immerhin habe ich auch einen Beruf!“

    „Wozu eigentlich?“ Er zuckte verächtlich die Schultern und verriet, wie wenig er über sie wusste. „Du hast kein eigenes Geld gebraucht, weil du unbeschränkten Zugang zu meinem hattest. Du hattest doch alles, was eine Frau sich überhaupt wünschen kann!“

    Außer Liebe, dachte Anastasia betrübt.

    „Geld, Geld, Geld!“, rief sie entnervt und machte eine wegwerfende Geste. „Im Leben geht es nicht immer nur um Geld, Rico. Es gibt anderes, was zählt: Unabhängigkeit und Selbstachtung, zum Beispiel. Ich liebe meine Arbeit. Ich möchte einen Beitrag leisten, der gesellschaftlich etwas bedeutet. Ich brauche das Gefühl, etwas gut zu können.“

    „Du warst gut im Bett“, sagte Rico anzüglich. „Das hat mir etwas bedeutet.“

    Heiße Röte stieg ihr in die Wangen, und sie wandte sich angewidert ab. „Du bist unglaublich primitiv, Rico! Und du wolltest gar keine Ehefrau, du wolltest bloß eine Mätresse.“

    „Nein, davon hatte ich doch zwei, als ich dich geheiratet habe. Drei wären sogar mir zu viel geworden“, erwiderte er scheinbar gelangweilt.

    Und an diesen Mann habe ich mein Herz verloren, dachte Anastasia verzweifelt und wurde blass. Sie war so verrückt gewesen zu glauben, er würde ihre Gefühle irgendwann erwidern. Er wusste ja gar nicht, was Liebe war! Mit einer Frau konnte er nichts anfangen – außer im Bett. Zugegeben, er war ein leidenschaftlicher, unermüdlicher Liebhaber … aber kein Partner, mit dem man sein Leben teilen konnte.

    „Das Gespräch bringt doch nichts. Wie üblich“, sagte sie ausdruckslos. Sie nahm ihre Handtasche vom Stuhl und hängte sie um. „Ich gehe jetzt – und du kannst mich nicht aufhalten, Rico. Wenn du mich nicht mit deinem Privatjet nach Hause bringen lässt, muss ich eben einen Linienflug nehmen.“

    Oder, wenn mir gar nichts anderes übrig bleibt, ein Privatflugzeug mitsamt Piloten mieten, dachte sie verzweifelt.

    „Du wirst nirgends hinfliegen, gehen oder fahren – außer in die Villa, um dort mit mir ein ‚glücklich liebend Paar‘ zu spielen“, informierte er sie kalt.

    „Ich gehöre nicht zu deinen Untergebenen und auch nicht länger zur Familie. Mir kannst du nichts befehlen!“, konterte sie schnippisch. „Oder wenn, dann gehorche ich nicht.“

    „Ja, ich weiß! Trotzdem wirst du diesmal tun, was ich sage.“

    „Womit willst du mich zwingen? Mit Daumenschrauben? Oder der Streckbank?“

    „Nein, zu so groben Mitteln brauche ich nicht zu greifen“, versicherte er ungerührt. „Vielmehr brauche ich nur die Bank anzurufen und zu sagen, sie sollen den Kredit für den Laden deiner Mutter sperren.“

    Eine Weile herrschte lastende Stille.

    „Das kannst du nicht tun“, sagte Anastasia schließlich mit bebender Stimme. „Woher weißt du überhaupt von dem Darlehen? Es hat doch nichts mit dir zu tun.“

    „Wer ist jetzt hier die Naive, Anastasia? Warum wohl hat die Bank euch das Darlehen so reibungslos zugestanden?“

    „Es war gar nicht so einfach! Wir haben genaue Pläne vorlegen müssen …“

    „Die sehr ehrgeizig waren“, bestätigte Rico leichthin. „Trotzdem ist das Darlehen nur gewährt worden, weil ich als Bürge zeichne.“

    „Das darf doch nicht wahr sein!“ Anastasia stöhnte.

    „Ruf die Bank an, wenn du mir nicht glaubst.“

    „Ich habe das Ersuchen in Mums Namen gestellt“, überlegte sie laut. „Der Name Crisanti wurde gar nicht erwähnt.“

    „Aber dass du meine Frau bist, weiß doch die ganze Welt – und auch, wie du aussiehst“, meinte er trocken. „Ein kluger Kopf in der Bank hat dich erkannt – und dann war man nur zu gern bereit, dir in jeder erdenklichen Weise entgegenzukommen.“

    Jetzt erinnerte sie sich daran, wie die Bankleute zuerst herablassend gewesen waren und plötzlich beinah allzu freundlich. Sie hatte es darauf zurückgeführt, dass die eingereichten Pläne überzeugend gewesen waren. Wie hatte sie nur so naiv sein können? Sie hatte doch unzählige Male erlebt, wie jemand sich förmlich überschlug, um Ricos Anerkennung zu gewinnen …

    Plötzlich wurden ihr die Knie weich, und sie fühlte sich elend.

    „Ich wollte das nicht“, versicherte sie Rico. „Von dir wollte ich noch nie Geld oder finanzielle Vorteile.“

    Nein, sie hatte immer nur ihn gewollt! Aber Liebe war das Einzige, was er nicht zu schenken bereit war.

    „Warum hast du das getan?“, fragte Anastasia heiser. „Wir waren doch gar nicht mehr zusammen!“

    „Betrachte es als Abfindung“, erwiderte er ausdruckslos. „Als Entgelt für geleistete Dienste.“

    Rasch wandte sie sich ab, damit er nicht sehen konnte, wie sehr er sie verletzt hatte. Entgelt! Ja, er dachte immer nur an Geld. Deshalb hatte sie sich während ihrer Ehe auch nie wie seine Frau, sondern immer wie seine Mätresse gefühlt. Er hatte sie mit Schmuck und kostbaren Geschenken förmlich überschüttet, als ob das ein Ausgleich für alles wäre, was in ihrer Beziehung fehlte.

    „Ich meine es völlig ernst“, sagte Rico nun zugleich kühl und nachdrücklich. „Entweder bleibst du hier und spielst die liebende Ehefrau, solange ich es für nötig halte … oder der Laden deiner Mutter geht bankrott. Es liegt ganz bei dir.“

    „Nicht einmal von dir hätte ich so gemeines Verhalten erwartet!“ Ihr Blick verriet nichts als Abscheu.

    „Was du denkst, ist völlig egal, meine Liebe.“

    Anastasia ballte die Hände so fest zu Fäusten, dass sich ihre Nägel in die Handflächen gruben. Sie durfte jetzt nicht die Beherrschung verlieren und ihn wieder schlagen, obwohl sie nichts lieber getan hätte.

    „Wenn du meiner Mutter auch nur ein Haar krümmst …“, begann sie drohend.

    „Sei doch nicht so dramatisch! Und was mit dem Geschäft deiner Mutter wird, liegt doch ganz an dir. Bleib hier, und das Darlehen ist gesichert. Wenn wir beide uns scheiden lassen, sorge ich dafür, dass das Geschäft auf euren Namen überschrieben wird.“

    Sie schluckte trocken, während sie sich ihre Lage vor Augen hielt. Diese ließ ihr keine Wahl, und das wusste er.

    „Das ist Erpressung, Rico. Du bist wirklich völlig gewissenlos!“

    „Wenn ich etwas haben will, tue ich alles, um es zu bekommen. Wenn das gewissenlos ist, dann bin ich eben gewissenlos. Na und?“ Er zuckte gleichgültig die Schultern.

    Dass ihr Vorwurf ihn nicht traf, wunderte sie nicht. Er war ja direkt stolz auf seine Strategie – eine Strategie, die er sogar angewandt hatte, als er sie zur Frau haben wollte.

    „Warum tust du das?“, flüsterte sie. „Unsere Ehe war doch von Anfang an zum Scheitern verurteilt. Wieso willst du mich zurückhaben?“

    „Ich will dich nicht zurückhaben“, widersprach er verächtlich. „Mir geht es nur um Chiara, darum, dass sie wieder ganz gesund wird. Übrigens war unsere Ehe nicht, wie du behauptest, von vornherein zum Scheitern verurteilt. Wärst du nicht so dickköpfig gewesen, hätte es gut gehen können. Aber du wolltest ja unbedingt dich selbst verwirklichen, anstatt zu akzeptieren, dass eine Ehe Partnerschaft bedeutet.“

    Der Vorwurf traf sie völlig überraschend. Ausgerechnet Rico sagte ihr, dass die Ehe eine Partnerschaft bedeutete? Dass sie, Anastasia, dickköpfig gewesen sei? Dabei war jeder Kompromiss zwischen ihnen ausschließlich von ihr ausgegangen – und auf ihre Kosten.

    Und nun sollte wieder sie nachgeben!

    „Nein, Rico, ich kann nicht tun, was du von mir verlangst. Es ist schon deshalb nicht durchführbar, weil ich arbeiten muss. Ich habe Aufträge, die …“

    „Die du in der Villa erledigen kannst“, unterbrach er sie. „Allerdings wirst du nicht verreisen, bevor Chiara wiederhergestellt ist.“

    Am liebsten hätte sie sich geweigert, aber das Glück ihrer Mutter stand auf dem Spiel, denn der Laden war nicht nur deren Lebensunterhalt, sondern auch deren Lebensinhalt.

    Sie musste nachgeben, und genau darum ging es Rico, nicht um die Beziehung. Er wollte doch nur beweisen, wie viel Macht er besaß!

    „Einverstanden“, sagte Anastasia schließlich, obwohl sie das Wort beinah nicht über die Lippen brachte. „Ich tu’s. Erwarte aber nicht, dass ich dich für das, was du mit mir anstellst, auch noch mag!“

    „Wie sich die Zeiten ändern“, erwiderte er, ebenso sarkastisch wie sie. „Früher hast du mich so gern gemocht, dass du mich praktisch jede Stunde auf dem Handy angerufen und gebettelt hast, ich solle zu dir nach Hause kommen und mit dir ins Bett gehen.“

    Es war grausam von ihm, sie daran zu erinnern, wie offen sie damals ihre Gefühle gezeigt hatte. Wie ehrlich sie gewesen war, obwohl er ihr seine Gefühle nicht offenbarte.

    Im Rückblick wusste sie nun, dass er ihre Gefühle nicht geteilt hatte. Wie hätte er also ausdrücken können, was er gar nicht empfand? Würde man denn von einem Blinden eine Bildbeschreibung erwarten?

    Anastasia versuchte, einen Rest von Stolz zu wahren. „Ich habe nie gebettelt“, behauptete sie und hob trotzig das Kinn.

    „Oh doch, meine Liebe, mit diesem heiseren, verführerischen Ton, der so unglaublich sexy klingt. Und wenn ich dann nach Hause kam, lagst du schon nackt im Bett und hast auf mich gewartet.“

    „Ja, an das viele Warten kann ich mich gut erinnern“, bestätigte sie spöttisch und versuchte, sich zusammenzureißen und sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr er sie mit diesen Erinnerungen quälte. „Scheinbar endlose Tage und Wochen, wenn du auf Geschäftsreisen warst, saß ich da, gelangweilt und allein.“

    „So gelangweilt, dass du dir schließlich einen Liebhaber genommen hast.“

    „Das habe ich nicht getan!“

    „Wie sonst erklärst du die Anwesenheit eines nackten Mannes in deinem Bett? Besser gesagt, in unserem Bett.“

    Ihr Herz schien einen Schlag lang auszusetzen, und sie schwieg befangen. Sie und Rico hatten nie darüber gesprochen, was passiert war. Er hatte sie damals anklagend angesehen, und das hatte sie wütend gemacht. Ihre Ehe steckte damals schon in einer Krise, trotzdem hatte sie es nicht ertragen, dass er von ihr geglaubt hatte, sie könne ihn betrügen.

    Nun zog Anastasia die Brauen hoch. „Du möchtest endlich darüber reden? Ein Jahr, nachdem es passiert ist? Findest du es nicht ein bisschen zu spät für ein klärendes Gespräch?“

    Rico ging auf den Sarkasmus nicht ein. Wie sehr er sich allerdings ärgerte, sah man nur an den roten Flecken auf seinen Wangen.

    „Wusste dein Lover, wie wild du im Bett sein kannst? Und wie unersättlich du bist? So ein mickriges Kerlchen wie der hätte dich doch nie auf Dauer befriedigen können.“

    Anastasia wurde blass. Sie hatte im ganzen Leben nur einen Mann geliebt, seelisch ebenso wie körperlich, und das war Rico. Er hatte ihr schon immer mehr Erfahrung unterstellt, als sie besaß, und er war beinah entsetzt gewesen, als sich in der ersten gemeinsamen Nacht herausgestellt hatte, dass sie noch unberührt war. Beinah hätte er sich dafür entschuldigt, sie entjungfert zu haben, und das wäre eine Premiere für ihn gewesen. Ein Mann wie Rico Crisanti hielt es meistens nicht für nötig, sich zu entschuldigen.

    „Madonna santa! Warum reden wir überhaupt darüber?“ Stöhnend fuhr er sich durch das dichte dunkle Haar. „Ich brauche jetzt frische Luft, bevor ich etwas tue, was ich nachher bitter bereue.“

    Nach einem letzten drohenden Blick verließ Rico das Zimmer und warf krachend die Tür hinter sich zu.

6. KAPITEL

    Chiara durfte wenige Tage später nach Hause. Rico hatte versprochen, auf sie aufzupassen und für ausreichend Ruhe zu sorgen.

    Anastasia hätte eigentlich froh sein müssen, dass das Mädchen sich so schnell erholte, war es allerdings nicht, sondern wurde immer besorgter. Sie hatte ziemlich viel Zeit mit ihrer jungen Schwägerin verbracht, als sie noch mit Rico zusammen in Rom gelebt hatte – und es war eine aufreibende Erfahrung gewesen. Zu allem Übel hasste Chiara die Villa auf Sizilien, weil sie es hier einsam und entsetzlich langweilig fand.

    Wie sollen wir, womöglich wochenlang, miteinander auskommen, ohne uns in die Haare zu geraten? fragte sich Anastasia beklommen.

    Ihre Sorgen erwiesen sich jedoch als unnötig, denn Chiara war wie verwandelt.

    Vom ersten Moment an war sie rührend bemüht, keine Umstände zu machen oder irgendwie zu stören. Ja, ihr gefiel angeblich sogar der Blick von der Terrasse aufs Meer, eine Aussicht, die sie früher zum Gähnen gefunden hatte.

    „Meinst du, ich kann schon wieder im Meer schwimmen?“, fragte sie und blickte sehnsüchtig aufs Wasser, das in der Sonne glitzerte.

    „Versuch es zuerst lieber im Pool“, riet Rico ihr. Er reichte ihr einen Sonnenhut und wies auf eine der Liegen am Beckenrand. „Setz dich. Maria bringt dir gleich etwas zu trinken. Dann solltest du versuchen, ein bisschen zu schlafen. Ich muss einige Anrufe erledigen. Wenn du noch etwas brauchst, bitte Anastasia um Hilfe. Ich sehe dich dann beim Abendessen, piccola.“ Er strich ihr sanft übers Haar und eilte ins Haus.

    Chiara schaute ihm nach. „Er war zu mir eigentlich immer mehr wie ein Vater als ein Bruder“, bemerkte sie nachdenklich.

    Zuerst war Anastasia sich nicht sicher, was sie darauf erwidern sollte. Ricos strenges Regiment hatte Chiara zumindest früher immer erbost.

    „Ja, er hat dich sehr lieb“, sagte sie schließlich unverbindlich.

    Zum Glück musste sie sich nicht lang mit dem Mädchen beschäftigen, weil es bald einschlief. Der Nachmittag verging angenehm und viel zu schnell. Sie schlenderte durch die Obstgärten rings um die Villa und gab sich schmerzlich schönen Erinnerungen an ihre Flitterwochen hin.

    Sie hatte sich auf den ersten Blick in die Insel mit ihrer faszinierenden Mischung aus Geschichte, Kultur und atemberaubend schönen Landstrichen verliebt. Begeistert hatte sie Rico aufgefordert, sie zu den berühmten Sehenswürdigkeiten zu begleiten. Gemeinsam besuchten sie Ehrfurcht gebietende antike Tempel, gotische Kathedralen und barocke Paläste, bis sie sich schließlich vor der Hitze und den Menschenmassen in die kühle Abgeschiedenheit der Villa flüchteten und sich anderen Genüssen hingaben.

    Diese herrlichen Tage hatten ihr ein Gefühl dafür vermittelt, was es den Einheimischen bedeutete, von hier zu stammen. Sie wusste, dass es Rico alles bedeutete, Sizilianer zu sein.

    In Gedanken und Erinnerungen versunken, schlenderte sie unter den Bäumen entlang. Schließlich pflückte sie sich eine Orange und ging auf die luftige, von Weinlaub beschattete Terrasse zurück, wo Chiara noch immer friedlich schlief.

    Anastasia setzte sich auf eine der Liegen und begann, in ihren bereitliegenden Skizzenblock zu zeichnen, wobei sie die sanfte Brise genoss, die vom Meer her wehte.

    Als Chiara schließlich aufwachte, war es schon Zeit, sich fürs Abendessen umzuziehen.

    Beim Betreten des Gästezimmers, in dem sie seit ihrer Ankunft schlief, stellte Anastasia sofort fest, dass alle ihre Sachen weggebracht worden waren.

    Empört eilte sie zur Haushälterin, um eine Erklärung zu verlangen.

    „Ihre Sachen sind ins große Schlafzimmer gebracht worden, signora“, teilte Maria ihr mit. „Signor Crisanti hat es angeordnet.“

    Von Unbehagen erfüllt, ging Anastasia zum Schlafzimmer und betrat es, ohne vorher anzuklopfen. Rico kam in dem Moment aus dem Bad, wo er offensichtlich geduscht hatte. Das nasse Haar frottierte er sich mit einem kleinen Handtuch.

    Sie blieb abrupt stehen, und der Atem stockte ihr. Rico sah umwerfend aus. Wassertropfen glitzerten auf der sonnengebräunten Haut seiner breiten Schultern und der muskulösen Brust mit dem Dreieck dunklen Haars, das seine Männlichkeit noch unterstrich. Unwillkürlich ließ sie den Blick tiefer gleiten, über den flachen Bauch und die schmalen Hüften zu den kräftigen Schenkeln.

    Dass es Rico erregte, von ihr so gemustert zu werden, war unübersehbar. Im Stillen stöhnte sie lustvoll, denn auch ihr Verlangen war geweckt.

    Er war nun aber nicht etwa verlegen und schlang sich das Handtuch um die Hüften, sondern warf es achtlos beiseite und zog spöttisch die Brauen hoch.

    „Wenn meine kleine Schwester uns jetzt so sehen könnte, wäre sie sofort überzeugt, dass wir beide noch ein Liebespaar sind.“

    Anastasia zuckte so heftig zusammen, als hätte er sie geohrfeigt. Ihre Reaktion auf seinen Anblick entsetzte sie. Sie hatte ihn angestarrt und gar nicht mehr damit aufhören können!

    Rasch wandte sie sich errötend ab.

    Rico lachte spöttisch. „Es ist ein bisschen spät, so zu tun, als wären wir uns gleichgültig geblieben“, meinte er und kam zu ihr, trotz seiner Nacktheit völlig unbefangen. „Dass du mich noch immer dermaßen erregen kannst, obwohl ich mittlerweile weiß, wie treulos du bist, sagt viel über deine Anziehungskraft aus, cara mia.“

    Sein scharfer Ton verriet deutlich, wie wenig es ihm behagte, von ihr erregt zu werden.

    Sie hielt den Blick weiterhin abgewandt und versteckte die bebenden Hände hinter dem Rücken. „Maria sagte mir, dass meine Sachen hierhergebracht worden sind. Ich wollte dich fragen, warum.“

    „Na, warum wohl?“ Rico ging ins angrenzende Ankleidezimmer und streifte sich ein T-Shirt über.

    Kurz schloss Anastasia die Augen und wünschte verzweifelt, er hätte mit dem Slip angefangen.

    Als sie wieder zu ihm sah, zog er gerade seidene Boxershorts an und lächelte spöttisch, während er ihr herausfordernd in die Augen blickte.

    „Es ist doch offensichtlich, warum deine Sachen jetzt hier sind“, begann er und zog eine Hose an.

    Anastasia erwartete, dass ihre Erregung nun nachlassen würde, aber es geschah nicht. Ihr Körper schien noch immer in Flammen zu stehen vor Verlangen nach diesem Mann. Ihrem Mann …

    Es liegt nur daran, dass ich ein Jahr lang auf Sex verzichten musste, redete sie sich ein und zog sich zur Zimmertür zurück, noch immer von heißer Sehnsucht erfüllt.

    „Ich komme später noch mal“, verkündete sie.

    „Selbstverständlich. Von jetzt an wirst du nämlich hier schlafen – und dich anziehen oder ausziehen … alles das tun, was eine normale Ehefrau im Schlafzimmer tut.“

    Starr blieb sie stehen. „Du erwartest, dass ich das Zimmer mit dir teile?“

    „Ja, natürlich!“

    „Dann leidest du an Wahnvorstellungen, Rico!“ Ihr Herz pochte wie rasend. „Ich schlafe auf keinen Fall mit dir im selben Bett.“

    „Ach nein?“ Zielstrebig durchquerte er das Zimmer und trat zu dem kleinen Tisch am Fenster. „Dann rufe ich die Bank an.“ Er griff nach dem Telefonhörer.

    „Nicht!“, rief sie scharf und presste die Hand an die Stirn. Wenn sie doch nur einen klaren Gedanken fassen könnte!

    Es würde die reinste Folter sein, das Zimmer mit ihm zu teilen. Aber er ließ ihr keine Wahl.

    „Leg auf“, bat sie leise. „Ich tue, was du willst.“

    Langsam legte Rico den Hörer auf. „Von jetzt an wirst du hier schlafen. Chiaras Zimmer ist nur zwei Türen weiter. Sie würde es merken, wenn du nicht hier bist.“

    „Ich schlafe aber nicht im Bett mit dir!“, rief sie hitzig.

    Er achtete nicht darauf. „Abendessen ist in zehn Minuten. Solltest du dich nicht allmählich umziehen?“

    Kurz funkelte sie ihn an, dann stürmte sie ins Ankleidezimmer und warf die Tür hinter sich zu.

    Anastasia wünschte, das Abendessen würde nie enden. Dann würde sie sich niemals ins Schlafzimmer begeben müssen … In Ricos Schlafzimmer.

    „Es ist so toll, hier mit euch beiden zu sein“, sagte Chiara glücklich und nahm sich noch Oliven. „Aber ich habe ein schlechtes Gewissen, weil du meinetwegen auf Sizilien bleibst, obwohl du doch bestimmt dringend nach Rom möchtest, Rico.“

    Liebevoll sah er Anastasia an. „Nein, nicht unbedingt. Es ist eine günstige Gelegenheit, mehr Zeit als üblich mit meiner Frau zu verbringen.“ Sie zuckte zusammen, als er die Hand auf ihre legte. „Ich habe sie vernachlässigt, und das muss ich jetzt wiedergutmachen.“ Er hob ihre Hand an die Lippen, sein sinnlicher Blick versprach erotische Freuden.

    Ihr wurde die Kehle eng. So hätte er sie ansehen und das hätte er zu ihr sagen sollen, als sie noch zusammen gewesen waren! Nicht jetzt, da es zu spät war. Er sagte es ohnehin nur, um seiner kleinen Schwester etwas vorzugaukeln.

    Die lächelte, denn sie bekam die Untertöne natürlich nicht mit. „Ich verspreche, euch nicht im Weg zu sein. Seid ruhig so romantisch, wie ihr wollt. Ihr werdet nicht mal merken, dass ich auch hier bin.“

    Romantisch? dachte Anastasia, und plötzlich ertrug sie es nicht länger. Sie entzog Rico ihre Hand. „Tut mir leid, aber ich bin sehr müde. Ihr habt doch nichts dagegen, wenn ich früh schlafen gehe?“ Ohne auf Ricos warnenden Blick zu achten, stand sie auf. „Ich hoffe, du schläfst gut, Chiara. Morgen sehe ich dich beim Frühstück. Gute Nacht.“

    Rasch verließ sie das Esszimmer und flüchtete sich ins Schlafzimmer. Sie hätte abgeschlossen, wenn es einen Schlüssel gegeben hätte, aber so musste die Tür offen bleiben. Rico würde sicher nicht lang auf sich warten lassen.

    Tatsächlich kam er nur wenige Minuten später ins Zimmer. Man merkte ihm an, wie wütend er war.

    „Du musst an deiner Rolle arbeiten, oder ich rufe die Bank an“, begann er.

    Ihr wurde ganz elend, und rasch setzte sie sich aufs Bett. „Ich finde es im Gegensatz zu dir schwierig zu heucheln. Das muss ich erst lernen.“

    „Dann lern schnell, oder unsere Abmachung ist hinfällig.“

    „Ich versuch’s ja!“, versicherte sie verzweifelt.

    „Schweigend beim Essen zu sitzen nennst du einen Versuch? Oder starr auf den Teller zu gucken? Was ist denn aus den liebevollen Blicken geworden, die du mir zuwerfen sollst?“

    „Daran arbeite ich noch!“

    „Dann arbeite härter und schneller! Außerdem will ich, dass du wie üblich redest. Schweigen ist nicht gerade dein Markenzeichen, wie wir alle wissen. Und ich will, dass du lächelst – und zu guter Letzt noch, dass du so tust, als könntest du die Finger nicht von mir lassen, cara mia.“

    „Zählt es, wenn ich dir die Hände um den Hals lege … und dich würge?“, fragte Anastasia hitzig.

    Ihr Gefühlsausbruch schien ihm zu gefallen, denn er schenkte ihr einen anerkennenden Blick. „Spar dir das fürs Schlafzimmer auf, meine Liebe. In der Öffentlichkeit sollst du mich so berühren, als wäre ich dein Liebhaber!“

    „Davon würde mir schlecht werden“, behauptete sie böse.

    „Das ist gelogen … und das weißt du genauso gut wie ich“, erwiderte Rico leise. Er zog sich, aufreizend langsam, das T-Shirt aus und enthüllte seinen sonnengebräunten Oberkörper, um den ihn sogar ein antiker Gott hätte beneiden können. „Auch wenn es uns nicht gefällt: Wir beide haben es nie geschafft, die Finger voneinander zu lassen. Vielleicht muss dir das in Erinnerung gerufen werden …“

    Sie sprang vom Bett auf und wollte sich aus dem Zimmer flüchten, doch blitzschnell war er bei ihr und hielt sie fest.

    „Lass mich los, Rico! Körperkontakt war nicht Teil unserer Abmachung.“ Ihr Herz klopfte zum Zerspringen, und sie legte Rico beide Hände auf die Brust, um ihn wegzuschieben. Als sie jedoch seine glatte, warme Haut unter den Fingern spürte, war es um sie geschehen. Sie wollte nur noch eins: sich an ihn schmiegen und ihn nie mehr loslassen.

    Verzweifelt versuchte sie, genug Willenskraft aufzubringen, um sich von ihm zu lösen, aber vergebens. Er war viel zu nahe, zu verlockend nahe. Plötzlich wurde ihr schwindlig vor Sehnsucht.

    Es war so lange her, dass er sie in den Armen gehalten hatte, so lange, seit sie zuletzt den herben Duft seiner Haut wahrgenommen hatte, den sie so verführerisch fand.

    Einen Moment verharrten sie reglos, und noch hätten sie sich beide zurückziehen können, doch dann presste Rico seine Lippen auf ihre und küsste sie fordernd.

    Er schob die Zunge zwischen ihre Lippen und erforschte ihren Mund so aufreizend, wie nur er es konnte. Sie erbebte vor Lust, und genau das hatte er beabsichtigt. Er hatte schon immer gewusst, wie er sie zum Rand der Ekstase führen konnte – und darüber hinaus.

    Nun ließ er die Hände von ihrer Taille zu ihrem Po gleiten und presste sie so eng an sich, dass sie deutlich spürte, wie erregt er war. Sie umklammerte seine breiten Schultern wie eine Ertrinkende und gab sich ganz den mitreißenden Empfindungen hin, die der stürmische Kuss in ihr weckte.

    Schließlich hielt sie das brennende Begehren beinah nicht mehr aus. Sie sehnte sich nach der Erfüllung, die nur er ihr schenken konnte. Nichts anderes mehr zählte.

    Als sie vor Lust stöhnte, hielt auch Rico sich nicht länger zurück. Er drückte sie aufs Bett und legte sich auf sie, wobei er sich Hose und Boxershorts so schnell abstreifte, dass sie es erst dann richtig mitbekam, als sie seinen nackten Körper an ihrem spürte. Es war ein herrliches Gefühl! Auch mit ihren Sachen verfuhr er so, wobei er ihr tief in die Augen blickte. Als sie nackt vor ihm lag, schob er ihre Beine auseinander.

    Anastasia protestierte leise, doch er achtete nicht darauf, sondern ließ die Hand von ihren Brüsten zwischen ihre Beine gleiten und begann, ihre empfindsamste Stelle zu liebkosen.

    Es war purer Genuss!

    Sie gab sich diesem herrlichen Gefühl völlig hin und hörte nicht, wie Rico triumphierend lachte. Und selbst wenn sie es gehört hätte, wäre es ihr egal gewesen, so sehr konzentrierte sie sich auf ihren Körper und die lustvollen Empfindungen, die ihn durchfluteten.

    Einmal blickte sie Rico in die dunklen, von dichten schwarzen Wimpern gesäumten Augen, die jedoch nicht verrieten, was er empfand, während er sie unverwandt beobachtete.

    Rasch schloss sie die Augen wieder und dachte an nichts mehr außer an die Wellen der Lust, die sie mit sich forttrugen.

    Schließlich erlebte sie einen so intensiven Höhepunkt, dass sie leise aufschrie und sich an Rico klammerte. Er neigte den Kopf und küsste sie, während sie sich aufbäumte und vor Wonne zu vergehen meinte.

    Als es vorbei war, lächelte Rico und betrachtete ihr erhitztes Gesicht und die halb geöffneten Lippen.

    „Du bist die leidenschaftlichste und sinnlichste Frau, mit der ich je im Bett war“, stellte er rau fest und versuchte gar nicht erst, seine Erregung zu verbergen. „Vielleicht ist es gar nicht so verwunderlich, dass du eine Affäre hattest. Du warst schon immer unersättlich, und ich habe dich offensichtlich zu oft und zu lang allein gelassen.“

    Diese Bemerkung war unfair, vor allem, weil Anastasia körperlich und geistig zu erschöpft war, um richtig reagieren zu können. Nach dem Höhepunkt war sie wie benommen und fühlte sich schwach, was sie nicht hinderte, sich nach noch mehr leidenschaftlichen Berührungen zu sehnen. Trotzdem hielt sie still, um Rico nicht wissen zu lassen, wie es um sie stand. Sie wollte sich ihm nicht völlig ausliefern.

    „Hat dein Lover dich auch so befriedigt?“, fragte er scharf und streichelte sie erneut so aufreizend, dass sie sich ihm unwillkürlich entgegenhob. „Wusste er genau, was dich erregt? Und war er der Einzige, oder gab es auch andere?“

    Sie versuchte, ihn wegzuschieben, aber das war natürlich nicht möglich, da er so viel stärker war als sie.

    „Rico, hör auf!“, flehte Anastasia und stöhnte leise. „Du willst das doch nicht wirklich … und ich auch nicht!“

    „Was du willst, haben wir doch gerade bewiesen.“ Er neigte den Kopf und umspielte kurz ihre eine Brustknospe mit der Zunge. „Jetzt ist es Zeit, klarzustellen, was ich will. Und das, meine liebe Ehefrau, bist du!“

    Wieder versuchte sie – ebenso erfolglos wie zuvor –, ihn wegzuschieben. Seine Liebkosungen riefen in ihr weiterhin Wellen der Lust hervor, denen sie hilflos ausgeliefert war.

    „Rico, du willst mich nicht wirklich“, brachte Anastasia schließlich mühsam heraus.

    „Ach nein?“ Er presste sich an sie und bewies ihr, wie sehr er sie begehrte. „Leider ziehen Verstand und Verlangen nicht immer am selben Strang.“

    „Du willst mich nicht, weil du glaubst, ich hätte Verhältnisse mit anderen Männern gehabt“, rief sie ihm ins Gedächtnis.

    „Und wie ich gerade bemerkte, ist dem Körper manchmal egal, was den Verstand aufregt. Zu wissen, dass du ein Flittchen bist, dämpft mein Verlangen überhaupt nicht.“ Unerbittlich sah er ihr in die Augen. „Mir ist egal, was du im vergangenen Jahr getrieben hast. Ich muss nur über die Tatsache hinwegsehen, dass andere Männer genossen haben, was einmal ausschließlich mir gehört hat. Ich teile zwar nicht gern, aber ich bemühe mich, es zu lernen.“

    Das kränkte sie unglaublich, und sie setzte sich zur Wehr. „Wenn ich ein Flittchen bin, was bist denn dann du?“

    „Verzweifelt?“, sagte er leise und legte sich auf sie. Dann presste er die Lippen auf ihren Mund und beendete die sinnlose Diskussion.

    Mühsam unterdrücktes Verlangen riss sie mit sich wie ein Wildbach.

    Diesmal gab es keine allmähliche Steigerung der Lust. Kein langsames Verführen.

    Die Verführung hatte in dem Moment begonnen, als sie ihm die Tür zu ihrem Haus in England geöffnet hatte, und nun war der Augenblick der Erfüllung gekommen.

    Rico hob ihre Hüften an und drang so ungestüm in sie ein, dass sie leise aufschrie – vor Schock und zugleich Lust. Sie hatte ganz vergessen, wie groß er war.

    Dann sagte Anastasia sich, dass es ihr früher nie Probleme bereitet hatte, und entspannte sich.

    Kurz hielt er inne und sagte leise etwas auf Italienisch, dann stieß er wieder zu, tiefer und immer tiefer, wie besessen von etwas anderem als nur Begehren.

    Die Vereinigung war schockierend wild und ursprünglich, wie eine Naturgewalt.

    Überwältigt umfasste Anastasia seine Schultern und legte ihm die Beine um die Hüften, um ihm so nahe zu sein, wie es nur ging.

    „Egal, mit wem du inzwischen zusammen warst, jetzt gehörst du wieder mir“, flüsterte Rico triumphierend.

    Ihr war gleichgültig, was er sagte, denn sie hatte sich den mitreißenden Empfindungen völlig hingegeben, die er in ihr weckte, obwohl er es nicht darauf anzulegen schien.

    „Ja, Rico, ja!“ Sie schmiegte sich an ihn und zog seinen Kopf zu sich herunter, denn sie wollte geküsst werden. Er zögerte kurz, dann tat er, was sie sich wünschte.

    Sie vergaßen alles um sich her, während sie sich dem Gipfel der Ekstase näherten und ihn gleichzeitig erreichten.

    Zärtlich schmiegte Anastasia sich anschließend an Rico und wusste nun, dass sie nie aufgehört hatte, ihn zu lieben.

    Er konnte sie verletzen, er konnte sie in Wut bringen wie sonst kein Mensch, und doch konnte sie nicht aufhören, ihn zu lieben.

    Sie schloss die Augen und spürte sein Herz unter ihrer Hand schlagen, spürte seine Wärme und seinen heißen Atem auf ihrer Haut.

    Rico rührte sich nicht.

    Schwer lag er auf ihr, aber es machte ihr nichts aus. Im Gegenteil, sie fand es tröstlich. Es war zu lange her, seit sie zuletzt in seinen Armen gelegen und sich gefragt hatte, ob sie es jemals schaffen würde, sich von ihm zu lösen.

    Er war der Einzige, der für sie zählte, der Einzige, bei dem sie bleiben wollte.

    Als Rico sich schließlich neben sie legte und die Augen mit dem Unterarm bedeckte, fühlte sie sich wie verloren.

    Er sah aus wie ein Mann, der Höllenqualen litt!

    Wenn Anastasia zärtliche Worte und Gesten erwartet hatte – wie früher nach dem Auflodern der Leidenschaft –, wurde sie enttäuscht. Stattdessen schien er sich insgeheim Vorwürfe zu machen, weil er sich mit ihr eingelassen hatte. Ja, er tat beinah so, als hätte ihre Berührung ihn besudelt!

    Ohne etwas zu sagen oder ihr einen Blick zu schenken, stand Rico schließlich auf. Er eilte ins Bad und schloss die Tür.

    Nun ließ Anastasia den Tränen freien Lauf.

    Die geschlossene Tür war wie ein Sinnbild für die Bollwerke, die Rico zwischen sich und den Frauen in seinem Leben errichtet hatte. Sie, seine Ehefrau, war keine Ausnahme. Auch mit ihr teilte er nur das Bett. Sie war nie mehr gewesen als eine Mätresse mit einem Ehering am Finger.

    Von nebenan hörte sie das Wasser der Dusche rauschen und stellte sich unwillkürlich vor, wie es Rico über die sonnengebräunte Haut floss und alle Spuren der leidenschaftlichen Vereinigung tilgte. Dass er es für nötig hielt, schnitt ihr förmlich ins Herz.

    Und zu wissen, dass sie nie aufhören würde, ihn zu lieben, verschärfte ihren Schmerz.

    Sie rollte sich zusammen und zog schützend die Decke über sich wie ein verängstigtes Kind. Ja, sie liebte Rico, der ihre Gefühle nie erwidern würde. Damit musste sie sich abfinden.

    Das wollte ich wirklich nicht, dachte Rico und ließ sich eiskaltes Wasser auf die erhitzte Haut prasseln. Noch immer war er erregt, und er verachtete sich für seine Schwäche. Er lehnte sich an die Wand der Duschkabine und stellte sich vor, wie Schuldgefühle und Scham fortgespült würden.

    Er war grob gewesen.

    Anastasia hatte zwar nicht protestiert, sie hatte sich vielmehr stöhnend an ihn geschmiegt, doch das entschuldigte ihn nicht. Wahrscheinlich hatte er ihr wehgetan. Und das verdiente sie nicht, trotz allem, was sie ihm angetan hatte.

    Als er merkte, dass das kalte Wasser seine Schuldgefühle keineswegs beschwichtigte, drehte er den Hahn zu und griff nach einem Handtuch.

    Warum habe ich mich so aufgeführt? fragte Rico sich betroffen.

    Er rieb sich die Augen und wickelte sich das Handtuch um die schmalen Hüften.

    Vielleicht aus falsch verstandenem Stolz? überlegte er, während er im Spiegel sein Kinn mit den dunklen Stoppeln musterte. Anastasia hatte ihn verlassen, also wollte er ihr beweisen, dass er als Mann alle ihre Liebhaber übertraf. Dass er besser als jeder andere wusste, was sie in Ekstase versetzte.

    Bei dem Gedanken umfasste er den Rand des Waschbeckens so fest, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten.

    Nein, sein Problem war nicht einfach gekränkter Stolz, vielmehr ertrug er es nicht, sich vorzustellen, wie ein anderer Mann Anastasia berührte. Seine Frau!

    Obwohl er gerade erst kalt geduscht hatte, traten ihm Schweißperlen auf die Stirn, und er fluchte leise, als er erkannte, was ihm keine Ruhe ließ.

    Eifersucht! Schlichte, primitive Eifersucht hatte ihn getrieben zu beanspruchen, was er als sein Eigentum betrachtete.

    Doch Anastasia gehörte nicht mehr zu ihm.

    Sie hatte ihn verlassen, er hatte sie gehen lassen.

    Weil seine Eifersucht ihn so blind gemacht hatte, dass er keine andere Möglichkeit in Betracht gezogen hatte.

    Hatte er vielleicht deshalb dem Ansinnen der Ärzte so rasch nachgegeben und Anastasia geholt, weil er insgeheim auf eine zweite Chance hoffte?

    Rico atmete tief durch und blickte sein Spiegelbild an. Ja, von dem Moment an, als er gehört hatte, Chiara habe Anastasias Namen geflüstert, war ein Wiedersehen unvermeidlich gewesen. Und ebenso unvermeidlich, dass sie gemeinsam im Bett landen würden. Sie konnten der Chemie zwischen ihnen einfach nicht widerstehen.

    Unwillkürlich erinnerte er sich an das erste Rendezvous. Er hatte Anastasia in seinen palazzo in Rom zum Abendessen eingeladen. Sie hatte immer wieder betont, dass sie nicht lang bleiben, sondern die Nacht allein in ihrem Hotelzimmer verbringen würde, doch es hatte ihren Worten an Überzeugungskraft gefehlt – was ihnen beiden klar gewesen war.

    Ihr Schicksal war in dem Moment besiegelt, als sie sich im Foyer des Firmensitzes in die Augen sahen. Schon da war klar gewesen, dass sie Sex miteinander haben würden, es war nur eine Frage der Zeit.

    Er hatte den Moment der Vereinigung herbeigesehnt. Und als er dann feststellte, dass Anastasia noch Jungfrau war, wurde ihm sofort klar, er würde sie nie mehr gehen lassen. Er wollte sie immer bei sich haben – und deshalb bot er ihr an, was er noch keiner Frau angeboten hatte: die Ehe.

    Obwohl er Anastasia alles gegeben hatte, was sie sich nur wünschen konnte, war es offensichtlich nicht genug gewesen. Daran zu denken hinterließ einen bitteren Geschmack in seinem Mund.

    Er hatte immer gedacht, es gebe kein Zurück. Nun war er sich nicht mehr sicher, was bewies, dass er ein Narr war. Obwohl er von Anastasias Treulosigkeit wusste, war er noch immer an sie gefesselt.

    Zynisch lachte Rico auf. Warum eigentlich sollte ich mich beherrschen? fragte er sich plötzlich. Anastasia war noch immer seine Frau! Mit ihr zu schlafen war noch immer sensationell, und es war ganz offensichtlich, dass sie ihn ebenso sehr begehrte wie er sie. Es war daher absolut logisch, dass sie das Zusammensein genossen.

    Es war doch überhaupt die beste Beziehung: keine leeren Versprechungen, kein albernes Liebesgeflüster, kein Gefühlsballast – nur leidenschaftlicher Sex zwischen zwei Menschen, die dasselbe wollten.

    Sobald Chiara völlig gesund war, würde er Anastasia wieder verlassen. Ohne einen Blick zurück, ohne Bedauern … und diesmal endgültig.

    Nachdem er sich alle Fakten so zurechtgelegt hatte, dass sein Gewissen beruhigt war – und er keine moralischen Bedenken mehr zu haben brauchte, das eben Geschehene zu wiederholen –, griff Rico zufrieden nach dem Rasierer.

7. KAPITEL

    Als Anastasia am nächsten Morgen aufwachte, stellte sie mit einem Blick fest, dass sie allein geschlafen hatte. Das Kissen neben ihrem war unberührt, dafür waren die auf dem schmalen Sofa am anderen Ende des Zimmers zerwühlt.

    Rico muss mich ja sehr verabscheuen, wenn er eine scheußlich unbequeme Nacht auf der Couch dem Schlaf an meiner Seite vorzieht, dachte Anastasia bedrückt.

    Was hatte sie denn erwartet? Von einem liebevollen Kuss geweckt zu werden?

    Nein, wirklich nicht!

    Um Liebe war es letzte Nacht nicht gegangen.

    Rico war ein heißblütiger Mann. Weshalb, so dachte er wahrscheinlich, sollte er auf körperliche Befriedigung verzichten, nur weil er gezwungenermaßen mit seiner Frau vorübergehend zusammenlebte – auch wenn die Scheidung nur noch eine Frage der Zeit war.

    Sie stand auf und verzog das Gesicht, als sie Schmerzen an Stellen empfand, die sie im vergangenen Jahr nicht mehr gespürt hatte. Rasch begab sie sich ins Bad. Das lange Duschen gestern Nacht schien Rico geholfen zu haben. Vielleicht nutzte ihr dieselbe Therapie ja auch.

    Anschließend ließ sie sich beim Anziehen viel Zeit, denn sie hatte keine Lust, Rico zu sehen. Sie bezweifelte, dass sie die Rolle der liebenden Ehefrau überzeugend spielen würde. Vielleicht war er ja mit dem Frühstück fertig und bereits in seinem Arbeitszimmer, wenn sie ein bisschen trödelte.

    Leider hatte sie nicht so viel Glück. Er saß auf der Terrasse und sah so unverschämt attraktiv und munter aus, als hätte er die ganze Nacht lang ungestört geschlafen, statt nur wenige Stunden auf einem Sofa, das nicht für einen Mann seiner Statur entworfen worden war.

    Anastasia zögerte den Moment der Begegnung noch hinaus, indem sie zum nächststehenden Obstbaum ging und sich eine Orange pflückte. Sie war schon immer fasziniert gewesen von der Möglichkeit, sich ihr Frühstück hier direkt vom Baum zu holen. Rico hatte sie wegen ihres simplen Geschmacks oft geneckt und übersehen, dass sie echte Freude tatsächlich nur an einfachen Dingen hatte.

    Seine Familie hatte es schon gar nicht geglaubt.

    Widerstrebend ging sie zum Tisch, wo Rico und seine Schwester plauderten. Chiara aß gerade den letzten Bissen eines süßen Croissants und blickte lächelnd hoch. „Du hast aber lang geschlafen, Anastasia! Warst du sehr müde?“ Sie goss ihr Kaffee ein und musterte sie. „Hast du gestern vielleicht zu viel Sonne abbekommen? Am Hals ist deine Haut ganz rot.“

    Anastasia war sich bewusst, dass auch Rico sie genau beobachtete, und nahm sich einen Teller und ein Messer. „Ich habe sehr empfindliche Haut“, sagte sie gleichmütig.

    Chiara errötete, als ihr anscheinend klar wurde, woher die roten Flecken stammten. „Oh! Ich wollte doch nicht …“ Verlegen blickte sie aufs Meer. „Heute soll es richtig heiß werden. Vielleicht gehe ich nachher an den Strand.“

    „Nimm Gio mit“, befahl Rico sofort. „Du solltest nicht allein sein. Und bleib nicht zu lange. Es ist besser für dich, im Schatten auszuruhen.“

    Chiara murmelte etwas, das wie Zustimmung klang, und stand auf. Anscheinend wollte sie den Schauplatz ihres Schnitzers schnellstens verlassen. Errötend eilte sie ins Haus.

    Anastasia sah ihr kurz nach und schälte dann die Orange weiter. „Ich denke, deine Schwester ist jetzt überzeugt, dass du und ich uns sehr nahe sind, Rico“, begann sie kühl und teilte die Frucht in Spalten. „Das müsste dich freuen, weil alles nach deinem Plan läuft.“

    „Nicht unbedingt.“ Er leerte seine Kaffeetasse. „Ich bedaure, was letzte Nacht passiert ist.“

    „Ach so.“ Anastasia bemühte sich, ruhig zu sprechen. „Über mich herzufallen war nicht geplant?“

    Rico verspannte sich. „Anastasia, bitte …“

    Sie ließ ihn nicht zu Wort kommen. „Ich weiß, wie du dich sofort anschließend gefühlt hast. Du hast dich selbst gehasst, Rico.“ Ihre Stimme zitterte plötzlich. „Weil du die Beherrschung verloren hast, auf die du so stolz bist. Du hast dich gehasst, weil du eine wie mich berührt hast.“

    Scharf atmete er ein. „Das ist nicht wahr!“

    Sie blickte zu ihm, und der Ausdruck in seinen Augen ließ ihren Atem stocken. Plötzlich erinnerte sie sich lebhaft an jeden einzelnen Moment des Zusammenseins. Das heiße Begehren, die Leidenschaft – und die Erfüllung.

    Und er erinnerte sich ebenfalls daran!

    „Es wäre schön, wenn wir uns auf Folgendes einigen könnten, Rico: dass es nie wieder passieren wird.“ Sie blickte auf den Teller und fragte sich, ob sie jemals wieder Appetit verspüren würde. Momentan hatte sie nicht einmal Lust auf eine einzige Orangenspalte. „Du hast ja sicher nicht vor, Chiara als Augenzeugin ins Schlafzimmer zu bitten, also können wir uns den Sex ersparen – und du dir dein Bedauern.“

    „Ich bedaure nicht, dich geliebt zu haben“, versicherte Rico ihr. „Es beweist, dass wir beide nicht zusammen sein können, ohne uns sofort heiß zu begehren. Und tu nicht so, als wärst du ein wehrloses Opfer gewesen. Du wolltest es genauso sehr wie ich.“

    Am liebsten hätte sie es bestritten, aber das ging nicht, weil sie sich ja letzte Nacht an ihn geklammert und ihn förmlich angefleht hatte weiterzumachen.

    Da sie sich nicht verteidigen konnte, versuchte sie es mit Angriff. „Du hältst dich wohl für einen begnadeten Liebhaber.“

    „Zu Recht – wenn man deine Reaktion letzte Nacht bedenkt.“

    Sie biss sich auf die Lippe und fragte sich, wann sie endlich lernen würde, ihre Empfindungen nicht allzu deutlich zu zeigen.

    Und sie fragte sich, ob sie jemals ihre Gefühle für Rico überwinden würde.

    „Was bedauerst du dann?“, erkundigte Anastasia sich bewusst kühl.

    „Dir wehgetan zu haben.“ Eindringlich sah er ihr in die Augen. „Ich war grob, und das tut mir leid.“

    Die Antwort überraschte sie, und sie verkniff sich die boshafte Bemerkung, die ihr schon auf der Zunge lag. Dass Rico sich entschuldigte, kam so gut wie nie vor. Er besaß mehr Selbstvertrauen als jeder andere, den sie kannte, und das hatte ihm den erstaunlichen Erfolg im Geschäftsleben gesichert. Er brauchte bei Verhandlungen nur zu warten, bis der Gegner die Nerven verlor.

    Plötzlich wurde sie befangen, was nach den Ereignissen der letzten Nacht eigentlich lachhaft war.

    „Du hast mir nicht wehgetan“, versicherte Anastasia, und ihre Stimme klang seltsam heiser.

    Rico lächelte verhalten. „Das freut mich. Wahrscheinlich lag es daran, dass du genauso gierig auf Sex warst wie ich.“ Plötzlich wurde sein Blick kalt. „Und weshalb warst du es, meine Schöne? Hat dein Liebhaber dich in letzter Zeit nicht mehr befriedigen können?“

    Sie sprang schnell auf, und beinah wäre der Stuhl umgefallen. Wütend wandte sie sich Rico zu. Wieso hatte er das Zusammensein letzte Nacht mittels seiner Worte von etwas Schönem in etwas Beschämendes verwandelt?

    „Verdammt, Rico, ich habe keinen Liebhaber und hatte nie einen. Obwohl es nicht verwunderlich gewesen wäre, weil du doch ständig gearbeitet hast und nur zum Schlafen nach Hause gekommen bist – und um Sex zu haben. Zum Schluss lag dir nicht einmal daran mehr viel.“ Sie schüttelte fassungslos den Kopf. „Du hast Tausende Angestellte! Du musst lernen, einen Teil deiner Aufgaben zu delegieren.“

    Anastasia wandte sich ab und wollte ins Haus, aber er packte ihr Handgelenk und hielt es eisern fest. Plötzlich schlug ihr Herz wie rasend. Ich hätte das nicht sagen sollen, erkannte sie.

    „Wenn ich gute Ratschläge möchte, wie ich meinen Konzern leiten soll, bitte ich dich darum. Und wenn ich Tipps wünsche, wie ich meine Frau zu behandeln habe, frage ich ebenfalls. Ungebetene Ratschläge sind nichts weiter als Einmischung.“ Seine Stimme klang ruhig, aber in seiner Wange zuckte ein Nerv und verriet, wie zornig er war. „Offensichtlich habe ich dich damals nicht genügend beschäftigt – im Schlafzimmer. Es ist vermutlich nur fair, dich zu warnen: Diesmal wirst du tagsüber zu erschöpft sein, um dich zu rühren – oder auch nur einen anderen als mich anzusehen, cara mia.“

    Bevor sie wusste, wie ihr geschah, hatte er sie hochgehoben und trug sie zielstrebig ins Schlafzimmer, ohne auf ihren schwachen Protest zu achten. Dort legte er sie aufs Bett.

    „Du wolltest doch immer, dass ich dir mehr Aufmerksamkeit schenke“, behauptete er und legte sich auf sie, als sie aufzustehen versuchte. „Und die wirst du jetzt bekommen.“

    Er drückte leichte Küsse auf die zarte Haut ihres Halses.

    „Rico, nicht!“, flehte Anastasia. „Du tust doch nur so, als ob …“

    „Oh nein!“, widersprach er heiser und zog sie rasch aus, dann schob er ihre Beine auseinander und begann, ihre sensibelste Stelle mit der Zunge zu liebkosen.

    Anastasia stöhnte, als Wellen der Lust sie zu durchfluten begannen und sie bis an den Rand der Ekstase trugen. Als sie dachte, dass sie sich nicht mehr lang würde beherrschen können, drang Rico in sie ein.

    „Fühlt sich das an, als würde ich nur so tun, als ob?“, fragte er leise und begann, sich in ihr zu bewegen.

    In der vergangenen Nacht war die Liebe wild und ungezügelt gewesen, nun war sie langsamer und kontrollierter, aber um nichts weniger berauschend.

    „Fühlt sich das an, als würde ich heucheln?“, fragte er nochmals.

    Als Antwort stöhnte sie nur, und ab da redeten sie nicht mehr, sondern gaben sich ganz dem uralten Rhythmus hin, der Mann und Frau seit Anbeginn der Zeit vereint. Die Welt schien stillzustehen, während sie den Gipfel der Lust erklommen.

    Noch nie hatte Anastasia Ähnliches empfunden, und nachdem sie zum vierten Mal den Höhepunkt erreicht hatte, hielt Rico sich nicht länger zurück. Als sie spürte, dass auch er Erfüllung fand, glaubte sie, ein Feuerwerk würde in ihr entzündet.

    Danach hielten sie eine Weile still, bis Rico sich schließlich – mit einigem Abstand – neben sie legte und die Augen mit dem Arm bedeckte.

    Anastasia blickte unauffällig zu ihm und fragte sich, ob er ähnlich fühlte wie sie: ob es für ihn auch unbeschreiblich schön gewesen war und ihm nun die Worte fehlten.

    Nein, die fehlten ihm nicht, wie er sofort bewies. Und was er sagte, war dazu angetan, das eben Erlebte in seiner Bedeutung abzuwerten.

    Rico öffnete die Augen und gähnte demonstrativ. „Du solltest dich ein bisschen ausruhen“, empfahl er ihr. „Damit du nachher wieder fit bist.“

    „Nachher?“, wiederholte sie mühsam. „Wir können so nicht weitermachen.“

    „Natürlich können wir.“ Er klang selbstsicher wie immer. „Wir sind doch verheiratet.“

    Und das war typisch: Ehe war für ihn gleichbedeutend mit Sex!

    „So, jetzt gehen wir an den Strand und leisten Chiara Gesellschaft.“ Rico kam frisch geduscht aus dem Bad. Er sah zufrieden und unglaublich attraktiv aus. „Kannst du gehen, oder soll ich dich tragen, Anastasia?“

    Natürlich sprang sie nun, wie er bestimmt beabsichtigt hatte, förmlich aus dem Bett. „Zuerst muss ich noch duschen“, erklärte sie. Es sollte kühl und gleichmütig klingen, doch es gelang ihr nicht ganz, weil er sie eindringlich musterte. Und das fand sie beunruhigend. Aufregend. Erregend …

    „Dann beeil dich! Ich will nicht, dass Chiara zu lang allein bleibt.“

    „Sie ist umringt von Leibwächtern“, meinte Anastasia und ging bereits zum zweiten Mal an diesem Morgen ins Bad. „Die passen doch auf sie auf, oder?“

    „Ja, aber es ist nicht dasselbe!“ Er folgte ihr und lehnte sich an den Türrahmen.

    „Ich dusche nicht, solange du mich beobachtest“, warnte sie Rico.

    „Es ist ein bisschen zu spät, um prüde zu tun, oder?“ Anerkennend ließ er den Blick von ihren Brüsten zu ihren langen, schlanken Beinen gleiten. „Ich kenne jeden Zentimeter deines herrlichen Körpers.“

    „Mich kennst du überhaupt nicht“, konterte Anastasia.

    „Nein? Ich weiß genau, was dich erregt. Ich weiß, wie ich dir Ekstase verschaffe.“

    Sie ging zu ihm und gab ihm einen leichten Stoß, gerade fest genug, um ihn aus dem Bad zu schieben.

    „Das ist nur körperlich, Rico“, erklärte sie ruhig. „Mein Wesen kennst du überhaupt nicht. Ich bin in fünf Minuten unten am Strand.“

    Und sie schloss unerbittlich die Tür.

    Als Anastasia an den Strand kam, war sie unangenehm überrascht, dass Rico neben Chiara im Schatten lag.

    „Arbeitest du ausnahmsweise nicht?“, fragte Anastasia und setzte sich, so weit wie möglich von ihm entfernt, auf die Decke. Unglücklicherweise lag diese Stelle schon im Sonnenlicht.

    „Dummerchen!“, schalt er sie und zog sie zu sich. „Du weißt doch, wie schnell du einen Sonnenbrand bekommst. Bleib lieber im Schatten … neben mir, cara mia.“

    Er klang so fürsorglich und sah sie so warm an, dass sie es beinah nicht ertrug. Es war doch alles nur gespielt, Chiara zuliebe!

    Gleich wird er sich in sein Arbeitszimmer zurückziehen und uns zum Glück allein lassen, sagte sie sich und rutschte näher zu ihm.

    „Wie geht es dir jetzt, Chiara?“, erkundigte sie sich mitfühlend.

    „Ziemlich gut, abgesehen von leichten Kopfschmerzen. Leider darf ich noch kein Aspirin nehmen, das würde bestimmt helfen.“ Das Mädchen blickte von seiner Zeitschrift hoch und lächelte kläglich. „Außer gegen den Gedächtnisverlust. Ihr müsst mir bitte erzählen, was seit euren Flitterwochen alles passiert ist.“

    „Jetzt konzentrier dich erst einmal auf die Gegenwart“, empfahl Rico ihr und drückte etwas Sonnencreme in die Handfläche. „Hauptsache, du wirst schnell gesund.“

    Er neigte sich näher zu Anastasia und cremte ihr den Rücken ein. Seine Berührung sandte erregende Schauer durch ihren Körper.

    Am liebsten hätte sie laut gestöhnt. Vor weniger als einer Stunde hatten sie und Rico sich geliebt, und sie hätte sich ihm sofort wieder hingeben können …

    „Jetzt weiß ich, warum ich das Gedächtnis verloren habe“, scherzte Chiara und hielt sich die Augen zu. „Wenn ihr nach eineinhalb Jahren Ehe noch so turtelt, müsst ihr in den Flitterwochen für Unbeteiligte unerträglich gewesen sein. Seid ihr überhaupt jemals aus dem Bett gestiegen?“

    „Das reicht!“ Streng runzelte Rico die Stirn. „Den Ton möchte ich von dir nicht hören, Schwesterchen.“

    „Ich bin kein Kind mehr, Bruderherz! Ich kenne die Fakten des Lebens. Wenn ich es nicht tun würde, müsstest du dir viel mehr Sorgen machen.“

    Erstaunt sah Anastasia die beiden an. Es war das erste Mal, dass Chiara sich offen gegen ihren Bruder zu behaupten versuchte.

    „Ich mache mir Sorgen, egal, was du tust, Kleines.“ Sanft strich er Chiara über die langen dunklen Haare. „Es ist das Vorrecht des großen Bruders. Ich habe mich immer für dich verantwortlich gefühlt. Das weißt du, oder?“

    „Ja.“ Chiara lächelte. „Aber jetzt hast du eine Frau, um die du dich kümmern kannst. Warum habt ihr eigentlich noch keine Kinder?“

    Zum ersten Mal erlebte Anastasia, dass Rico die Worte fehlten. Schließlich antwortete sie.

    „Wahrscheinlich bin ich schuld.“ Sie nahm seine Hand und drückte sie. Wenn sie schon eine Rolle spielen musste, konnte sie es auch überzeugend tun. „Ich hatte meinen Beruf, den ich liebte, und der bedingte, dass ich viel unterwegs war. Deshalb wollte ich nicht sofort ein Kind. Wir haben einfach beschlossen, ein bisschen zu warten.“

    Es war keine richtige Lüge, aber doch nur die halbe Wahrheit. In Wirklichkeit hatten sie und Rico nie über eigene Kinder gesprochen. Über die wichtigen Dinge des Lebens hatten sie überhaupt nie diskutiert. Vor lauter Leidenschaft waren sie nie richtig zum Reden gekommen …

    Rico wirkte nicht mehr angespannt und erwiderte leicht den Druck ihrer Hand. Anscheinend war er ihr für die gute Antwort dankbar.

    „Es wundert mich, dass mein Bruder dir sozusagen Aufschub gewährt hat“, meinte Chiara schalkhaft. „Er ist doch ein typischer Sizilianer, der nur eins möchte: möglichst viele bambini, die ihm wie aus dem Gesicht geschnitten sind. Lass dich nicht täuschen, Anastasia! Er wird dich jetzt bestimmt jeden Tag schwängern. Oder jede Nacht.“

    Anastasia errötete.

    „Das reicht, Chiara!“, sagte Rico streng. „Ist dir heiß, meine Liebe?“, wandte er sich dann an Anastasia.

    Ihr war nicht heiß, sondern sie war in Panik geraten. Weder sie noch Rico hatten an Verhütung gedacht! Rasch rechnete sie nach und kam zu dem Ergebnis, dass sie schon viel Pech haben müsste, um bereits schwanger zu sein. Oder Glück?

    Bei dem Gedanken, ein Kind von Rico zu bekommen, wurde ihr warm ums Herz. Trotz all der Probleme zwischen ihnen und der Tatsache, dass die Beziehung keine Zukunft hatte.

    Was für eine Närrin ich doch bin! tadelte sie sich im Stillen.

    Chiara rieb sich die Arme mit Sonnenlotion ein. „Du hast von deinem Beruf in der Vergangenheitsform gesprochen“, bemerkte sie. „Hast du ihn denn inzwischen aufgegeben?“

    Anastasia versuchte, nicht länger an eine mögliche – oder unmögliche – Schwangerschaft zu denken. „Nein, ich bin noch immer Malerin, allerdings mache ich jetzt keine Fresken mehr, sondern nur noch Bilder, deshalb brauche ich nicht mehr so viel zu reisen. Manchmal …“

    Oh nein, beinah hätte sie jetzt gesagt, dass sie manchmal ihrer Mutter in deren Laden half! Und damit wäre die Katze aus dem Sack gewesen.

    „Manchmal genieße ich es richtig, nur noch zu Hause zu sein … und kümmere mich sogar ein bisschen um den Haushalt“, beendete sie den Satz.

    Zu mehr als „ein bisschen“ hatte sie sich nicht aufraffen können, seit sie Rico verlassen hatte. Zum Glück erforderte ihr kleines Haus keine großen Anstrengungen als Hausfrau!

    „Ich wünschte, ich könnte malen.“ Chiara legte sich zurück und schloss die Augen. „Es klingt nach einer sehr entspannenden Tätigkeit.“

    „Es kann aber auch sehr aufreibend sein“, warnte Anastasia. „Wenn ein Bild nicht auf Anhieb so wird, wie ich es mir vorstelle, macht mich das manchmal ganz rasend.“

    „Trotzdem möchte ich es gern lernen. Würdest du es mir beibringen, liebste Schwägerin?“

    Als Anastasia völlig verblüfft zu Chiara blickte, öffnete diese die Augen.

    „Was ist denn? Warum siehst du mich so erstaunt an? Habe ich das Malen immer gehasst, oder was?“

    Nicht das Malen, sondern mich, dachte Anastasia betroffen. Als sie Ricos eindringlichen Blick bemerkte, riss sie sich zusammen.

    „Ehrlich gesagt, weiß ich es nicht, Chiara. Wir haben früher nie darüber gesprochen.“

    Das Mädchen stützte sich auf die Ellbogen. „Was habe ich denn gern getan?“

    Das konnte Anastasia zwar beantworten, aber die Wahrheit hätte nur Schaden angerichtet.

    „Was ein typischer Teenager eben gern tut“, antwortete sie ausweichend. „Musik hören, Klamotten kaufen, Freunde treffen.“

    „Freunde …“ Chiara runzelte die Stirn. „Hatte ich denn auch einen richtigen Freund?“

    „Unsinn!“, mischte Rico sich ein. „Dafür habe ich schon gesorgt. Viele deiner Freundinnen haben sich in Diskotheken und Clubs herumgetrieben, wo sie Alkohol getrunken und Männer aufgegabelt haben. Zu meinem Glück hattest du kein Interesse an derartigem Zeitvertreib.“

    Anastasia wandte sich ab und blickte angelegentlich aufs Meer. Ihre Miene durfte keinesfalls verraten, wie sehr Rico sich irrte.

    Nun setzte Chiara sich auf und legte die Arme um die angezogenen Knie. „Womit habe ich mir denn die Zeit vertrieben, lieber Bruder?“

    „Du hast viel für die Schule gearbeitet und fleißig gelernt. Manchmal durftest du mit uns Erwachsenen zu Abend essen, wenn wir Gäste hatten.“

    Und manchmal, ergänzte Anastasia im Stillen, hattest du die typischen Wutanfälle eines jungen Mädchens und hast dich in deinem Zimmer eingeschlossen.

    Das war jedoch nicht das Schlimmste gewesen. Wenn Rico auf Geschäftsreisen war, gelang es Chiara immer wieder, zu entwischen und in genau die Lokale zu gehen, die ihr verboten waren. Oder sie lud Freunde ins Haus ein, denen er sofort die Tür gewiesen hätte.

    Unerwartet klingelte Ricos Handy. Leise fluchend stand er auf. „Tut mir leid. Das ist das eine Telefonat, das ich unbedingt führen muss.“

    Anastasia blickte ihm nach, als er den Strand entlangschlenderte, und nun erst fielen ihr die Bodyguards auf, die das Gelände gegen unerwünschte Schaulustige und Paparazzi abschirmten.

    „Jetzt, da Rico weg ist, kannst du mir die Wahrheit sagen“, meinte Chiara und trank einen Schluck Mineralwasser. „Ich war nicht der Tugendbolzen, für den er mich hält, oder?“

    „Wieso glaubst du das?“

    „Na ja, es klingt nicht nach mir. Aber ich kann mich nicht erinnern, wie ich wirklich war. Es ist, als wäre dicker Nebel in meinem Kopf, der alles einhüllt und versteckt.“

    „Vielleicht sollten wir lieber ins Haus zurückgehen“, schlug Anastasia vor.

    „Der Nebel im Kopf geht davon leider nicht weg, deshalb kann ich genauso gut hierbleiben.“ Chiara atmete tief durch. „Es gefällt mir am Strand.“

    „Das freut mich.“ Diesmal gelang es Anastasia nicht, die Überraschung zu verbergen.

    „Ach so. Früher fand ich es hier scheußlich, ja?“

    „Na ja, du hast immer gesagt, es sei langweilig. Aber du bist jetzt ja älter und …“

    „Nicht mehr so eine Nervensäge?“, unterbrach das Mädchen sie trocken. „Ich war mit Jungen befreundet, oder? Rico hat es nicht gewusst, du schon. Das sehe ich dir an. Stimmt’s?“

    Und was sage ich jetzt? fragte Anastasia sich betroffen. Dass es Chiaras Freund gewesen war, den Rico im Schlafzimmer entdeckt hatte? Dass Chiara letztlich die Ehe, die ohnehin in einer Krise gesteckt hatte, zerstört hatte?

    Nein, das durfte sie das Mädchen nicht wissen lassen. Die Wahrheit würde Chiara verstören, aber die Beziehung zu Rico nicht mehr kitten.

    Jetzt ging es nur noch darum, dass Chiara möglichst schnell gesund wurde – und sie, Anastasia, möglichst bald nach England zurückkehren konnte.

    „Ich glaube nicht, dass die Vergangenheit jetzt sehr wichtig ist“, begann sie und lächelte Chiara aufmunternd an. „Die Gegenwart zählt. Du musst dich jetzt darauf konzentrieren, wieder ganz gesund zu werden.“

    „Na schön!“ Frustriert seufzend legte das Mädchen sich wieder zurück. „Eines Tages wird der Nebel in meinem Kopf sich schon wieder lichten.“

    Und dann? fragte Anastasia sich im Stillen.

    In dem Moment kam Rico zurück und setzte sich zu ihnen.

    „Wieso arbeitest du eigentlich nicht wie üblich im Büro?“, fragte Chiara.

    „Ich lerne zu delegieren“, antwortete er und lächelte Anastasia herausfordernd an.

    Sie erwiderte das Lächeln. „Als Nächstes fängst du noch an, über deine Gefühle zu sprechen!“, spöttelte sie.

    „Nein, nein! Erwarte nicht zu viel, Liebste.“ Er neigte sich vor und küsste sie leicht auf die Lippen. „Männer – ganz besonders sizilianische Männer – gestehen keine Schwächen ein.“

    „Du meinst also, dass du keine Schwächen eingestehen kannst“, verbesserte sie ihn.

    „Daran sind vermutlich wir Frauen schuld“, warf Chiara ein. „Rico ist Herr im Haus Crisanti, seit er fünfzehn war. Wir alle stützen uns auf ihn und haben es immer getan. Ständig erwarten wir, dass er stark ist und für jedes Problem eine Lösung kennt. Sollte er jemals Schwäche zeigen, würden wir anderen in absolute Panik geraten.“

    Stumm saß Anastasia da und machte sich Vorwürfe, weil sie Ricos Situation bisher nie richtig Aufmerksamkeit geschenkt hatte. Natürlich hatte er ihr erzählt, dass er in jungen Jahren den Vater verloren hatte, und ihr war aufgefallen, wie sehr sich alle Angehörigen auf ihn verließen … aber sie hatte sich nie Gedanken gemacht, welche Auswirkungen es hatte, wenn ein Fünfzehnjähriger gezwungen war, Verantwortung für seine Familie zu übernehmen.

    Wie können erwachsene Frauen sich von einem Teenager abhängig machen? dachte Anastasia schockiert. Nun hätte sie Rico gern alles Mögliche gefragt, zum Beispiel, wie er es damals als Junge verkraftet hatte, Familienoberhaupt zu werden. Wer hatte sich um ihn gekümmert, wenn er sich um alle anderen kümmern musste?

    Zu Anfang ihrer Beziehung hatte sie ihm oft vorgeworfen, er sei viel zu ernst. War das ein Wunder nach dem, was er durchgemacht hatte?

    Plötzlich sprang sie auf und warf ihm einen herausfordernden Blick zu. „Kommst du mit schwimmen?“

    Ohne eine Antwort abzuwarten, lief sie zum Wasser und hechtete elegant hinein. Es war so kalt, dass sie vor Schock leise aufschrie, als es über ihren Schultern zusammenschlug.

    Rico, der dicht hinter ihr war, lachte und fasste sie um die Taille.

    „Nein, tauch mich nicht unter!“, flehte sie und hielt sich an ihm fest. „Das Meer ist eiskalt!“

    Das war es natürlich nicht, sondern herrlich erfrischend, aber sie geriet nun mal in Panik, wenn man sie hinterrücks untertauchte.

    „Es ist ja auch erst Frühsommer“, meinte Rico sachlich. „In ein, zwei Wochen wird das Wasser angenehm sein. Jetzt kommt es dir auch deshalb kalt vor, weil du erhitzt bist … von der Sonne. Und die Brise kühlt deine nasse Haut, also wäre es besser, du bleibst unter Wasser!“

    Seine dunklen Augen glitzerten, und ihr war klar, was er vorhatte. Rasch versuchte sie, sich von ihm zu lösen, aber bei seiner überlegenen Kraft hatte sie keine Chance zu entkommen.

    Unerbittlich hob er sie hoch und hielt sie fest, während sie ihn anflehte, sie nicht fallen zu lassen. Er ließ sie tatsächlich nicht fallen … er warf sie absichtlich ins Wasser.

    Prustend und strampelnd tauchte sie gleich darauf wieder auf. „Das wirst du mir büßen!“, rief sie und stürzte sich lachend auf Rico. Er ließ sich auf den Rücken fallen und begann ebenfalls zu lachen.

    „Pfui Teufel, ich glaube, ich habe das halbe Mittelmeer geschluckt“, beklagte Anastasia sich und rieb sich die Augen. „Jetzt reicht es, Rico!“

    „Ergibst du dich?“

    „Niemals!“ Noch immer lachend, funkelte sie ihn gespielt drohend an. „Ich warte nur noch ein bisschen, um dich in Sicherheit zu wiegen, und dann räche ich mich fürchterlich an dir.“

    „Das werden wir ja sehen“, erwiderte er und kam näher zu ihr.

    „Nein, nicht! Mir wird übel, wenn ich noch mehr Salzwasser schlucke.“ Sie versuchte zu fliehen, war aber nicht schnell genug.

    Diesmal tauchte er sie allerdings nicht unter, sondern zog sie eng an sich und sah ihr mit einem unergründlichen Ausdruck tief in die Augen.

    „Das erinnert mich an unsere Flitterwochen“, bemerkte Rico leise.

    Ja, genau daran hatte auch sie gerade gedacht. Aber sie wollte es nicht. Sie wollte die Vergangenheit nicht wieder aufleben lassen. Sie war nur hier, um Chiaras Genesung zu fördern … und nur seiner Schwester zuliebe inszenierte Rico diese Komödie einer glücklichen Ehe!

    „Damals hast du oft und gern gelacht“, bemerkte er und strich ihr das nasse Haar aus der Stirn. „Und oft genug im falschen Moment. Deine gute Laune war wirklich mitreißend.“

    Ihr fiel es schwer zu atmen, weil er ihr so nahe war. „Du hast damals auch noch öfter gelacht – zumindest während der Flitterwochen.“

    Sanft umfasste er ihr Gesicht. „Und was ist dann passiert?“

    „Du meinst, wann wir aufgehört haben zu lachen?“ Daran zu denken tat weh. „Ich glaube, als wir nach Rom zurückgekehrt sind. Du hast gearbeitet, ich auch. Wir hatten beide Stress …“

    „Der in deinem Fall nicht nötig gewesen wäre, weil du ja nicht arbeiten musstest“, unterbrach er sie.

    „Verdammt, Rico!“ Anastasia löste sich von ihm und funkelte ihn an. „Fang nicht wieder damit an! Ich wollte arbeiten. Malen ist Teil meiner Persönlichkeit – wie du von Anfang an gewusst hast.“

    „Ich habe dir nie verboten zu malen.“

    „Du hast mich aber auch nicht dazu ermutigt! Du wolltest nicht, dass auch andere meine Bilder bewundern. Du wolltest vor allem nicht, dass auch ich Karriere mache und Erfolg habe.“

    Er schüttelte verständnislos den Kopf. „Wozu brauchtest du die? Es hat doch nur noch mehr Stress verursacht. Unnötigen Stress.“

    „Deswegen habe ich ja auch ständig zurückgesteckt. Du warst schon immer ein Egoist und hast nur an deine Bedürfnisse gedacht, aber was war mit meinen? Ich brauchte unbedingt eine sinnvolle Beschäftigung. Es ist nicht mein Stil, dekorativ herumzusitzen und zu warten, dass der Ehemann nach Hause kommt und vielleicht Lust auf Sex hat.“

    Rico verspannte sich. „So war es nicht!“

    „Doch, genau so! Als du mich geheiratet hast, wusstest du, wie ich bin. Und trotzdem hast du irgendwie erwartet, dass ich mich total ändere, sobald ich deine Frau war – dass ich mich in eine perfekte italienische Ehefrau verwandle.“

    „Das habe ich nicht erwartet“, widersprach er. „Und ich habe dir alles gegeben, was du dir nur wünschen konntest, alles, was du brauchtest. Dein Leben hätte perfekt sein können. Unsere Ehe hätte perfekt sein können!“

    Frustriert, weil er sie nicht verstand, sah sie ihn mitleidig an. „An materiellen Dingen liegt mir nicht viel! Aber das hast du nie gemerkt, weil du viel zu sehr auf dich konzentriert bist.“

    Wieder schüttelte er verständnislos den Kopf. „Welchen Sinn hat es, sich einen Milliardär zu angeln und dann arbeiten zu gehen?“

    „Für einen ungewöhnlich intelligenten Mann kannst du manchmal unglaublich schwer von Begriff sein, Rico!“ Sie ballte die Hände zu Fäusten und musste sich zusammenreißen, um ihm nicht gegen die Brust zu trommeln. „Ich arbeite nicht nur fürs Geld, wie du wüsstest, wenn du dich ab und zu mit mir unterhalten hättest – anstatt mir jedes Mal sofort die Kleider vom Leib zu reißen, sobald du nahe genug warst!“

    Ihre Heftigkeit und der zynische Ton machten ihn sprachlos, und er sah sie so verletzt an, als hätte sie ihn tatsächlich geschlagen.

    Schließlich lachte Anastasia spöttisch auf. „Es ist wirklich lächerlich! Wir haben noch nie richtig über das Thema gesprochen, und jetzt tun wir es ausgerechnet hier im Meer stehend! Noch dazu, wenn eine Diskussion ohnehin nichts mehr rettet.“ Sie blickte zum Strand und sah, dass Chiara aufstand. „Wir gehen jetzt besser zu deiner Schwester zurück. Sonst merkt sie womöglich, dass wir uns streiten.“

    Ohne auf seine Zustimmung zu warten, watete sie an den Strand.

8. KAPITEL

    Rico ging in seinem Arbeitszimmer hin und her und setzte sich mit Gefühlen auseinander, die er am liebsten geleugnet hätte.

    Er war erst wenige Tage wieder mit Anastasia zusammen, und schon zog sie ihn erneut völlig in ihren Bann. Es genügte ihm nicht, jede Nacht das Bett mit ihr zu teilen, nein, er wollte sein ganzes Leben mit ihr teilen.

    Was bewies, dass er ein unverbesserlicher Narr war!

    Blind für die atemberaubende Aussicht, blickte er durchs Fenster und ließ sich das Gespräch mit Anastasia vorhin am Strand – oder besser gesagt: im Meer – noch einmal durch den Kopf gehen. Üblicherweise hielt er nicht viel davon, über sich nachzudenken … oder über die Vergangenheit, die sich ohnehin nicht ändern ließ.

    Warum also konnte er sich plötzlich auf nichts mehr konzentrieren?

    Außer auf ihren Vorwurf, er sei ein Egoist. Wie konnte sie das behaupten, wo er doch von früh bis spät schuftete, um seiner Familie materielle Sicherheit und ein luxuriöses Leben zu bieten. Was war daran egoistisch?

    Und als Ehemann hatte er auch alles gegeben, hatte seine Pflichten wahrgenommen – doch Anastasia hatte seine Geschenke, seine Aufmerksamkeiten und seine Hingabe nicht zu schätzen gewusst.

    Versteh einer die Frauen, dachte Rico frustriert.

    Dann zwang er sich, seine Ehe von einem anderen Blickwinkel aus zu betrachten.

    Anastasias Blickwinkel.

    War er wirklich blind gewesen für ihre Bedürfnisse? Nachdenklich runzelte er die Stirn.

    Es stimmte, dass ihr Verhältnis sich nach den Flitterwochen verändert hatte, sobald sie nach Rom zurückgekehrt waren. Es war ihm schon damals aufgefallen, aber er hatte sich nicht die Zeit genommen, um zu überdenken, woran es liegen könne.

    Wenn er jetzt zurückblickte, musste er zugeben, dass er tatsächlich extrem viel gearbeitet hatte – und seine Frau vernachlässigt. Die Freundinnen, die er vorher gehabt hatte, waren glücklich und zufrieden gewesen, tagsüber ohne ihn einkaufen zu gehen. Auf seine Kosten. Er hatte einfach vorausgesetzt, dass Anastasia es ebenso halten würde.

    Sie aber hatte ihn immer ungeduldig erwartet, allein in seinem großartigen palazzo.

    Irgendwann hatte sie das Warten aufgegeben und sich wieder ihrer Malerei gewidmet – woraufhin es einige Male passierte, dass er nach Hause kam und sie nicht vorfand.

    Widerwillig gestand Rico sich ein, wie mürrisch er in solchen Situationen reagiert hatte. Eine Ehefrau, die eigene Interessen verfolgte, passte ihm nicht ins Konzept. Er war ja aber auch keiner dieser modernen, nachsichtigen Männer …

    Leise fluchend rieb er sich den Nacken, als er sich erinnerte, wie er einmal früher als geplant von einer Geschäftsreise zurückgekommen war und einen nackten Mann bei Anastasia im Schlafzimmer entdeckt hatte …

    Ihm wurde heiß, und unwillkürlich ballte er die Hände zu Fäusten. In mancher Hinsicht war er tatsächlich nicht weniger primitiv als ein Neandertaler, aber er war durchaus lernfähig.

    Ja, er würde beweisen, dass auch er ein moderner Mann sein konnte.

    Nachdenklich blickte er sich im Arbeitszimmer um, dann lächelte er und griff zum Telefon.

    „Chiara isst nicht mit uns zu Abend. Sie hat Kopfweh“, erklärte Anastasia, als Rico zu ihr auf die Terrasse kam.

    Er trug eine legere Hose, dazu ein kurzärmliges Hemd, das am Hals offen war, und sah wie üblich umwerfend aus.

    Sie riskierte nur einen Blick und schaute dann rasch beiseite. Ihr war nur allzu deutlich klar, dass längeres Schauen sie dazu verleiten würde, ihn zu berühren, und bevor sie wüsste, wie ihr geschah, wäre es um sie geschehen. Ja, sie wollte ihn sehen, hören, fühlen, riechen und schmecken! Er war wie ein Fest für all ihre Sinne, und sie konnte nicht genug von ihm bekommen.

    Da sie erwartet hatte, er würde sich ihr gegenüber hinsetzen, zuckte sie zusammen, als er neben ihr Platz nahm und sein Schenkel ihr nacktes Bein streifte.

    „Wein?“, fragte Rico und goss ihr, ohne ihre Zustimmung abzuwarten, ein Glas ein. Dann füllte er sein Glas, und seine Hand war ganz ruhig. „Ist Chiara ernstlich unpässlich? Sollte ich den Arzt kommen lassen?“

    Anastasia schüttelte den Kopf und versuchte, den Stuhl unauffällig ein Stück beiseitezuschieben. „Nein, ich glaube, sie war nur zu lange auf. Morgen muss sie unbedingt einen Mittagsschlaf halten.“

    „Sie sieht aber schon besser aus, findest du nicht?“ Er nahm sich einige Oliven als Appetithäppchen, während das Dienstmädchen den ersten Gang servierte.

    Es fiel Anastasia schwer, sich zu konzentrieren. Musste Rico so dicht neben ihr sitzen? Chiara war doch nicht da, um die Komödie zu beobachten!

    Plötzlich hielt sie die steigende Spannung nicht länger aus und stand auf. „Ich … ich bin nicht hungrig. Ich gehe noch ein bisschen an den Strand.“

    Er umfasste ihr Handgelenk. „Nein, setz dich wieder hin. Es wird höchste Zeit, dass wir uns mal ausführlich unterhalten, und du musst etwas essen. Hier, probier den Mozzarella, er ist hervorragend. Von meiner Cousine eigenhändig produziert!“

    Sie wollte nichts essen und sich schon gar nicht über Mozzarella unterhalten – oder sonst ein Thema –, aber ein Blick in Ricos Gesicht sagte ihr, dass ihr keine Wahl blieb.

    Also setzte sie sich wieder. „Wozu reden?“, fragte sie jedoch rebellisch. „Chiara ist doch gar nicht da.“

    „Diesmal geht es nicht um Chiara, sondern um uns.“ Er ließ sie los und begann zu essen. „Ich möchte über unsere Ehe reden. Seit ich hier bin, muss ich immer wieder an unsere Flitterwochen denken.“

    Seine Stimme klang rau, und Anastasia ahnte, dass er von denselben Erinnerungen heimgesucht wurde wie sie. Und dass es auch für ihn schmerzlich war, an die glücklichen Tage zu denken.

    Sie griff nach dem Glas. „Wir hätten von Anfang an wissen müssen, dass unser Glück nicht von Dauer sein konnte.“

    „Und warum nicht?“

    „Weil es kein richtiges Fundament hatte.“ Errötend sah sie ihm in die Augen. „Wir haben die ganze Zeit doch nur im Bett verbracht.“

    „Nicht nur im Bett“, erinnerte Rico sie neckend. „Manchmal auf dem Fußboden, oder auch auf dem Sofa, ganz zu schweigen vom Strand und …“

    „Schon gut, schon gut“, unterbrach sie ihn und verdrängte hastig die erotischen Bilder, die seine Worte heraufbeschworen. „Du weißt, was ich sagen wollte. Wir hatten tollen Sex, aber wir haben uns nicht wirklich kennengelernt. Wieder in Rom, haben wir gemerkt, wie fremd wir uns im Grunde waren, und dann konnten wir nicht vertrauter miteinander werden, weil du ja ständig unterwegs warst.“

    „Ich habe während meiner Ehe häufiger zu Hause geschlafen als in den zehn Jahren davor“, wandte er pikiert ein.

    „Ja, weil es dir weiterhin um Sex ging“, sagte Anastasia ausdruckslos. „Zum Essen zu Hause und für Gespräche fehlte dir die Zeit. Ist dir eigentlich bewusst, dass es Tage gab, an denen wir uns überhaupt nicht unterhalten haben? Obwohl wir zusammen waren!“

    Er atmete scharf ein. „Ich musste meistens bis spätabends arbeiten. Immerhin hatte ich ein Wirtschaftsimperium zu leiten!“

    „Lag es wirklich nur daran? Oder hattest du Angst vor zu viel Nähe?“

    „Wir waren uns doch nahe!“

    „Ja, im Bett – sonst nirgends.“ Sie trank einen Schluck Wein, um sich Mut zu machen. „Du hast nichts mit mir geteilt, Rico, du hast mir nur Verfügung über dein Konto gewährt – und über deinen Körper.“

    „Ich habe dir alles gegeben, Anastasia.“

    „Ja, alles, was für Geld zu haben war. Dir kommt es doch letztlich nur aufs Geld an.“

    „Wenn ja … dann nur, weil ich weiß, was Armut anrichten kann“, rechtfertigte er sich schroff.

    Erstaunt über diesen Ton, sah sie Rico an. „Geld ist nicht alles.“

    „Erzähl das mal einer Frau, die gerade ihren Mann verloren hat, den Ernährer der Familie. Einer Frau, die zwei Kinder zu versorgen hat“, rief er aufgebracht. „Erzähl es einer Familie, die Hunger leidet und Gefahr läuft, das Dach über dem Kopf zu verlieren.“

    Dieser ungewohnte Gefühlsausbruch erstaunte sie. Sie ahnte, dass er von seiner Familie sprach, traute sich jedoch zunächst nicht nachzuhaken, weil sie befürchtete, er könne sich wieder hinter die Barrieren zurückziehen, die er rings um seine Emotionen errichtet hatte. So hatte er jedenfalls bisher immer reagiert, wenn sie etwas über seine Jugend und den frühen Tod seines Vaters hatte erfahren wollen.

    „Du hast doch für deine Mutter und deine Schwester gesorgt“, bemerkte sie schließlich leise.

    „Ich war fünfzehn“, erwiderte Rico schroff. „Zu jung, um ihnen die Unterstützung zu bieten, die nötig gewesen wäre.“ Er trank einen großen Schluck Wein. „Üblicherweise rede ich nicht über diese Zeit, und ich möchte das Thema nie wieder anschneiden, aber heute Abend erzähle ich dir, wie es war, bevor du noch mal so leichtherzig die Bedeutung des Geldes herabsetzt.“

    Anastasia schwieg, aus Angst, das Falsche zu sagen.

    „Damit ich genug zu essen bekam, hat meine Mutter oft verzichtet“, begann Rico ausdruckslos. „Mit beinah fatalen Folgen: Sie konnte Chiara nicht mehr stillen, die noch ein Säugling war. Jede Nacht weinte das Baby vor Hunger, und mamma weinte vor Verzweiflung. Da habe ich angefangen, so zu tun, als würde es mir nicht schmecken, sodass sie mit ruhigem Gewissen essen konnte.“

    „Rico, ich …“

    Er schlug mit der Faust auf den Tisch. „Weißt du, was es heißt, Hunger zu haben? Echten, unstillbaren Hunger?“

    Stumm schüttelte sie den Kopf.

    „Ich weiß es, cara mia. Meine Mutter ebenfalls.“ Rico sah bekümmert aus. „Hunger war letztlich die Triebfeder meines Erfolgs.“

    Wie gern hätte Anastasia ihm tröstend die Hand gedrückt – doch intuitiv erfasste sie, dass es seinen Stolz verletzen würde, wenn sie ihn bemitleidete.

    „Schließlich ging ich zu unserem Nachbarn, Gios Vater, und bat ihn um Arbeit, egal, welche. Er hatte kaum genug Geld, um seine eigene Familie zu erhalten, aber er gab mir, was er erübrigen konnte – und er ließ mich dafür arbeiten, weil er als Sizilianer genau wusste, dass mein Stolz mir verbot, Almosen anzunehmen. Ich hatte mir geschworen, das Geld eines Tags zurückzuzahlen, und auch das wusste er, ohne zu fragen. Es war einfach Ehrensache.“

    Sie schluckte mühsam, denn ihr war vor Rührung die Kehle eng geworden. „Und Gio ist noch immer bei dir“, bemerkte sie schließlich.

    Rico trank noch einen Schluck. „Ja, was uns verbindet, geht über einfache Freundschaft hinaus. Meine Familie schuldet seiner ewigen Dank fürs Überleben.“

    Anastasia fand, dass Rico der Dank gebührte, denn er war bereit gewesen, alles für seine Mutter und Schwester zu tun! Er hätte auch anderswo Arbeit gesucht, wenn der Nachbar nicht hätte helfen können.

    Plötzlich schämte sie sich, weil sie so leichtfertig den Wert des Geldes herabgesetzt hatte. Ihre Familie hatte nie Reichtümer besessen, aber es hatte immer für ein angenehmes Leben gereicht.

    Still saß sie da, erschüttert von diesem Blick auf Ricos Jugend und gerührt, welche Fürsorglichkeit und Treue er schon in jungen Jahren bewiesen hatte.

    Plötzlich wurde sie neidisch und wünschte, er hätte auch ihr so viel Fürsorge und Liebe bewiesen.

    „Jetzt verstehe ich endlich, warum deine Mutter sich in allem auf dich verlässt und zu dir aufblickt wie zu einem Helden“, gestand Anastasia schließlich. „Ich habe einen ganz anderen familiären Hintergrund als du. Solide Mittelklasse, wenn du so willst. Allerdings hat mein Vater meine Mutter verlassen, deshalb liegt mir so viel an finanzieller Unabhängigkeit. An deinem Vermögen hat mir aber nie etwas gelegen, Rico, ich wollte immer nur dich.“ Wehmütig sah sie ihn an, weil er bestimmt nicht verstehen würde, worum es ihr ging. „Ich wollte dich genau kennen – wissen, was dich bewegt, wovor du Angst hast, was dich zum Lachen bringt … und ich wollte, dass du dasselbe Interesse für mich empfindest.“

    „Dich zu heiraten war meines Erachtens ein Zeichen von Interesse“, erwiderte er trocken.

    Ihr Herz pochte plötzlich schneller. „Was hat dich wirklich dazu bewogen, mich zu heiraten?“

    „Ich wollte dich haben … für immer“, antwortete er, ohne zu überlegen.

    Typisch männliches Besitzdenken, dachte sie schaudernd. „Trotzdem hast du mich gehen lassen“, rief sie ihm ins Gedächtnis.

    „Du wolltest es so.“ Ungehalten trommelte er mit den Fingern auf die Tischplatte.

    „Warum hast du nicht versucht, mich aufzuhalten? Warum bist du mir später nicht gefolgt?“

    Er trank sein Glas leer, bevor er antwortete: „Weil du mich betrogen hast.“

    „Nein, ich war unschuldig“, widersprach sie eindringlich.

    „Unschuldige fliehen nicht!“

    Anastasia stand auf und merkte, dass ihr die Knie weich geworden waren. „Aber wenn man zornig ist, läuft man durchaus weg, bevor man etwas Schlimmes anrichtet. Und ich war außer mir vor Zorn. Auf dich, Rico, und …“ Bestürzt verstummte sie. Beinah hätte sie Chiara verraten! „Und ich kann nicht fassen, dass du jetzt, ein Jahr später, darüber redest“, beendete sie den Satz.

    „Ich kann es auch kaum fassen“, gab er zu und fuhr sich über den Nacken. Er wirkte, als würde er gegen Dämonen kämpfen müssen, mit denen er sich nicht auseinandersetzen wollte.

    „Du hast das Thema selbst angeschnitten, Rico!“

    „Ja, und das war ein Fehler. Besser, wir lassen es fallen“, meinte er missmutig, „bevor ich etwas sage oder tue, was ich später bedaure.“

    Anastasia blickte starr auf den Tisch. Für sie gab es schon so vieles zu bedauern, dass es kaum mehr werden konnte. Es tat ihr leid, dass sie vor einem Jahr nichts gegen die wachsende Entfremdung getan hatte. Sie bedauerte, in jener schicksalhaften Nacht einfach geflohen zu sein – anstatt für ihre Liebe zu kämpfen!

    Heiße Tränen traten ihr in die Augen, und sie hörte, wie Rico scharf einatmete.

    „Nicht weinen!“, bat er rau. Dann legte er ihr die Hand um den Nacken und neigte sich zu ihr, um sie sanft zu küssen. „Du bist die Einzige, die nie versucht hat, mich mit Tränen zu erpressen.“

    „Ich weine ja gar nicht“, flüsterte sie, die Lippen an seinen. „Ich weine nie!“

    „Unbeugsam bis zum letzten Atemzug!“, lobte er neckend und küsste sie wieder, diesmal länger und inniger.

    „So unbeugsam bin ich gar nicht“, sagte sie schließlich und legte ihm die Hände um den Nacken, der sich verspannt anfühlte. „Ach, Rico, ich wünschte, du hättest mir das alles schon früher erzählt.“

    „Es ist ein Thema, über das ich gewöhnlich überhaupt nicht spreche“, erinnerte er sie.

    Sie spürte seinen warmen Atem auf der Haut, und plötzlich durchflutete überwältigendes Begehren sie. Sie wollte mit Rico schlafen. Sofort. Was die Zukunft bringen würde, war ihr im Augenblick völlig gleichgültig.

    Es zählte nicht, dass Rico sie noch immer für eine treulose Frau hielt. Jetzt zählte nur, dass sie ihn wollte. Dass sie ihn liebte. Früher hatte sie alles von ihm haben wollen, jetzt gab sie sich mit dem zufrieden, was er ihr anbot. Solange er es ihr anbot.

    Ihr war auch egal, dass sie ein Jahr gebraucht hatte, um zu lernen, ohne ihn zu leben. Sie wollte ihn. Sie war süchtig nach ihm.

    Egal, was es sie kosten würde – sie war bereit, jeden nur erdenklichen Preis zu zahlen.

    Rico spürte, was in ihr vorging. Rasch stand er auf und hob sie hoch. „Zum Glück ist unser Zimmer ganz nah“, flüsterte er an ihrem Ohr und eilte ins Haus.

    Im Schlafzimmer ließ er Anastasia sanft aufs Bett gleiten und legte sich neben sie. Eine Hand schob er ihr in die dichten Locken, die andere ließ er aufreizend über ihre Beine gleiten und schob ihr dabei den Rock hoch.

    „Deine Haut ist weich wie Seide“, flüsterte Rico.

    „Ich will dich, Rico“, rief sie unbeherrscht und zerrte an seinem Hemd. „Ich will dich spüren. In mir.“

    Ihr Verlangen wuchs und wuchs, und sie war nahe daran, ihn anzuflehen.

    „Rico, ich … ich …“ Sie stöhnte vor Lust.

    „Ich weiß, du willst mich.“ Er schob ihr den Rock über die Hüften und betrachtete sie begehrlich. „Das brauchst du mir nicht zu sagen. Du wirfst mir vor, ich würde dich nicht kennen, aber ich weiß einiges über dich.“

    Wieder stöhnte Anastasia. „Ich will nicht warten, nicht eine Sekunde!“

    Er knöpfte ihr die duftige Bluse auf, unter der sie nichts trug.

    „Du bist so wunderschön, cara mia! Bei deinem Anblick könnte jeder Mann alles andere vergessen.“

    „Jetzt sofort, Rico!“ Sie versuchte, ihm das Hemd aufzuknöpfen, aber ihre Finger bebten zu sehr. „Spann mich nicht länger auf die Folter.“

    Rasch zog er sich nun aus und atmete scharf ein, als sie ihn zärtlich umfasste.

    „Du bist so groß“, flüsterte sie hingerissen.

    „Weil ich gleich komme, wenn du so weitermachst, Liebste.“ Er küsste sie auf den Hals und versuchte, sich von ihr zu lösen. „Lass mir einen Moment Zeit, und ich …“

    „Nein!“ Dass er so sehr nach ihr verlangte wie sie nach ihm, schürte ihre Leidenschaft noch mehr. „Ich will dich sofort.“

    „Wenn du das noch einmal sagst, darfst du mich für die Folgen nicht verantwortlich machen“, sagte er und küsste sie stürmisch.

    Dann vereinigte er sich endlich mit ihr.

    Beinah sofort erlebte sie einen scheinbar nicht enden wollenden Höhepunkt, und sie schlang Rico die Beine um die Hüften, um ihm ganz nahe zu sein.

    Ihrem Ehemann.

    Ihrem einzigen Geliebten.

    „Anastasia“, flüsterte er heiser und bewegte sich rascher in ihr, was ihre herrlichen Empfindungen noch steigerte.

    Es war, als würde ihr Körper sie für die langen, einsamen Monate entschädigen, die hinter ihr lagen.

    Und vor ihr …

    Sie schmiegte sich an Rico und wollte ihn nie wieder loslassen.

    Er küsste sie lang und leidenschaftlich, und dann erlebte auch er den Höhepunkt, wie sie deutlich spürte.

    Danach hielten sie sich noch lange umschlungen und lösten sich nicht einmal voneinander, als Rico sich auf den Rücken drehte. Ihre Herzen schlugen im Gleichtakt, und ihr Atem vermischte sich.

    Das werde ich niemals mit einem anderen Mann erleben, sagte Anastasia sich erschüttert.

    Sie konnte es nur mit Rico erleben, weil sie nur ihn liebte und immer lieben würde.

    Falls sie dachte, sie könnte ihn nicht nur wieder verlassen, sondern ihn jemals vergessen, war sie noch verrückter, als sie bisher angenommen hatte.

    Wie üblich war Rico schon weg, als Anastasia morgens die Augen aufschlug.

    Vielleicht ist es besser so, sagte sie sich, während sie aufstand und sich einen Rock und ein luftiges Top anzog. Neben einem Mann aufzuwachen, den man angefleht hatte, einen zu nehmen, war, gelinde gesagt, peinlich. Vor allem, wenn der besagte Mann einen nicht mehr liebte – und womöglich niemals geliebt hatte.

    Sie war überhaupt nicht hungrig, doch da sie weiterhin die glückliche Ehefrau spielen musste, blieb ihr nichts anderes übrig, als Rico und Chiara beim Frühstück Gesellschaft zu leisten.

    Sobald sie auf die Terrasse trat, kam Rico ihr entgegen und küsste sie sanft auf die Stirn.

    Es hätte der perfekte Start in einen wunderschönen Tag sein können – wenn es nicht Komödie gewesen wäre.

    Reine Heuchelei, Chiara zuliebe, die nachsichtig zu ihnen blickte.

    „Guten Morgen, cara“, sagte Rico. Seine Stimme klang rau und unglaublich sexy.

    Verlangen durchzuckte Anastasia. Reiß dich zusammen, ermahnte sie sich streng. Rico hatte sie beinah die ganze Nacht lang leidenschaftlich geliebt – sie konnte ihn doch nicht schon wieder begehren, oder?

    Doch, sie konnte.

    Sie brauchte ihn nur anzusehen, und heiße Sehnsucht erfüllte sie. Er brauchte sie nicht einmal zu berühren.

    Und es gab nichts, was sie dagegen tun konnte!

    Niedergeschlagen setzte sie sich an den Tisch, und plötzlich wurde ihr warm ums Herz. An ihrem Platz stand eine Schale mit frisch gepflückten Orangen, an deren Stielen noch die dunkelgrünen Blätter glänzten.

    Anastasia blickte zu Rico hoch, und der Ausdruck in seinen dunklen Augen ließ ihr Herz schneller schlagen.

    „Ich wollte dir den Gang in den Obstgarten ersparen“, erklärte er und lächelte nun vielsagend. „Weil ich mir dachte, dass du heute Morgen noch sehr müde bist.“

    „Danke!“ Errötend nahm sie sich eine Orange und begann, sie zu schälen, wobei sie sich fragte, warum Rico plötzlich so aufmerksam war.

    Beim Frühstück unterhielten sie sich nur über Nebensächliches, und nach zwei Tassen Kaffee fühlte Anastasia sich schon etwas munterer.

    Rico war ungewöhnlich aufmerksam. Er reichte ihr Butter und Marmelade, goss ihr Kaffee nach und fragte, ob sie nicht lieber im Schatten sitzen wolle.

    „Da wir gerade von Schatten reden“, sagte Chiara und strich sich über die Stirn. „Ich glaube, ich bleibe heute lieber den ganzen Tag im Haus.“

    „Ja, das ist bestimmt besser“, stimmte Rico zu und stand auf. „Ich möchte einen Vorschlag zum Zeitvertreib machen. Kommt mit nach drinnen.“

    Fragend sah Anastasia Chiara an, aber die zuckte nur, ebenso überrascht, die Schultern.

    Rico führte sie zu einem Zimmer, das Anastasia bei ihrem jetzigen Aufenthalt noch nicht betreten hatte, und öffnete mit großer Geste die Tür.

    Anastasia trat ein und stieß einen leisen Ruf der Überraschung aus. „Hier sieht es aus wie in einem Geschäft für Malbedarf“, stellte sie erfreut fest.

    Auf mehreren Tischen türmten sich Leinwände, Farben, Pinsel und Paletten, alles brandneu und noch in der Verpackung.

    „Oh, Rico, ich …“, begann sie gerührt.

    Er ließ sie nicht zu Wort kommen. „Du hast mir vorgeworfen, ich würde nie an dich denken, Liebste.“ Vielleicht zum ersten Mal, seit er erwachsen war, sah er verunsichert aus. Anscheinend konnte er überhaupt nicht abschätzen, wie sie reagieren würde. „Wie du siehst, tue ich es doch. Du wolltest arbeiten … na ja, und hier ist also dein Atelier.“

    Sprachlos schaute sie sich um.

    „Ich habe nichts ausgepackt, weil ich dachte, es macht dir vielleicht Freude, es selbst zu tun.“ Noch immer klang er unsicher.

    Sie ging zum Tisch und nahm eine Tube Farbe. Verlegen drehte sie sie zwischen den Fingern. „Wo und wie hast du das alles besorgt?“

    Es war das erste Mal, dass Rico ihre Arbeit ernst nahm, und sie wusste tatsächlich nicht, wie sie reagieren sollte.

    „Ich habe deine Mutter angerufen, um zu fragen, was du alles brauchst, und es dann per Internet bestellt und per Express liefern lassen. Freust du dich? Der Raum hier geht nach Norden, und du hast mal gesagt, dass er als Atelier ideal wäre.“

    Nun erkannte sie den Raum. „Das ist doch dein Arbeitszimmer, Rico!“

    „Nein, jetzt nicht mehr. Die Aussicht hat mir nicht mehr gefallen“, erklärte er gleichmütig, sah sie jedoch so zärtlich an, dass ihr ganz warm ums Herz wurde.

    Einen kurzen, glückseligen Moment lang glaubte sie, Rico habe es wirklich ihr zuliebe getan – weil die vergangene Nacht ihm so viel bedeutet hatte.

    Dann hörte sie Chiara leise seufzen, und schlagartig fiel ihr wieder ein, weshalb er sich all die Mühe gemacht hatte: um vor seiner Schwester als glücklich verheirateter, fürsorglicher Mann dazustehen.

    Augenblicklich war ihr die ganze Freude vergällt.

    „Es ist wirklich wundervoll“, sagte Anastasia steif. „Vielen Dank, Rico.“

    Stirnrunzelnd blickte er sie forschend an, dann sah er demonstrativ auf die Armbanduhr. „Ich muss einen dringenden Anruf erledigen. Wir sehen uns spätestens beim Mittagessen, einverstanden?“

    Er zog Anastasia an sich und küsste sie auf die Lippen – wie um sie an die vergangene Nacht zu erinnern und an die Freuden, die ihr in der kommenden Nacht bevorstanden. Sie ließ sich den Kuss gefallen, erwiderte ihn aber nicht.

    Was hätte ich nicht dafür gegeben, wenn Rico mir in Rom ein Atelier eingerichtet hätte? dachte sie betrübt. Oder dafür, dass er sein Arbeitszimmer wirklich ihr zuliebe aufgegeben hätte, anstatt nur, um seiner Schwester etwas vorzumachen!

    Seine Miene wurde immer kühler und bewies, wie pikiert er war, weil sie nicht mehr Begeisterung zeigte.

    Sich an ihre Rolle als liebende Ehefrau erinnernd, schaute sie sich nochmals im Raum um und rang sich ein strahlendes Lächeln ab. „Das Atelier ist wirklich ganz großartig, Rico! Vielen, vielen Dank, mein Schatz!“

    „Schon gut! Gern geschehen.“ Kurz blickte er ihr noch einmal in die Augen, doch nun war sein Ausdruck unergründlich. „Bis später dann.“

    Ohne einen Blick zurück verließ er das Atelier.

    Anastasia wurde es schwer ums Herz.

    „Ich hätte nie gedacht, dass Rico so verrückt nach einer Frau sein könnte“, meinte Chiara, der die gespannte Atmosphäre anscheinend völlig entgangen war. „Jetzt hat er doch dir zuliebe tatsächlich auf sein geliebtes Arbeitszimmer verzichtet, den schönsten Raum in der ganzen Villa.“

    „Ja, das Zimmer ist wunderbar“, bestätigte Anastasia. „Einfach ideal als Atelier.“

    Das Mädchen rieb sich die Stirn. „Es sieht Rico gar nicht ähnlich, so wenig zu arbeiten wie jetzt. Stimmt’s?“

    „Ja, du hast recht.“

    „Entschuldige, dass ich dich ständig mit Fragen nerve.“ Chiara verzog kläglich das Gesicht. „Ich komme mir vor, als würde ich ein Puzzle legen, zu dem ich mir die einzelnen Stücke erst mühsam zusammensuchen muss.“

    „Du brauchst dich nicht zu entschuldigen.“ Impulsiv ging Anastasia zu Chiara und umarmte sie. „Und keine Sorge, du bist keine Last. Es macht mir Freude, mit dir zusammen zu sein.“

    Das war nicht gelogen. Seit dem Unfall war das Mädchen wie verwandelt: nicht mehr launisch und missmutig, sondern rücksichtsvoll und wirklich lieb.

    „Jetzt klingst du, als wäre es früher anders gewesen. In Rom habe ich doch auch bei euch gelebt … haben wir uns damals nicht gut verstanden?“

    „Doch, natürlich“, log Anastasia schnell. „Wir haben nur nicht so viel Zeit miteinander verbracht, weil du … ja in die Schule gehen musstest. Und da wir gerade davon sprechen: Wolltest du nicht Malunterricht bekommen? Wie wäre es, wenn wir gleich damit anfangen?“

    „Es wäre wunderbar“, erklärte Chiara strahlend.

    Rico musterte das Gemälde und gab zu, dass es ungewöhnlich viel Talent verriet. Und er hatte sich nie die Mühe gemacht, Anastasias Werke zu betrachten!

    Es war nun schon eine Woche her, dass Chiara aus dem Krankenhaus entlassen worden war, und sie drei hatten einen Großteil der Zeit draußen am Pool verbracht und sich erholt. Wenn er sich doch einmal seinen Geschäften widmen musste, hatte Anastasia sich ins Atelier zurückgezogen und gearbeitet.

    Und nun hatte die Neugier ihn endlich dazu getrieben, festzustellen, womit sie sich beschäftigte.

    Er drehte eine weitere Leinwand um und pfiff anerkennend. Warum habe ich mich nie für Anastasias Malerei interessiert? fragte er sich kritisch.

    Er war immer zu sehr damit beschäftigt gewesen, Anastasia anzusehen. Für ihre Werke hatte er keinen Blick erübrigt. Da hatte er sich etwas entgehen lassen.

    Das Bild war wie ein Spiegel ihrer Persönlichkeit: Die leuchtenden Farben und dynamischen Pinselstriche verrieten ihr Temperament und ihre Lebensfreude, ihre Sinnlichkeit und ihre Leidenschaft.

    Beinah kam er sich vor wie ein Voyeur, als er auch die anderen Bilder eins nach dem anderen ansah. Als Kunstsammler wusste er, dass sie etwas Besonderes waren. Als Finanzmann konnte er abschätzen, dass die Werke jetzt schon hohe Preise erzielen und im Wert noch steigen würden. Und als Ehemann wusste er, dass er einen Blick in die Seele seiner Frau tat.

    Wie hatte er jemals erwarten können, dass sie etwas aufgab, das so sehr Teil von ihr war?

    Ja, er hatte gewollt, dass sie das Malen aufgab und nur noch für ihn existierte. Er hatte es gehasst, nach Hause zu kommen und zu merken: Sie war nicht da.

    Und das bedeutete entweder, dass er ein egoistisches, herrschsüchtiges Ekel war – oder dass er ohne sie nicht leben konnte.

    Wenn Letzteres stimmte, dann steckte er jetzt in großen Schwierigkeiten!

    Die Tage in der Villa waren einfach herrlich, und Anastasia musste sich immer wieder vor Augen halten, dass sie und Rico nur Komödie spielten. Sobald Chiara wieder völlig gesund war, würde der Vorhang fallen.

    Bis dahin mimten sie und Rico tagsüber das glückliche Ehepaar, und nachts waren sie tatsächlich Liebende, deren Leidenschaft alle Differenzen überbrückte.

    Als sie an einem Nachmittag der zweiten Woche mit Chiara auf der Terrasse saß und Skizzen zeichnete, verzog das Mädchen plötzlich das Gesicht.

    „Ich fühle mich so seltsam“, sagte es. „Nicht wirklich krank, aber … eigenartig.“

    „Leg dich lieber hin“, empfahl Anastasia besorgt. „Die Ärzte haben dir vor allem viel Ruhe verordnet, wie du weißt. Vielleicht hast du nicht genügend geschlafen.“

    Widerspruchslos ließ Chiara sich in die Villa führen und ins Bett bringen.

    „Wenn du etwas brauchst, ruf mich“, sagte Anastasia eindringlich. „Ich bin auf der Terrasse.“

    Als sie sah, wie Chiara die Augen schloss, verließ sie leise das Zimmer.

    Wieder war ihr überdeutlich bewusst, dass das jetzige glückliche Zwischenspiel nur so lange dauern würde, wie Chiara sich nicht an früher erinnerte.

    Der Vorhang fiel noch in derselben Nacht.

9. KAPITEL

    Mitten in der Nacht weckte herzzerreißendes Schluchzen Anastasia und Rico.

    „Um Himmels willen, das ist Chiara!“, rief er und sprang aus dem Bett. Er nahm sich gerade genug Zeit, um einen Bademantel anzuziehen, dann lief er in Chiaras Zimmer, dicht gefolgt von Anastasia.

    Das Bett sah aus, als wäre ein Wirbelsturm darüber hinweggefegt. Die Decke hing auf den Boden, das Laken war zerwühlt. Chiara saß in sich zusammengesunken zitternd auf dem Boden und weinte bitterlich.

    Rico eilte zu ihr. Er kniete sich neben sie und nahm sie in die Arme, wobei er tröstend auf sie einsprach. Wild riss sie sich von ihm los.

    „Fass mich nicht an!“ Ihr Blick war ein einziger Vorwurf. „Du hast mich belogen, Rico! Ihr beide habt mich belogen.“

    „Chiara, du bist sichtlich überreizt und …“

    „Ja, ich bin hysterisch. Kein Wunder!“ Sie atmete stoßweise. „Ich hatte einen fürchterlichen Traum, und als ich aufwachte, konnte ich mich plötzlich wieder erinnern … an alles. Auch daran, dass du seit einem Jahr von Anastasia getrennt lebst, Rico!“

    Kurz schloss er die Augen und fluchte leise. „Beruhige dich, piccola“, bat er dann. „Alles wird gut.“

    „Nein, du weißt ja nicht Bescheid. Du weißt gar nichts!“ Chiara begann wieder, heftig zu schluchzen.

    Rico stand auf und hob sie hoch. Er setzte sich mit ihr aufs Bett und drückte sanft ihren Kopf an seine Schulter, während ihr die Tränen über die Wangen liefen.

    „Du musst mit dem Weinen aufhören“, sagte er eindringlich und streichelte ihr Haar. „Sonst wirst du wieder krank. Ich kann mir ja gut vorstellen, was für ein Schock das alles für dich ist, aber …“

    „Schrecklich ist nicht, dass ich mich wieder erinnere, sondern, woran ich mich erinnere!“ Sie rieb sich mit dem Handrücken die Augen wie ein kleines Kind, dann sah sie Anastasia flehentlich an.

    Diese fühlte sich, als hätte sie einen Guss kaltes Wasser abbekommen. Ihr war klar, was dem Mädchen solche Seelenqualen verursachte. Ein Jahr zuvor hatte es keinen Funken Reue gezeigt, aber inzwischen hatte es sich ja grundlegend verändert.

    Doch für Reue und Geständnisse war es leider zu spät, sie würden nichts mehr an der Trennung von Rico ändern. Nein, nun hieß es, in die Zukunft zu blicken – so trist die auch werden würde.

    „Woran du dich erinnerst, Chiara, ist vorbei und vergessen“, sagte Anastasia eindringlich und streichelte dem Mädchen impulsiv die Wange. „Wir alle sollten die Vergangenheit ruhen lassen und lieber an das Hier und Jetzt denken.“

    „Aber …“ Wieder traten Chiara Tränen in die Augen.

    „Schon gut! Ich hole dir jetzt Aspirin, denn ich sehe dir doch an, dass du Kopfweh hast vom vielen Weinen.“ Sie hob die Decke vom Boden auf. „Dann legst du dich hin und versuchst zu schlafen. Nach diesem traumatischen Ereignis brauchst du Ruhe.“

    Chiara blickte nun nachdenklich von ihr zu Rico. „Ihr lebt seit einem Jahr getrennt, aber in den letzten Tagen habt ihr geturtelt wie ein richtiges Liebespaar. Habt ihr mir etwas vorgespielt?“

    Anastasia merkte, wie sehr das Mädchen sich wünschte zu hören, dass eine echte Versöhnung stattgefunden habe, doch sie wollte nicht lügen.

    Rico fuhr sich durchs Haar und schien nicht zu wissen, wie er mit so vielen Gefühlen umgehen sollte. „Die Ärzte haben gesagt, wir sollen dir jede Aufregung ersparen“, erklärte er schließlich widerwillig. „Als du aus dem Koma erwacht bist, hast du dich nicht mehr erinnert, dass Anastasia und ich schon länger getrennt sind, und du hast dich sichtlich gefreut, sie zu sehen. Wenn wir dich über unsere Trennung informiert hätten, wäre das ein ziemlicher Schock für dich gewesen, oder?“

    Chiara ließ den Kopf hängen. „Ich fühle mich einfach so elend!“

    „Kein Wunder! Das sind die Nachwirkungen der Verletzung“, meinte Rico.

    Und das schlechte Gewissen, dachte Anastasia einfühlsam. „Mach dir keine Sorgen mehr“, sagte sie ruhig. „Konzentrier dich ganz darauf, schnell wieder völlig gesund zu werden.“

    „Das sagst du?“ Chiara klang verwundert und begann, heftig zu zittern.

    „Ich rufe den Arzt an“, rief Rico besorgt. „Er soll sofort herkommen.“

    „Lass mich das doch machen. Bleib du lieber bei deiner Schwester.“ Ohne seine weitere Zustimmung abzuwarten, ging Anastasia zur Tür. Ihr war klar, dass ihre Anwesenheit Chiara belastete, also konnte sie sich vorerst nur von ihr fernhalten.

    Nachdem sie den Arzt angerufen hatte, zog sie sich ins Schlafzimmer zurück und legte sich aufs Bett, in dem sie noch vor Kurzem mit Rico gelegen hatte.

    Zum letzten Mal.

    Es hatte keinen Sinn, länger zu bleiben, denn ihr Besuch hatte seinen Zweck erfüllt. Chiara hatte ihr Gedächtnis wieder. Und sie erinnerte sich offensichtlich genau an das, was sie ein Jahr zuvor angerichtet hatte.

    Anastasia schloss die Augen und dachte zum ersten Mal seit Monaten an die Ereignisse jener schicksalhaften Nacht …

    Rico war seit einer Woche auf Geschäftsreise in New York, und sie war früh ins Bett gegangen. Geräusche draußen im Flur hatten sie geweckt. Sie sah auf die Uhr: Es war nach Mitternacht.

    Vor der Tür ertönte unterdrücktes Kichern, und nun war ihr klar, dass Chiara wieder einmal einen jungen Mann ins Haus geschmuggelt hatte, obwohl Rico ihr ausdrücklich verboten hatte, sich mit Jungen auch nur zu verabreden.

    Stöhnend rieb Anastasia sich die Augen. Was sollte sie jetzt tun? Chiara verabscheute sie. Wenn sie jetzt in den Flur marschierte und dem Mädchen eine Standpauke hielt, würde das Verhältnis noch mehr belastet werden. Allerdings war sie es Rico schuldig, zu versuchen, Chiara zur Vernunft zu bringen.

    Erst in der Woche zuvor hatte er seiner Schwester befohlen, sich aufs Lernen zu konzentrieren, statt sich „herumzutreiben“. Er hatte sogar gedroht, sie nach Sizilien zurückzuschicken, falls sie nicht gehorchte, was für Chiara eine schlimme Strafe wäre, denn sie fand die Insel schrecklich langweilig.

    Während Anastasia noch überlegte, wie sie nun vorgehen solle, wurde die Tür geöffnet, und ein junger Mann kam ins Zimmer. Ein völlig nackter junger Mann!

    Er eilte zum Bett und schlüpfte unter die Decke, dann presste er Anastasia die Hand auf den Mund.

    „Tut mir leid, signora“, flüsterte er. Sein Atem roch nach Whisky. „Allerdings sind Sie wirklich schön, insofern bedaure ich es nicht wirklich. Ich kann verstehen, warum der große Bruder Sie geheiratet hat.“

    Sie versuchte verzweifelt, sich aus dem Griff zu befreien, und in dem Moment ging das Licht an. An der Tür stand Rico, rasend vor Wut, und hinter ihm Chiara, die unglaublich selbstgefällig aussah.

    „Oh, Anastasia!“ Die Stimme des Mädchens bebte überzeugend. „Ich wollte dich ja warnen, aber …“

    Rico wandte sich an den jungen Mann. „Verschwinden Sie, solange Sie noch können. Ich gebe Ihnen zwei Minuten Zeit. Danach verlassen Sie mein Haus im Zinksarg!“

    Dass er sich mühsam beherrschte, nicht handgreiflich zu werden, merkte man ihm deutlich an.

    Der junge Mann sprang aus dem Bett und verließ blitzschnell das Zimmer.

    Rico blickte ihm nicht einmal nach, sondern fixierte Anastasia, die vor Schreck wie Espenlaub zitterte.

    Wie hatte das alles nur passieren können? Sie schloss natürlich nie die Schlafzimmertür ab, weil dazu gar kein Grund bestand. War der junge Mann irrtümlich bei ihr gelandet?

    Nein, er hatte sie mit „signora“ angesprochen und ihr ein Kompliment über ihr Aussehen gemacht, also hatte er gewusst, dass er nicht in Chiaras Bett lag!

    Sie blickte zu dem Mädchen hinüber, und plötzlich war ihr klar, was hier gespielt wurde. Chiara wusste, dass Rico sie in die Verbannung nach Sizilien schicken würde, wenn er sie mit einem Jungen erwischte. Das war für sie die schlimmste Strafe, denn sie fand die Insel „tödlich langweilig“.

    Aber nicht einmal ein aufsässiger Teenager wie Chiara würde so gemein sein und ihren Freund ins Zimmer der Schwägerin schmuggeln, oder?

    Anastasia setzte sich auf und wartete, dass das Mädchen nun eine überzeugende Erklärung lieferte, die jedoch ausblieb.

    Es besaß sogar die Frechheit, Rico stumm und scheinbar mitleidig die Hand auf die Schulter zu legen!

    Fluchend schüttelte er sie ab und verließ das Schlafzimmer, gefolgt von seiner Schwester.

    Zitternd saß Anastasia da und wusste nicht, wie ihr geschah. Dann meldete sich ihr ausgeprägter Gerechtigkeitssinn zu Wort, und sie sagte sich, dass sie ja nichts Unrechtes getan hatte. Und für Chiaras Missetaten würde sie nicht geradestehen!

    Schnell zog sie sich an und ging nach unten. Sie fand Rico in seinem Arbeitszimmer, eine halb geleerte Flasche Rotwein neben sich.

    „Falls du gekommen bist, um mir Ausreden aufzutischen, verschwendest du nur deine Zeit, Anastasia.“ Er leerte sein Glas und sah sie mit vor Zorn blitzenden Augen an. „Ich will nichts hören.“

    „Nicht einmal die Wahrheit, Rico?“

    „Die Wahrheit ist, dass ich meine Frau mit einem nackten Mann im Bett ertappt habe. Eine Erklärung dafür – außer der naheliegenden – müsste schon sehr überzeugend sein.“

    Verzweifelt sah sie ihn an. Er hatte bereits den Schuldspruch gefällt, ohne ihre Verteidigung zu hören. Und sie konnte reinen Gewissens auf „unschuldig“ plädieren!

    „Du traust mir nicht, stimmt’s? Wir sind seit Monaten verheiratet, und du vertraust mir nicht, Rico!“

    „Ich traue lieber meinen Augen!“

    Was konnte sie nun sagen, wenn sie Chiara nicht anschwärzen wollte? Die Wahrheit würde ein freundschaftliches Verhältnis zu dem Mädchen für immer unmöglich machen. Die Wahrheit nicht zu sagen würde ihre Ehe gefährden.

    Sie konnte nur hoffen, dass Rico ihr, wenn seine Wut verraucht war, glaubte, dass sie sich nichts hatte zuschulden kommen lassen.

    „Denk doch mal nach! Du weißt, wie sehr ich dich liebe, Rico. Das sage ich dir doch ständig. Glaubst du, ich würde dich betrügen?“

    „Du sagst mir auch ständig, wie einsam und gelangweilt du bist!“, hielt er dagegen. „Mir scheint, du hast inzwischen einen … Zeitvertreib gefunden.“

    „Nein, das stimmt nicht!“

    Rico fluchte wild, dann sagte er mühsam beherrscht: „Lass mich jetzt allein, während ich entscheide, was weiter zu tun ist.“

    Dass er nicht bereit war, ihr zuzuhören, ließ nun ihre Wut auflodern. „Während du entscheidest?“, wiederholte Anastasia schneidend. „Die Mühe kann ich dir ersparen. Ich entscheide! Ich entscheide mich dafür, diese Farce von einer Beziehung, die wir als Ehe bezeichnen, zu beenden! Ich bin es leid, meine Tage damit zu verbringen, auf dich zu warten. Du willst keine Partnerin, Rico, du willst nur eine Mätresse, die bequemerweise im Haus lebt. Ich bin nicht länger bereit, als deine Gespielin zur Verfügung zu stehen. Ich verdiene Besseres!“

    Ohne auf seine Erwiderung zu warten, verließ sie das Zimmer und warf die Tür hinter sich zu. Anastasia zuckte zusammen, als sie hörte, wie drinnen ein Weinglas an der Tür zerschellte.

    Schlagartig kam Anastasia in die Gegenwart zurück und sagte sich, dass es Zeit sei, die Koffer zu packen.

    Nein, auch diesmal würde sie ohne Gepäck abreisen. Und ohne Abschied.

    Ihr Leben als Ricos Frau war vorbei. Für immer.

    Sie zog sich an und überprüfte, ob sie genug Geld und den Pass eingesteckt hatte, dann rief sie Gio an und bat ihn, sie zum Flughafen zu bringen.

    Bestimmt würde man sie gar nicht vermissen, wenn ein Kommen und Gehen von Ärzten herrschte, die Rico ans Bett seiner kleinen Schwester beordert hatte.

    Leise seufzend verließ sie die Villa. Die Sonne ging gerade erst auf, doch es war schon sehr warm. Es würde ein weiterer herrlicher Tag auf Sizilien werden.

    Und ich bin nicht mehr hier, um ihn zu genießen, dachte Anastasia traurig.

    Gio sah sie eindringlich an, während er ihr die Wagentür aufhielt. „Sie reisen ab, signora?“

    „Ja, es wird Zeit.“ Sie rang sich ein flüchtiges Lächeln ab. „Mein Aufenthalt war von vornherein nicht für die Dauer geplant.“

    Er runzelte die Stirn. „Weiß der Boss Bescheid?“

    „Keine Sorge, Gio! Rico weiß, dass ich nicht bleibe.“

    Es ist keine Lüge, tröstete Anastasia sich. Rico hatte von Anfang an klargemacht, dass sie nur so lange bleiben solle, bis Chiara das Gedächtnis wiedererlangt hatte. Das war ja nun der Fall. Und es war gut so.

    Auf der Fahrt zum Flughafen bewunderte sie dann den spektakulären Sonnenaufgang über der herrlichen Landschaft.

    Sie war sich sicher, nie wieder nach Sizilien zurückzukehren.

    „Es ist fantastisch!“ Hingerissen betrachtete Mark das Bild. „Das Warten hat sich gelohnt.“

    „Ich musste überraschend ins Ausland reisen“, erklärte Anastasia steif und half ihm, das Gemälde einzupacken und zu seinem Auto zu tragen.

    Seit zwei Wochen war sie nun wieder in England und versuchte, sich mit ihrem tristen Dasein abzufinden. Sie kam sich beinah wie ein Roboter vor, der nur so tat, als würde er leben. Oder wie ein beiseitegestelltes Glas Champagner auf einer Hochzeit, dessen Inhalt schal geworden war …

    „Hörst du mir überhaupt zu?“, fragte Mark und runzelte die Stirn.

    „Oh, entschuldige bitte! Ich war in Gedanken gerade meilenweit weg.“

    „In Sizilien, stimmt’s?“, erkundigte er sich entnervt.

    Sie lächelte gequält. „Ja. Ich bin ein hoffnungsloser Fall.“

    Mark seufzte. „Dann werden dich die Neuigkeiten freuen, die ich für dich habe.“

    „Welche?“

    „Es kommt gerade ein sündhaft teurer italienischer Sportwagen deine Zufahrt entlanggefahren und ruiniert sich die Stoßdämpfer. Offensichtlich bekommst du Besuch … von einem sizilianischen Milliardär.“

    Ihr Herz schien einen Schlag lang auszusetzen. Seit zwei Wochen fragte sie sich, was nach ihrer Abreise in der Villa geschehen sein mochte. Hatte Chiara alles gestanden? Hatte Rico ihr verziehen? Würde er ihr, Anastasia, nachreisen?

    Es schien so.

    Und obwohl sie jeden Tag gehofft und gebangt hatte, er möge endlich erscheinen, stand sie nun wie gelähmt da … auch noch, als er aus dem Auto stieg.

    Als Erstes funkelte er Mark unverhohlen feindselig an, was dem natürlich nicht entging.

    „Ja, dann … bis bald, Anastasia!“ Vorsichtshalber zog Mark sich bis zu seinem Lieferwagen zurück. „Ich muss jetzt los.“

    „Gute Idee“, stimmte Rico übertrieben freundlich zu.

    Gereizt musterte Anastasia ihn. Was sollte das? Wieso mimte er hier den eifersüchtigen Ehemann? Am liebsten hätte sie Mark gebeten, noch ein bisschen zu bleiben, aber sie wollte ihn nicht benutzen, um Rico zu ärgern. Das hatte Mark nicht verdient.

    Sie reichte ihm das Bild, das er im Wagen verstaute, und schüttelte ihm dann die Hand. „Schön, dass es dir gefällt. Und danke, Mark.“

    „Gern geschehen.“ Mit einem argwöhnischen Blick zu Rico stieg er ein. „Du kannst mich jederzeit anrufen, wie du weißt!“

    Sie nickte und winkte ihm freundlich nach, als er losfuhr.

    „Wofür hast du ihm gedankt?“, erkundigte Rico sich eisig.

    Anastasia seufzte. Sie war nicht in der Stimmung zu streiten. Rico schon, wie ihr ein Blick in seine funkelnden Augen verriet.

    „Für seine Freundschaft“, erwiderte sie, was das Falsche war.

    „Wie gut seid ihr befreundet?“ Auf Ricos Wangen zeichneten sich rote Flecken ab, wie immer, wenn er seine Wut nur mühsam beherrschte.

    „Das ist ja lachhaft!“, sagte Anastasia leise. „Du führst dich auf wie ein eifersüchtiger Ehemann, obwohl uns nichts mehr verbindet.“

    „Du bist noch immer meine Frau!“

    „Nur noch auf dem Papier“, konterte sie hitzig.

    „Nein, nicht nur!“ Er atmete scharf ein. „Wenn du es noch einmal wagst, mich ohne eine Erklärung zu verlassen, stehe ich für die Folgen nicht ein. Zweimal hast du es schon getan, ein drittes Mal wird es nicht geben.“

    Verwundert sah sie ihn an. Er hatte doch gewollt, dass sie ihn verließ, oder?

    „Warum bist du wortlos verschwunden?“, fragte er rau. „Du bist doch eine Frau! Du müsstest mich anfauchen und Wutanfälle bekommen, du müsstest mir – statt stumm zu verschwinden – deine Gefühle bis in die kleinsten Einzelheiten schildern.“

    „Du sprichst doch auch nicht über deine Gefühle!“, meinte Anastasia nun völlig erstaunt. Das Gespräch entwickelte sich nicht so, wie sie erwartet hatte!

    „Ich bin ja auch ein Mann. Männer brauchen ihre Gefühle nicht zu zeigen.“

    „Ach, so ist das: Ich soll dir alles erzählen, bekomme dafür aber nichts zurück, richtig?“

    „Nein, das ist es nicht!“ Er sagte etwas auf Italienisch, das wie ein Fluch klang. „Ich weiß auch nicht mehr weiter. Früher wusste ich immer, was du dachtest. Das habe ich an dir ganz besonders geschätzt: Du warst offen, unkompliziert und hast keine Spielchen getrieben. Wenn du glücklich warst, bist du förmlich übergesprudelt, und wenn du wütend warst, hast du mit Gegenständen um dich geworfen. Und du hast mir dauernd gesagt, dass du mich liebst.“

    Und du hast es mir nie gesagt, kein einziges Mal, erwiderte sie. Aber nur im Stillen.

    „Diese Unterhaltung ist völlig sinnlos“, sagte sie laut. „Ich bin ohne ein Wort gegangen, weil ich dachte, wir hätten uns nichts mehr zu sagen. Chiara hat ihr Gedächtnis wieder, also brauchte ich die Rolle der glücklichen Ehefrau nicht länger zu spielen.“

    „Falls du jetzt auf Applaus wartest, muss ich dir etwas mitteilen.“ Rico wirkte wie ein Mann, der nur eine Mission kannte. „Ich habe nicht die Absicht, mich jemals von dir scheiden zu lassen.“

    Ihr Herz schien einen Schlag lang auszusetzen. Dann fiel ihr ein, was vermutlich hinter seinem seltsamen Gebaren steckte: Chiara hatte gestanden.

    Aber statt sich zu freuen, fühlte Anastasia sich seltsam starr. Das Geständnis kam zu spät und würde nichts mehr ändern.

    „So einfach ist es nicht, Rico“, begann sie heiser. „Du hast mir nicht geglaubt. Wenn Chiara nicht beschlossen hätte, dir alles zu beichten, würdest du mir noch immer nicht glauben. Ohne dein Vertrauen kann ich aber nicht mit dir leben. Was, falls sie wieder beschließt, ihren Freund in meinem Schlafzimmer zu verstecken? Wirst du mir dann sofort glauben, dass ich unschuldig bin? Oder muss ich wieder monatelang warten, bis sie sich zu einem Geständnis durchringt?“

    Rico stand völlig reglos da und blickte sie wie vom Donner gerührt an.

    Was war denn jetzt schon wieder mit ihm los? War er schockiert, weil sie das Thema angeschnitten hatte? Hatte er etwa gedacht, er könne es – so wie seine Vergangenheit – zum Tabu erklären? Erkannte er denn nicht, dass ihre Beziehungskrise nicht nur in diesem einen Zwischenfall begründet lag?

    Er sah aus, als würde er mühsam nach den richtigen Worten suchen. „Wiederhol das doch noch mal ganz langsam“, bat er dann.

    Versteht er plötzlich kein Englisch mehr? dachte Anastasia sarkastisch, tat ihm aber den Gefallen.

    „Ich sagte sinngemäß: Dass Chiara dir endlich gestanden hat, was vor einem Jahr wirklich passiert ist, ändert nichts an der Tatsache, dass du mir nicht geglaubt hast. Und das sagt doch alles über unsere Beziehung, oder?“

    „Ach ja?“ Kurz schloss er die Augen, und als er sie wieder öffnete, waren sie völlig ausdruckslos. „Ich möchte deine Version der Ereignisse hören. Und zwar jetzt.“

    „Warum? Vor einem Jahr hat es dich nicht interessiert!“

    „Ich bitte dich aber jetzt darum.“ Er war sichtlich angespannt.

    Anastasia fragte sich, warum er hartnäckig beim Thema blieb, obwohl es ihm Schwierigkeiten bereitete.

    „Was hat es denn noch für einen Sinn?“, versuchte sie abzuwiegeln.

    „Bitte, tu mir einfach den Gefallen.“

    Seufzend gab sie nach. „Hier draußen? Oder möchtest du ins Haus kommen?“

    „Eine schwere Kopfverletzung in der Familie genügt fürs Erste. Ich möchte mir keine Beulen an deinen lächerlich niedrigen Deckenbalken holen. Lass uns ein Stück spazieren gehen.“

    „Na schön.“ Sie bog auf den Feldweg ein, der am Haus vorbeiführte. Unauffällig blickte sie zu Rico. Seine Schultern waren noch immer verspannt, und in seinem Kinn zuckte ein Muskel. Ihr wurde mulmig zumute.

    „Wie geht es Chiara?“, erkundigte sie sich, um ihn abzulenken.

    „Das müsstest du nicht fragen, wenn du bei mir geblieben wärst!“

    Abrupt blieb Anastasia stehen und strich sich die kupferroten Locken aus dem Gesicht. „Wie kannst du das bloß sagen?“, begann sie gereizt und ungläubig zugleich. „Ich wurde nur so lange gebraucht, wie Chiaras Gedächtnis nicht funktionierte. Sobald sie sich wieder an alles erinnerte, war doch klar, dass sie mich als Belastung empfand. Weil meine Anwesenheit sie daran erinnerte, dass ihre Intrige der Grund für unsere Trennung war.“

    „Ja, das war klar. Jetzt erzähl mir alles“, forderte Rico sie nochmals auf.

    Sie tat es, während sie langsam den Weg entlanggingen, ohne die Umgebung richtig wahrzunehmen.

    „Ich hoffe, du warst Chiara nicht allzu böse“, endete Anastasia. „Sie hat es sichtlich bereut und letztlich ja auch gestanden.“

    Nun blieb er stehen, seine dunklen Augen glitzerten seltsam. „Nein, sie hat nicht gestanden.“

    Sie blieb ebenfalls stehen. „Aber du hast doch gesagt …“ Sie überlegte kurz. „Du hast doch gesagt, du seist hier, weil Chiara dir inzwischen die Wahrheit …“

    „Nein, das hast du gesagt“, verbesserte er sie. „Du hast vermutet, sie hätte gestanden … und du hast dich geirrt.“

    Schockiert presste Anastasia kurz die Hand auf den Mund und schüttelte den Kopf. „Oh nein! Was habe ich getan?“, rief sie dann entsetzt.

    „Etwas, was du vor einem Jahr hättest tun sollen“, antwortete Rico kalt. „Und Chiara auch.“

    „Rico, du musst mir glauben, dass ich sie nie absichtlich verraten hätte …“

    „Nicht einmal, um unsere Ehe zu retten?“ Er rieb sich den Nacken und fluchte laut.

    Noch nie hatte sie ihn so kurz davor gesehen, völlig die Beherrschung zu verlieren, und sie versuchte zu retten, was zu retten war.

    „Unsere Ehe steckte ohnehin in einer Krise“, verteidigte Anastasia sich. „Dass du mir unterstellen konntest, ich hätte eine Affäre, beweist es.“

    „Wirklich?“, fragte Rico grimmig. „Stell dir mal Folgendes vor: Du kommst unerwartet nach Hause und findest mich nackt mit einer umwerfend sexy Blondine im Bett. Was denkst du dir da?“

    Das Bild, das er heraufbeschwor, versetzte ihr einen quälenden Stich, und sie schwieg entsetzt.

    „Na los, sag mir, was du denken würdest, Anastasia!“

    Ihr Herz klopfte plötzlich so heftig, dass sie kaum Luft bekam. „Ich … ich würde …“

    „Du würdest denken, dass ich eine Affäre hätte“, sagte Rico schroff. „Wir beide sind leidenschaftliche, heißblütige Menschen, meine Liebe. In einer Situation wie damals reagieren wir nicht kühl und überlegt. Du hättest auch vermutet, was ich vermutet habe.“

    Anastasia schluckte trocken. Hatte er recht? „Ja, im ersten Augenblick würde ich es vermuten“, gab sie schließlich zu. „Aber später, wenn ich Zeit zum Nachdenken …“

    „Und wann hast du mir Zeit zum Nachdenken gelassen?“, unterbrach er sie aufgebracht. „Noch in derselben Nacht bist du verschwunden. Du hast mich einfach verlassen!“

    „Weil ich ganz einfach so wütend war über dein mangelndes Vertrauen!“

    Rico lachte spöttisch. „Und ich war wütend, weil du mich betrogen hattest. Dann wurde ich noch wütender, als du einfach weg warst und ich meine Eifersucht nicht an dir auslassen konnte. Ich nahm an, du wolltest nicht mehr mit mir zusammen sein. Du musst zugeben, unter den Umständen war es eine ebenso naheliegende Vermutung wie die deines Seitensprungs.“

    Nun schlug ihr Herz wie wild. „Ich habe versucht, dich anzurufen, Rico.“

    „Du hast mich verlassen, Anastasia.“

    „Ich war unschuldig.“

    „Du hast mich verlassen!“

    „Weil ich wütend auf dich war, nicht weil ich mir etwas hatte zuschulden kommen lassen. Und ich konnte nicht verstehen, wie du mir einen Seitensprung unterstellen konntest, obwohl dir klar sein musste, wie sehr ich dich liebte.“

    „Ich konnte im ersten Moment nicht klar denken – und du konntest mich nicht verstehen. Aber jetzt, Anastasia – verstehst du jetzt, weshalb ich dich fälschlich beschuldigt habe?“

    Endlich versuchte sie, die Situation aus seinem Blickwinkel zu sehen, und beschämt gestand sie sich ein, dass sie an seiner Stelle denselben Verdacht gehegt hätte.

    Tief sah sie ihm in die dunklen Augen und flüsterte: „Ja, es hat wirklich verdächtig ausgesehen.“

    „Wenn du mich nicht sofort verlassen hättest, hätte ich mit der Zeit die Wahrheit herausgefunden“, meinte Rico ernst. „So aber gingen meine Gefühle mit mir durch, und meine Mutter und meine Schwester haben mich darin noch bestärkt.“

    Plötzlich wurden ihr die Knie so weich, dass sie Angst hatte umzusinken. „Aber, Rico, wenn Chiara dir nicht gestanden hat … wieso bist du dann hier?“

    Er lächelte verzerrt. „Weil du mich zum zweiten Mal verlassen hast und ich diesmal beschlossen habe, dir zu folgen. Wenn ich das schon vor einem Jahr getan hätte, wäre uns einiges erspart geblieben. Ach, du lieber Himmel, du bist ja ganz blass geworden, Anastasia!“ Rasch hob er sie auf die Arme. „Ich werde doch riskieren, mir den Kopf in deinem Haus zu stoßen. Du musst dich unbedingt hinsetzen – und ich brauche unbedingt einen Drink.“

    „Ich bin blass, weil du mir nie erlaubst, in die Sonne zu gehen“, scherzte sie mühsam und widerstand dem Drang, sich an Rico zu schmiegen. „Und ich brauche mich nicht hinzusetzen. Ich bin kein schwaches, jämmerliches Geschöpf.“

    Auf ihren Protest achtete er nicht, sondern trug sie zum Haus zurück. Nach wenigen Schritten gab sie der Verlockung nach und barg den Kopf an seiner Schulter.

    „Warum hast du zwei Wochen gebraucht, um mir zu folgen?“, fragte Anastasia unvermittelt.

    „Weil ich mir Zeit genommen habe, um in Ruhe nachzudenken, diesmal auch unbeeinflusst von meiner lieben, aber lästigen Familie.“ Er stieß die Haustür auf und zog den Kopf ein, während er über die Schwelle schritt. In der Küche setzte er Anastasia kurzerhand auf den Tisch und stützte die Hände rechts und links von ihr auf, damit sie ihm nicht entkommen konnte.

    Ihre Sinne gerieten in Aufruhr, weil Rico ihr so nahe war. „Wolltest du nicht einen Drink?“, fragte sie atemlos.

    Er blickte auf ihre Lippen, dann trat er rasch einen Schritt zurück. „Gute Idee. Was kannst du anbieten?“

    „Leider nur Wein. Ist dir der recht?“ Sie nahm vom Büfett eine Flasche, die sie am Vorabend geöffnet hatte.

    „Das hängt von deinen Antworten auf meine Fragen ab.“ Rico nahm sie ihr ab. Er füllte zwei Gläser und reichte ihr das eine. „Möglicherweise brauche ich später etwas Stärkeres.“

    „Was für Fragen, Rico?“

    „Bezüglich Chiara.“

    „Nein, ich kann sie nicht verpetzen!“

    „Oh doch. Takt nutzt jetzt ohnehin nichts mehr.“ Er stellte die Flasche auf den Tisch. „Nur die Wahrheit zählt! Also: Wie oft hat Chiara Jungen in mein Haus eingeladen?“

    „Ziemlich oft.“

    „Und du hast mir nie etwas gesagt!“, warf er ihr vor.

    Hilflos zuckte sie die Schultern. „Ich war in einer verzwickten Lage. Deine Schwester konnte mich nicht ausstehen. Sie hätte mich noch mehr gehasst, wenn ich sie jedes Mal bei dir angeschwärzt hätte.“

    Kurz presste er die Lippen zusammen. „Und um dich bei ihr beliebt zu machen, hast du sie ermutigt.“

    „Nein!“ Ihre Augen funkelten wütend, zugleich war sie gekränkt. „Das ist nicht fair. Ich habe sie nicht bestärkt, sondern mit ihr geredet und versucht, ihr deinen Standpunkt klarzumachen. Dafür hat sie mich nur noch mehr verabscheut.“

    Er atmete tief durch wie vor einem Sprung in eiskaltes Wasser. „Diese Nachtclubs, in die du sie mitgenommen hast …“

    „Ich habe sie nicht mitgenommen, ich bin ihr gefolgt“, unterbrach Anastasia ihn schnell. „Um sie zu überreden, mit mir nach Hause zu kommen. Wenn deine Spitzel ihren Job gut gemacht hätten, wäre ihnen aufgefallen, dass ich immer erst nach Chiara in den Lokalen erschienen bin.“

    „Du hättest mir etwas sagen sollen!“

    „Wann denn, Rico?“ Sie klang angespannt. „Du warst doch so gut wie nie da! Außer nachts … Wir hatten nicht einmal Gelegenheit, über unsere Beziehung zu reden, geschweige denn über andere Themen. Wenn du nach Hause kamst, liebten wir uns und schliefen anschließend sofort ein.“

    „Ich hatte zu der Zeit besonders viel zu tun“, versuchte er sich zu verteidigen.

    „Ach ja? Das wusste ich nicht. Ich kannte dich ja nicht anders. Ich dachte, du seist immer so beschäftigt – und würdest mit mir nur die Nächte verbringen wollen.“

    „Das stimmte nicht!“

    „Aber so war es“, sagte Anastasia traurig. „Das hat unsere Ehe zerstört. Wir haben einfach nicht genug Zeit miteinander verbracht. Nach und nach kam ich zu der Überzeugung, du würdest es bedauern, mich geheiratet zu haben.“

    „Deshalb hast du wieder zu arbeiten angefangen, stimmt’s? Um finanziell unabhängig zu sein, falls ich dich vor die Tür setze, wie dein Vater es mit deiner Mutter gemacht hat. Ich hätte dir allerdings immer eine großzügige Abfindung gegeben, egal, unter welchen Bedingungen wir uns hätten scheiden lassen.“

    „Wann wirst du endlich kapieren, dass ich mir nichts aus deinem Geld mache?“, rief sie entnervt. „Warum es dir wichtig ist, verstehe ich, seit du mir von deiner schweren Jugendzeit erzählt hast. Aber ich, Rico, ich wollte dein Geld nicht, als wir verheiratet waren, und nachdem wir uns getrennt hatten, wollte ich es schon gar nicht!“

    Vielsagend schaute er sich in dem winzigen Haus um. „Das sieht man.“

    „Sag nichts gegen mein Haus! Ich liebe es, und ich liebe das Landleben hier in England.“

    „Gegen das Landleben habe ich auch nichts – nur gegen niedrige Zimmerdecken in malerischen Häuschen. Ganz besonders in diesem malerischen Häuschen hier. Und das bringt mich zu dem anderen Grund, warum ich zwei Wochen gebraucht habe, um dir nachzureisen.“

    Wieder einmal schien ihr Herz einen Schlag lang auszusetzen. „Und der wäre?“

    „Zuerst muss ich dir sagen, dass unser Treffen nicht so läuft, wie ich es geplant hatte.“ Rico seufzte frustriert. „Punkt eins: Ich bitte dich um Entschuldigung. Punkt zwei: Du verzeihst mir. Punkt drei: Ich präsentiere dir mein Geschenk. Punkt vier: Wir leben glücklich zusammen bis ans Ende unserer Tage.“

    „Wieso bittest du um Entschuldigung, wenn Chiara dir doch nicht …“

    „Ich wollte mich nicht für den ungerechtfertigten Verdacht entschuldigen“, sagte er leise, „sondern für alles andere. Jetzt weiß ich nicht, wo ich anfangen soll, weil eine Entschuldigung anscheinend nicht genügt.“

    „Fang damit an, was du gesagt hättest, bevor du wusstest, was Chiara angestellt hat“, schlug Anastasia vor.

    „Okay.“ In seiner Wange zuckte ein Muskel. „Zuerst muss ich dir noch sagen, dass du anders bist als alle Frauen, die ich jemals getroffen habe.“

    „Ja, zu unterschiedlich …“

    „Lass mich ausreden“, unterbrach Rico sie barsch. „Entschuldigungen sind nicht meine Stärke. Wenn du mir dazwischenfunkst, gerate ich aus dem Konzept, und ich bin mir nicht sicher, ob ich es ein zweites Mal hinbekomme.“

    Sie versuchte, nicht zu lächeln. Es war typisch für Rico, bei allem perfekt sein zu wollen, sogar beim Entschuldigen.

    „Wo war ich? Ach ja: Ich war begeistert, dass du so unkonventionell warst, aber als wir heirateten, erwartete ich von dir, dich an meinen konventionellen Lebensstil anzupassen. Damit habe ich dich unglücklich gemacht. Außerdem hatte ich wirklich viel Stress und war abends zu nichts mehr fähig, als ins Bett zu fallen.“

    „So ganz ohne alle Energie warst du nicht“, erinnerte sie ihn und lächelte.

    „Ich weiß. Du hast mir vorgeworfen, ich hätte dich eher wie eine Geliebte denn als eine Ehefrau behandelt – und ich muss dir recht geben, Liebste. Meine früheren Freundinnen hatten nichts dagegen, die Tage mit Einkaufen auf meine Kosten zu verbringen und sich nachts dafür erkenntlich zu zeigen.“

    Anastasia zuckte die Schultern. „Ich mache mir nichts aus deinem Geld, wie ich dir schon Hunderte Male gesagt habe. Dass du so hart dafür arbeiten musstest, wusste ich einfach nicht, und warum dir so viel an einem gesicherten Vermögen liegt, hast du mir doch erst vor Kurzem auf Sizilien erzählt.“

    „Keine Frau hatte sich je dafür interessiert, wie ich zu meinem Reichtum kam, deshalb hatte ich angenommen, es wäre dir auch egal.“

    Sie biss sich auf die Lippe. „Ja, wir haben uns viel zu wenig unterhalten.“

    „Stimmt. Wie du so richtig gesagt hast: Wir haben das Bett geteilt, aber sonst nichts. In den zwei Wochen auf Sizilien jetzt habe ich mehr über dich erfahren als in der ganzen Zeit vorher, cara mia.“

    „Und was alles?“

    „Dass du eine warmherzige, liebevolle Frau bist und unglaublich nachsichtig. Obwohl meine Schwester, wie ich jetzt weiß, dir sehr viel Kummer bereitet hat, warst du sofort bereit, ihr zu Hilfe zu kommen. Es muss sehr schwer für dich gewesen sein.“

    „Nein, Rico, es war gar nicht so schwer. Chiara war damals sehr jung und hat die Folgen ihres Tuns nicht bedacht.“

    Seine Miene verfinsterte sich. „Du brauchst keine Entschuldigungen für unverzeihliches Verhalten zu suchen. Ich werde mit Chiara demnächst darüber reden.“

    „Da wir gerade von Entschuldigungen sprechen: Du bist wirklich deshalb hergekommen?“, fragte Anastasia zögernd.

    „Ja – und um dir zu sagen, dass ich es mir mit der Scheidung anders überlegt habe.“

    „Wieso? Es hat sich doch nichts geändert, Rico!“

    „Doch. Alles“, verkündete er mit der üblichen Selbstsicherheit und zog sie vom Tisch. „Jetzt weiß ich nämlich, was du brauchst. Komm mit, ich werde es dir beweisen!“

    Alles, was sie brauchte, war Liebe, und davon hatte er wieder einmal kein Wort gesagt!

    „Wohin willst du, Rico?“

    „Du wirst schon sehen! Ich zeige dir den zweiten Grund, warum ich so lange gebraucht habe, um dir nachzureisen.“

    Sie fuhren ein Stück mit dem Wagen, dann bog Rico in eine mit Bäumen gesäumte Zufahrt, und nach etwa fünfhundert Metern kam ein Herrenhaus im zugleich schlichten und eleganten Stil der georgianischen Epoche des frühen neunzehnten Jahrhunderts in Sicht.

    Er parkte das Auto, und sie gingen zu Fuß weiter.

    „Jetzt kann ich dir beweisen, wie gut ich dich verstehe“, begann Rico, mit sich hörbar zufrieden. „Ich weiß, dass du das Landleben schätzt. Ich auch, aber ich mag nicht mit ständig eingezogenem Kopf in einem Häuschen leben, das nicht viel größer als ein durchschnittliches Bad ist.“

    „Ja, das verstehe ich. Aber was hat das Haus da vorn mit uns zu tun?“

    „Es gehört uns“, erklärte er, als wäre es die selbstverständlichste Sache der Welt.

    „Es gehört uns?“, wiederholte sie fassungslos.

    „Richtig!“ Strahlend lächelte er sie an. „Ich habe es gekauft. Du freust dich doch, oder?“

    „Nein.“ Anastasia ballte die Hände zu Fäusten und dachte, dass es keinen zweiten Mann geben konnte, der so aufreibend war wie Rico Crisanti. „Wenn du es genau wissen willst, Rico, ich versuche gerade dem Drang zu widerstehen, dir den Hals umzudrehen.“

    Ungläubig sah er sie an. „Gefällt es dir nicht?“

    „Doch, es gefällt mir. Es ist wunderschön.“

    „Aber?“

    „Aber es beweist, dass du mich noch immer nicht verstehst, Rico.“ Er hatte es gut gemeint, und nun musste sie ihn enttäuschen. „Ich möchte kein Haus überraschend geschenkt bekommen! Nicht einmal ein solches Traumhaus. Ich möchte gemeinsam mit dir Entscheidungen über unser Leben treffen. Als gleichberechtigte Partnerin.“

    Leise fluchend ging er weiter zum Haus, sichtlich am Ende seiner Geduld.

    Anastasia setzte sich auf den Rasen und schluchzte. Sie und Rico waren zu gegensätzlich. Kein Wunder, dass die Beziehung nicht funktioniert hatte.

    Sie weinte bitterlich, und als sie sich schließlich die Augen rieb und aufblickte, stand Rico vor ihr.

    „Dir kann ich es einfach nicht recht machen, stimmt’s?“, fragte er frustriert. „Und dabei versuche ich so verzweifelt, dich zu verstehen, dass es schon an Besessenheit grenzt. Mittlerweile delegiere ich sogar so viele Aufgaben, dass man mich in der Firma kaum noch kennt.“

    Sie wischte sich mit dem Handrücken die Tränen von den Wangen. „Rico, ich …“

    „Versteh doch, Anastasia: Ich bin nicht an Frauen gewöhnt, die mitentscheiden wollen, nur an solche, die sich in allem und jedem auf mich verlassen. Aber ich bin gern bereit, mich zu ändern – auch wenn es ein mühsamer Lernprozess wird.“

    „Weshalb würdest du den auf dich nehmen?“

    „Weil ich möchte, dass unsere Ehe funktioniert“, erwiderte Rico heiser. „Egal, wie viel Arbeit es kostet.“

    „Ich bin aber keine Frau, wie du sie dir wünschst!“

    Er lächelte. „Doch, du bist genau die Frau, die ich mir wünsche.“

    „Ich wollte nicht über meine Qualitäten im Bett reden“, wehrte sie errötend ab.

    „Ich auch nicht. Ob du’s glaubst oder nicht, ich mag es, bei dir nie genau zu wissen, woran ich bin. Es gefällt mir sogar, dass ich dir ein Haus kaufe und du mir einen Vorwurf daraus machst.“

    Reuig biss sie sich auf die Lippe. „Es ist ein wunderschönes Haus, Rico.“

    „Wir verkaufen es und suchen uns ein anderes.“

    „Nein.“ Sie blickte zu dem Anwesen und dann Rico in die Augen. „Ich hätte es mir auch ausgesucht. Ich möchte es behalten.“

    Gereizt stöhnte er auf und zog sie vom Rasen hoch. „Habe ich dir schon mal gesagt, dass du die widerborstigste Nervensäge bist, die mir je begegnet ist? Was muss ich denn noch alles tun, um wieder Gnade vor deinen Augen zu finden?“

    Dass er sich so bemühte, aber noch immer nicht das Richtige traf, rührte sie zutiefst. Erneut traten ihr Tränen in die Augen.

    „Früher hast du nie geweint, und jetzt weinst du ständig“, bemerkte er verwundert.

    „Ja, weil du dir so viel Mühe gibst und doch alles vergeblich ist“, sagte sie und schluchzte auf.

    „Wieso vergeblich?“ Verzweifelt fuhr er sich durchs Haar. „Was kann ich tun, um unsere Ehe zu retten?“

    „Mich lieben“, antwortete sie und wischte sich die Tränen ab. „Ich will nicht dein Geld, nicht deine Geschenke, sondern nur deine Liebe. Und die hast du mir nie gegeben.“

    „Moment!“ Er schüttelte fassungslos den Kopf. „Du glaubst also, dass ich dich nicht liebe?“

    „Ich weiß es.“

    Kurz wandte Rico den Blick zum Himmel und schluckte trocken. „Ich kaufe dir ein sündhaft teures Herrenhaus und bin bereit, mit dir darin zu leben, obwohl es in einem Land steht, in dem es fast immer regnet. Ich überlasse dir mein Lieblingszimmer in der Villa und erlaube, dass du es mit deinen Farben vollkleckerst … Warum, zum Kuckuck, glaubst du, ich würde dich nicht lieben?“

    „Vielleicht, weil du es mir nie gesagt hast?“, flüsterte Anastasia.

    Er verzog selbstkritisch das Gesicht. „Ich habe immer befürchtet, ich würde verwundbar, wenn ich meinen Gefühlen Ausdruck verleihe. Das hat an meinen Gefühlen natürlich nichts geändert. Ich habe dich vom ersten Augenblick an geliebt.“

    Ihr Herz pochte wie rasend. „Das wusste ich nicht.“

    „Warum hast du mich dann geheiratet?“

    „Weil ich dachte, dass meine Liebe für uns beide reicht, Rico.“

    „Und ich dachte, die Tatsache, dass ich dich heiraten will, beweist zur Genüge, wie sehr ich dich liebe.“

    „Ich wollte, dass du es sagst!“

    „Eben habe ich dir doch erklärt, dass ich meinen Gefühlen nur schlecht Ausdruck verleihen kann. Mit Worten jedenfalls.“

    „Dann musst du es eben lernen“, verlangte sie schalkhaft und lächelte zärtlich.

    Rico erwiderte das Lächeln. „Ich liebe dich, Anastasia. Ti amo, cara mia.“

    Glücklich wie noch nie im Leben, schloss sie die Augen. „Sag es noch mal!“

    Leidenschaftlich presste er sie an sich. „Englisch oder italienisch?“

    „Auf Italienisch“, bat sie heiser. „Du weißt, wie gern ich dich Italienisch sprechen höre.“

    „Und ich weiß auch, wozu es meistens führt.“ Er legte ihr den Arm um die Schultern und ging mit ihr zum Auto. „Deshalb ziehen wir uns jetzt lieber zurück, damit wir nicht wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses verhaftet werden.“

    „Wohin willst du?“, fragte sie, während sie einstiegen.

    „Egal. Hauptsache, wir sind allein!“ Er startete den Motor und fuhr los. „Anders gesagt, zu dir nach Hause.“

    „Ich dachte, du magst mein Häuschen nicht, weil es so niedrige Deckenbalken hat“, sagte sie neckend und legte ihm die Hand auf den Oberschenkel.

    „Da ich die nächsten Stunden im Bett zu verbringen gedenke, ist die niedrige Decke fürs Erste kein Problem“, erwiderte er und sah sie verlangend an.

    Sie lachte glücklich. „Oh Rico, ich liebe dich!“

    Zärtlich umfasste er ihre Hand. „Und ich liebe dich, Anastasia. Für immer und ewig.“

    – ENDE –
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Liebe Leserinnen, lisbe Leser,
feiem Sie mit uns 40 Jahre JULIA: Das heigt 4o Jahre Licbe, Glamour,
Happy Ends. Als Dankeschon fu Thre Treue haben wi in diesem
Jubiliumsband die schonsten Licbesgeschichten aus vier ahrzehnten fir
Sie zusammengestellt,Gehen Sie mit uns auf eine romantische Zeitreise
und lassen Siesich noch einmal verzaubern von den liebevoll ausge-
waten Geschichten unserer Erfolgsautorinnen Anne Mather, Catole
Mortimer, Lynne Graham und Sarah Morgan.

Von romantisch-gefahlvall bis leidenschaftlich-pikant: i jede:
Stimmung st (damals wie heute) etwas dabel. Wakvend in den 1970er
Jahten romantische Licbesgeschichten voller Dramatik und Spanmung.
angesagt waren und oftmals junge, unschuldige Heldinnen im
Mittelpunkt standen, wandele sich in den Romances der 1980er Jahre
das Bid der Romanheldin zu der ener selbststandigen, exfolgreichen
Frau, die unbeirrt ihre Ziele verfolgte. Und wahrend in den ersten beiden
Jahrzehnten immer der Heiratsantrag als DAS Happy End galt und die
Romane meist it einem zarten Kuss endeten, wurden die Storys in den
1990emm und 2000em bedeutend leidenschafticher und prickelnder, wie
‘man auch an den sich verndernden Titeln unschywer merken kann.

Bis heute haben die Romances jedoch nichts von ihrem Zauber verlo-
ren. Denn Licbe hilt evvig jung; Licbeis alles - und ohne Licbe wire
‘man verloren! Geschricben von intenationalen Topautorinnen, warten
alle 2wei Wochen drei neue Geschichten darau, Ihr Herz 2u berihren.
Denn ohne Se,iebe JULIA Fans, konnten wir nicht dieses wundervolle
Jubilium fefern! Aus diesem Grund sagen wi noch einmal Danke und
weinschen Thnen und uns vicle weitere Jahre vller Happy Ends!

AllesLiebe,
Ihre JULIA Redaktion
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